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Kurzbeschreibung
Megan ist nicht gerade das, was man in ihrem Werwolf-Rudel als
gute Partie bezeichnen würde. Dank ihrer nicht reinrassigen
Herkunft, rangiert sie am unteren Ende der Hierarchie. Umso
verwunderlicher, dass der smarte Chris, seinerseits Alpha eines
Rudels aus den Staaten, Interesse an ihr zeigt. 
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Kapitel 1




Kapitel 1
Eigentlich lebte man als weiblicher, dazu noch unterwürfiger Wolf, ein recht angenehmes Leben in einem Rudel. Eigentlich … Es sei denn, man war Werwolf im englischen Avon-Rudel. 
 „Kitty, wo ist Claudes Hemd?“, brummte Kate verstimmt. 
 Ich rollte mit den Augen, drehte mich auf meinem Bürostuhl zu der Betawölfin um und lächelte ihr fest ins Gesicht. Es war kein ehrliches Lächeln, aber hätte sie den Augenroller wenige Sekunden zuvor gesehen, dann würde die Ehefrau, der Nummer Zwei des Rudels, mir meine Aufmüpfigkeit rausprügeln. 
 Kitty … sie wusste, dass dieser Spitzname mich mehr fuchste, als die Frage nach dem beknackten Hemd ihres Ehemanns. Ich schluckte die zynische Antwort, die mir auf der Zunge lag und lächelte stattdessen noch breiter. „Auf der Wäscheleine, Kate. Leider kann ich nicht hexen und ein Seidenhemd darf nicht in den Wäschetrockner. Doch ich bin zuversichtlich, dass es bis heute Abend trocken ist“, säuselte ich zuckersüß. 
 „Hoffe ich für dich, Kitty. Sonst darfst du in die Stadt laufen und ihm ein zu Neues kaufen. Ich hab heut Abend was vor mit Claude“, knurrte sie selbstgefällig und strich sich aufreizend durch ihre goldblonden Wellen. 
 Kate war der Traum eines jeden männlichen Werwolfes. Sie war bildhübsch mit ihrem herzförmigen Modelgesicht, den strahlend blauen Augen und den sinnlichen Schmolllippen. Doch das war alles nur schöner Schein. Die Ehefrau des Betas Claude war ein Biest, wie es im Buche stand. Das leise Knurren konnte ich mir nicht verkneifen. Ein Fehler, packte mich Kate in den Haaren und zog meinen Kopf brutal in den Nacken. 
 „Hast du mir irgendwas zu sagen, Megan?“ 
 Dass sie mich mit meinem richtigen Namen ansprach, war immer ein schlechtes Zeichen. Ich hatte sie zu sehr gereizt. 
 Sie knirschte mit den Zähnen und stieß ein wölfisches Knurren aus, das nur noch entfernt an einen Menschen erinnerte. Der Biss in meinen Hals war nur halbherzig, tat aber dennoch weh und durchbrach die Haut. Er sollte mir klarmachen, dass sie jederzeit meine Kehle haben könnte. 
 Ein guter unterwürfiger Wolf zeigte Kehle und ein guter dominanter Wolf zeigte Gnade. 
 Kate war dominant, aber weit entfernt von gut. Sie war eine Sadistin und ließ keine Gelegenheit aus, um mir ihre Überlegenheit zu demonstrieren. 
 Diese Bisswunde würde sich zu den anderen zahlreichen Malen an meinem Körper gesellen. Es brannte wie Feuer, tat höllisch weh und blutete heftig. Ganz unterwürfiger Wolf, jaulte ich laut, winselte demütig und senkte den Blick. Ich machte mich instinktiv so klein wie möglich. Das war gar nicht so einfach, kleiner als Kate zu sein. Ich maß gute 1,75. Kate war ein abgebrochener Meter, keine 1,60 groß und zierlich. Sie wirkte geradezu niedlich, aber auch davon durfte man sich nicht täuschen lassen. Die Frau war dominant und verdammt stark. 
 Dominanz hatte nichts mit Größe zu tun, wofür Teddy, der einzige unterwürfige Mann im Rudel, mit seinen zwei Metern und 150 Kilogramm, das beste Beispiel war. 
 Teddy war ein gutmütiger, riesiger Teddybär, was ihm auch seinen Spitznamen eingebracht hatte. Eigentlich hieß er Terrence und der Afroamerikaner war mein einziger Freund im Rudel. Gut, dass er in diesem Moment nicht hier war. Teddy hätte sich mit Kate angelegt, sie wohlmöglich körperlich besiegen können, nur um mich zu schützen. Aber vor Desmond … Der Alpha hätte seine Kehle genommen, ohne mit der Wimper zu zucken. 
 „Du bist Abfall, Meg und es wird mir ein Vergnügen sein, dich wie Abfall zu entsorgen, wenn Desmond deiner Dienste überdrüssig wird.“ Endlich ließ sie mein Haar los. Sie hatte mir ein ganzes Büschel ausgerissen und warf es angewidert weg. 
 Ich fiel vor ihr auf die Knie und legte mein Gesicht auf den kalten Fliesenboden. Panisch ballte ich die Fäuste zusammen. So fest, dass sich meine Fingernägel in die Handflächen bohrten. Ich kauerte mich auf den Boden zu einem Ball zusammen. Kates Hand strich über meinen Rücken, beinah liebevoll und dennoch ängstigte mich ihre Berührung bis ins Mark. Sie trat mir unvermittelt in den Rücken und lachte irrsinnig auf. Der Schmerz explodierte in meinem Rückgrat, schoss vom Scheitel bis in meine Zehenspitzen. Ich rollte mich auf den Rücken, wollte ich ihn schützen. Bot ihr stattdessen meinen weichen und ungeschützten Bauch feil, was sie auch gleich ausnutzte. Sie trat mir in Selbigen, immer und immer wieder. Auch vor meinem Gesicht machte sie nicht halt. 
 „Calm down, Kate!“ Die Tritte verebbten sofort, betrat der große Alpha den Raum. „Wir brauchen sie noch. Jedes Rudel braucht unterwürfige Weibchen. Zudem …“ Desmond ging neben mir in die Hocke, nahm mein Gesicht in seine riesigen Hände. Er war ein Blender, gut aussehend, sonnengebräunter Teint, ein einnehmendes Lächeln und goldblondes Haar. Kurzum, der Schwiegermuttertraum. Doch ich wusste, wer er wirklich war, was für ein Scheusal sich hinter der schönen Fassade verbarg. Dass er mich jetzt in Schutz nahm, das war keine Geste der Zuneigung, sondern reines, geschäftsmäßiges Kalkül. Er wollte seine kostbare Ware nicht weiter beschädigen, hatte er etwas vor mit mir. 
 „Wir haben heute Abend hohen Besuch, unter anderen aus den Staaten. Vielleicht …“ 
 Er wollte mich wieder herumreichen. Jeder der wollte, durfte mich haben und konnte dann tun und lassen mit mir, was ihm beliebte. Mir wurde heiß und gleich wieder eiskalt. Fast wünschte ich mir, Kate hätte fester zugetreten. Alles war besser, als heute Abend wie Ware herumgereicht zu werden. 
 „Wasch dich und zieh dir etwas Schönes an. Mach dich hübsch, so hübsch es dir möglich ist.“ Desmond sparte nicht an Verachtung. Er hatte mir schon oft genug gesagt, dass ich nicht attraktiv sei. Er zog missbilligend den Mundwinkel hoch. „Geh zu Suna, sie soll deine Wunden versorgen. Danach gehst du zu Olga, damit sie versuchen kann zu retten, was noch zu retten ist. Sie ist eine Virtuosin mit Schere und Pinsel. Lass dir die Haare schneiden. Du siehst wieder aus wie ein Pudel. Keine Widerworte! Geh mir jetzt aus den Augen!“ 
 Immer bemüht, ihm nicht in die Augen zu sehen und meinen Kopf gesenkt zu halten, rappelte ich mich auf und leistete seinem Befehl Folge. 
   
 „Was hast du jetzt wieder getan, um den großen Alpha so erzürnen?“ Suna lächelte mich mild an. 
 Keiner, aber auch keiner im Rudel hätte sich erdreistet, so über Desmond zu reden. Doch die hübsche Afroamerikanerin war nicht Rudel, nicht mehr. Sie war kein Wolf, nur die Gefährtin eines Wolfes. Suna war ein Feenwesen. Ein übernatürliches Wesen, das über magische Fähigkeiten verfügte. 
 Gideon, ihr Gefährte und einer der Wölfe des Rudels, starb vor mehr als 50 Jahren. Er wurde von Vampiren getötet. Suna hatte den Angriff sehr schwer verletzt überlebt. Mein Rudel duldete keine Nicht-Wölfe, dennoch gehörte Suna irgendwie doch dazu, war ein Anhang. Sie wurde miteinbezogen, so wie jetzt. Suna wurde für ihre Dienste gut bezahlt und genoss im Gegenzug den Schutz des Rudels. Gerade die älteren Wölfe, die ihren Gideon noch kannten, würden nichts über das Feenwesen kommen lassen. Sie war unsere rudeleigene Hexe und Heilerin, aber vor allem meine Verbündete, Vertraute, Ansprechpartnerin und Freundin. 
 „Kate“, antwortete ich kryptisch. 
 „Autsch! Lass mich raten: Sie war mal wieder sauer auf Claude und hat deshalb ihren Frust an dir ausgelassen.“ 
 Mit geschickten Händen betastete sie mein Gesicht. Wenn man es nicht wusste … Nein, die riesige dunkle Sonnenbrille war zu offensichtlich. Suna war blind und hinter der Sonnenbrille verbarg sie ihre zerstörten Augen. Sie hatte ihr Augenlicht bei dem Übergriff verloren, bei dem ihr Mann Gideon den Tod fand. 
 „Schätzchen, du bekommst eine dicke, blaue Wange plus ein Veilchen. Dagegen ist kein Kraut gewachsen. Selbst Olga kann da nicht viel tun.“ Behutsam streichelte sie über meinen Unterarm. 
 „Sie hat dich gebissen und dich Kehle zeigen lassen, obwohl das vom letzten Mal noch nicht verheilt war, dieses Aas!“ Auch wenn Suna nicht sah, solche Feinheiten entgingen ihr dennoch nicht, war sie ein Feenwesen. Sie schaffte es durch ihre übersinnlichen Fähigkeiten, diesen Makel fast völlig wettzumachen. 
 „Und ich soll das jetzt wegzaubern? Nicht, dass ich das könnte!“ Suna schüttelte ungläubig den Kopf und tätschelte meine Schulter. „Halt dich von Kate fern und von Desmond! Ach, was sag ich, am besten gehst du allen Männern und Dominanten im Rudel aus dem Weg! Himmel, Kleines, warum lässt du dir das gefallen? Ich weiß, du bist unterwürfig, aber das … Warum verlässt du das Rudel nicht? Selbst alleine wärst du besser dran!“ 
 „Warum gehst du nicht?“, antwortete ich bissig mit einer Gegenfrage. 
 Suna blies die Backen auf, wie immer wenn sie wütend war. 
 „Mich schlägt keiner, Kind! Und gehen … Hier finde ich mich zurecht. Das hier ist meine Heimat, habe ich mit Gideon hier gelebt. Ich kann nicht umherziehen. Warum, das brauche ich wohl kaum zu erklären, oder?“ Die Frau mit dem krisseligen Lockenkopf und von undefinierbarem Alter, schloss mich mütterlich in ihre Arme. „Ich habe Angst um dich, mein Kleines. Angst, dass sie dich irgendwann totschlagen und dass ich dir nicht mehr helfen kann.“ Ehrliche Sorge lag in ihren Worten. Sie presste mich fest an sich. „Du musst gehen, Megan! Wenn sich dir die Gelegenheit bietet, dann zögere nicht! Ich habe ein gutes Gefühl …“ 
 Suna und ihr bescheuertes Gefühl! Sie brachte mich immer zum Schmunzeln, egal wie mies es mir ging. 
 „Ein strahlender Ritter wird kommen …“ 
 „Mit glänzender Rüstung?“, fiel ich ihr ins Wort, griente keck. 
 „Kindskopf!“, lachte Suna und küsste mich auf die Stirn. „Nein, alles wird gut. Vertrau meinem Gefühl! Ich wünschte nur, ich könnte mehr für dich tun, als dich jetzt zusammenzuflicken.“ 
 „Das kannst du.“ Ich griente verschlagen. Sie sah meine Miene nicht, hörte es aber an meinem Tonfall. 
 „Plectranthus caninus.“ Suna lachte aus vollem Hals. „Ich verstehe, aber sicher doch! Halten wir dir die geilen Böcke heute Abend vom Hals mit einem Kräuterparfum. Setze es aber diesmal vorsichtiger ein, nicht dass Desmond wieder Lunte riecht.“ 
 Zielstrebig griff sie nach einem kleinen Zerstäuber, der im Regal neben ihrem Schreibtisch stand, und legte ihn in meine Hand. „Das sollte für einige Wochen reichen, wenn du nur einen Spritzer an deinen Hals sprühst. Mir ist es gelungen, den Duft dauerhaft zu konservieren. Ich fertige dir noch ein weiteres Flakon an. Doch vergiss nicht …“ 
 „Wie könnte ich das vergessen“, stöhnte ich deprimiert. „Ich weiß, dass sobald Desmond mich als unnötig erachtet, er mich beiseiteschaffen lässt.“ Und das würde er tun, wenn ich ihm nicht mehr zu Diensten wäre. Also musste ich gezwungenermaßen Desmond gefällig sein. Zumindest gelegentlich, so sehr es mir auch widerstrebte. Zähneknirschend steckte ich das Flakon in meinen BH, wollte ich es sicher wissen. 
 „Kümmern wir uns jetzt erst mal um dich und danach geht es zu Olga.“ Wehmütig strich Suna mir durch mein rotgoldenes Haar. 
 Ich mochte meine Haare. Rotgoldene Locken zu meiner dunklen, fast zimtfarbenen Haut. Jeder mochte sie. Nur Desmond, der hasste meine Haare, weshalb er mich nötigte, sie kurz zu tragen. Doch meine Haare waren noch mein geringstes Problem. 
   




Kapitel 2
 „Ihh … es pisst! Ich hasse das Wetter in England! Warum sind wir noch mal hier?“ Chris flüchtete sich wieder zurück unter das Vordach, in Sicherheit vor dem Platzregen. Er entlockte seiner Nummer Zwei damit ein Lachen. 
 „Angst nass zu werden, Chris?“, lachte die hübsche Rothaarige. Abby kicherte unter sich. 
 „Redet man so mit seinem Alpha?“, echauffierte sich Chris. Er erreichte damit alles andere, nur nicht ihren Respekt. Abby hielt sich den Bauch vor Lachen, bekam sich kaum noch ein. 
 „Abigail.“ Er zog ihren Namen betont in die Länge. Ein klares Zeichen für die Frau, sich endlich einzukriegen. Doch er wusste nur zu gut, dass es gar nicht so leicht war. Und Abby war einfach zu niedlich, wenn sie lachte. 
 „Versuch ein wenig ernster zu sein. Wir sind bei einem Rudel zu Besuch, deren Leitwölfe verschrien sind als Hardliner, wenn ich dich erinnern darf. Ich habe keine Lust, dass irgendeiner dieser Idioten auf die Idee kommt, in die Staaten auszuwandern, weil er hofft, mein Rudel übernehmen zu können“, ermahnte Chris sie und tatsächlich wurde sie ruhiger. 
 „‘tschuldige!“ Abby bekam kaum Luft, griente noch immer schief. 
 „Knallschote!“, foppte er sie. „Versuch doch einmal ernst zu bleiben, geht das? Ich hätte lieber deine Tochter mitgenommen, ist die meistens vernünftiger als du, wenn auch weniger dominant.“ 
 „Nicht dominant genug, um sie als deine Gefährtin auszugeben. Und sie hat einen Gefährten“, erinnerte seine Nummer Zwei ihn. 
 Gott, das konnte ja lustig werden! Sie als seine Alphawölfin auszugeben, eine Schnapsidee, die nur von ihr kommen konnte. Abby mochte ja recht haben, dass ein Alpha mit Gefährtin angesehener war. Aber Abby… sie war hübsch, nett, aber so gar nicht auf seiner Wellenlänge. Sie waren wie Mutter und Sohn, nicht wie ein Liebes- und Alphapaar. Jeder, der sich länger mit ihnen unterhielt, würde das auch umgehend bemerken. Hoffentlich gelang es ihm, sich rarzumachen. Eine Ratsversammlung, so nötig wie ein Kropf! Und das Desmond Furlong die Leitung übernahm … ein Unding! Der Brite war Hardliner, aber vor allem eines: ein riesiges Arschloch! Arrogant, von sich selbst überzeugt und der Meinung, ein direkter Nachfahre von Delagi zu sein, dem Urwerwolf. Nachweisen konnte er es natürlich nicht. Von ihm aus hätte er auch direkter Nachfahre der Queen sein können, Chris interessierte es einen feuchten Kehricht! Namen und Vorfahren waren Schall und Rauch. Nicht, dass die Vergangenheit nicht wichtig war, aber man konnte es auch übertreiben. Er lebte im Hier und Jetzt, nannte keine wohlklingenden Vorfahren sein Eigen. Seine Mutter war ein Mensch. Sein Vater ein Unterwürfiger im Oshkosh-Rudel, der dem ehemaligen Alpha Tim Kehle zeigen musste, die dieser auch nahm. Der Mensch verließ das Rudel und ließ das Monster – für das hielt seine Mutter ihr eigenes Kind – bei den anderen Monstern, die ihren geliebten Mann getötet hatten. Seine Mutter war der Inbegriff von Mutterliebe. Sie hatte Chris mit gerade mal fünf Jahren einfach verlassen und sich nie wieder gemeldet. Er wusste nicht, ob sie überhaupt noch lebte. Nicht einmal ihren Nachnamen kannte er, waren sein Vater und sie nie verheiratet gewesen. Lediglich ihren Vornamen - Conny. 
 Wie gut, dass es im Rudel eine ambitionierte Lykanerin mit Herz gab, die sich Seiner annahm. Ein Grund mehr, warum es ihm schwerfiel, Abby als Gefährtin auszugeben. Sie hatte ihm die Rotznase geputzt, die Schulbrote geschmiert und noch so vieles mehr. Langer Rede, kurzer Sinn: er wuchs zusammen mit Enya auf, Abbys Tochter, die fünf Jahre älter war als er. 
 „Unser Chauffeur“, trällerte Abby und schnappte sich ihren Koffer. Sie zeigte auf die schwarze Luxuslimousine, die direkt vor ihnen stoppte. 
 Chris roch den Wolf schon, bevor dieser die Tür öffnete. In einem Affenzahn hechtete der Anzugträger heraus, riss die Hintertür des geräumigen Wagens auf. 
 „Madame.“ Der Typ riss Abby den Koffer aus der Hand und machte mit Chris Koffer ebenso kurzen Prozess, warf ihn in den Kofferraum. „Mein Name ist Claude Dupont“, stellte sich der Mann mit dem starken französischen Dialekt vor. 
 Die Nummer Zwei des Rudels machte einen auf Chauffeur, interessant! Scheinbar schickte Desmond seinen Zweiten, um die Lage vorab zu sondieren. 
 „Und wie kommen wir zu der Ehre, dass uns der Beta des Avon-Rudels persönlich abholt, Monsieur Dupont?“ Chris hatte seine Hausaufgaben gemacht, ließ sich nicht in falscher Sicherheit wiegen. 
 „Man hört einiges über die liebreizende Madame Renolds. Ich musste mich einfach von der Schönheit ihrer Gefährtin persönlich überzeugen“, schmeichelte der Franzose Abby, die adrett lächelte und gute Miene zum bösen Spiel machte. 
 Ein Knurren stahl sich Chris Kehle hoch. Der widerliche Stelzbock von Dupont deutete seine feindselige Reaktion sicher als Eifersucht, weil er Abby angegraben hatte. Die Eifersucht eines Gefährten. Doch Chris wollte seine mütterliche Freundin nur vor den Avancen dieses Schwerenöters schützen. 
 „Und sie ist die Meine!“ Besitzergreifend legte er den Arm um Abbys Schultern, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange. Als ob er seine Mutter küssen würde! Er widerstand dem Drang, sich über den Mund zu wischen und zog Abby noch fester an sich. 
 „Sicher, Monsieur Barley. Ich bitte sie einzusteigen“, erwiderte Claude Dupont freundlich. 
 Hinten. Es war wohl an Chris, als guter Gefährte bei seiner Frau zu sitzen, auch wenn er die Rückbank hasste. Er saß immer vorne, aus Dominanzgründen, aber auch weil ihm auf der Rückbank übel wurde. Heute musste er wohl in den sauren Apfel beißen. Er maß den anderen Wolf mit einem überheblichen Blick, der den Betawolf klar in seine Schranken wies. Für einen Dominanten war Claude ziemlich unterwürfig. Ergo konnte es mit seinem Alpha auch nicht weit her sein, wenn die Flachpfeife die Nummer Zwei war. 
 „Na dann, Claude, bringen sie uns dorthin, wohin immer Desmond uns gedenkt unterzubringen. Ich hoffe doch, dass es einem Alpha würdig ist.“ Chris legte seinen strengsten Alphaton auf, ließ nicht wenig Dominanz einfließen in seine Stimme. 
 Der Wolf seines Gegenübers zog den Schwanz ein. Claude senkte den Kopf und wagte es nicht mehr aufzusehen, so sehr war er eingeschüchtert. „Monsieur Furlongs Privathaus. Für die Alphas nur das Beste“, kuschte Claude. 
 Chris hatte das unangenehme Gefühl, dass er früher oder später noch hinterrücks eine Retourkutsche dafür bekommen würde. Catherine Dupont, kurz Kate genannt, war um einiges dominanter als ihr Mann und vor allem hinterlistiger. Das hatte er leider schon am eigenen Leib spüren müssen. Warum Kate diesen Schwächling geheiratet hatte … schlicht und ergreifend Trotz, wollte Desmond sie nicht. Der Alpha war bekannt dafür, dass er seine Alphaposition mit niemand teilen wollte. Auch, oder erstrecht nicht mit einer Frau. Abstinent lebte der Brite dennoch nicht. Es wurde gemunkelt, dass er unterwürfige Wölfinnen für diese Zwecke hielt. Ein Unding! Nicht nur, dass Sklaverei an sich schon verwerflich war, aber eine Unterwürfige so zu missbrauchen … Sie benötigten den Schutz eines dominanten Wolfes, keine Schläge und Gewalt. Desmonds Verhalten war absolut inakzeptabel! 
 Jetzt, da nahezu alle Alphas Europas und auch einige aus Asien, Afrika und den USA anwesend waren, würde er nicht so dumm sein, einer Unterwürfigen etwas anzutun. Mit wenigen Ausnahmen würde jeder Alpha Desmond den Hals umdrehen, wenn er einer Frau Leid antat. 





Kapitel 3
 „Was zur Hölle findet Desmond nur an dir?“, fragte Olga boshaft. 
 Schnipp, war mein kleines Zöpfchen weg, zu dem ich meinen wilden Lockenkopf zusammengefasst hatte, in der Hoffnung, dass sich Desmond daran nicht stören würde. 
 „Ich darf dich scheren, du blödes Schaf!“, blökte Olga, die sich einen starken Ostblockdialekt beibehalten hatte, obwohl sie schon seit Jahrzehnten in England lebte. Der russisch-stämmigen Lykanerin machte es richtig Spaß, mich zu triezen. „Wirklich scheren, drei Millimeter. Desmond mag deine Kopfform so gern. Wenigstens etwas an dir, was hübsch ist!“ Sie schlug mir mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf. „Nein, ich habe ich heute meinen sozialen Tag“, kicherte das Biest und griff zur Schere. „Du bekommst einen kurzen Pixie-Cut. Desmond merkt den Unterschied eh nicht. Nicht, dass du frierst und die anderen noch Mitleid mit dir armen Pfiffi haben. Wie soll ich dich nur so hinkriegen, dass du wenigstens ein bisschen ansprechend aussiehst? Da muss ich ja Tonnen von Camouflage draufspachteln!“ 
 „Tu du nur!“, knurrte ich sie an. Vor dem Biest kuschte ich nicht! Sie mochte wohl dominanter sein als ich, aber sie durfte mir nicht wehtun. Das hatte Desmond ihr untersagt und sie gehorchte ihrem Alpha brav. Olga war ihm hörig, wie keine andere Frau im Rudel. 
 Zärtlich war sie dennoch nicht gewesen, als sie mein Haar schnitt und das Make-up auftrug. Tatsächlich hatte sie es aber geschafft, dass man den Bluterguss nicht mehr auf dem ersten Blick sah. Das kleine Schwarze saß einen Tick zu eng und war ein wenig zu kurz, sodass ich den Rock immer nach unten ziehen musste, wenn ich meinen Po nicht entblößen wollte. Das würde richtig witzig werden mit einem Tablett in der Hand. 
 Die Schuhe … 12 Zentimeter High Heels! Ich maß 1,75 und mit den Schuhen war ich größer als die meisten Männer im Rudel mit Ausnahme von Teddy. Ein Tablett zu tragen, war schon ohne diese Monsterschuhe eine Herausforderung für mich. Ich war ein Schussel und stolperte nicht selten über meine eigenen Füße. 
 Weiche, aber sehr große Männerhände legten mir ein buntes Seidentuch zärtlich um den Hals. Sie drapierten es äußerst geschickt, um die Bissmale zu verbergen. 
 „Kate, diese Schlange!“, knurrte Teddy in seinem dunklen Bariton, der stimmig zu seiner Gesamterscheinung war. 
 Ich traute mich kaum, mich zu ihm umzudrehen. Teddy konnte ich nichts vormachen. Er kannte mich einfach zu gut. Seine Finger berührten vorsichtig meine Wange und glitten über die Linie meines Kiefers. 
 „Mist, Kleines! Diese … es tut mir leid!“ 
 Warum Teddy sich entschuldigte, war mir schleierhaft, hätte er rein gar nichts dagegen tun können. Ich sagte nichts, presste mich an seine Brust, kuschelte mich an ihn und genoss einfach seine Nähe. Riesige Arme schlossen mich in einen sicheren Käfig, aus dem ich mich am liebsten nie wieder gelöst hätte. Dort war ich sicher. Doch Teddy musste gehen, ebenso wie ich. Die Arbeit wartete. Seufzend küsste ich ihn auf die Wange. Ich löste mich nur widerwillig von ihm. 
 *** 
 Chris hasste Krawatten! Und was Desmond hier vollzog … 
 Abendgarderobe bei einem Treffen von Alphas. Auf so eine Idee konnte nur der englische Schnösel kommen! Ein Treffen im üblichen Sinn war es auch nicht. Das würde erst am nächsten Morgen stattfinden. Diese Chose war ein Empfang mit allem möglichen Pipapo. Champagner, Lachshäppchen, Kaviar - ein blutiges Steak oder Tatar wäre Chris lieber gewesen als der Schickimickikram. Zugegeben, die Damen sahen hinreißend aus in ihren festlichen Roben, auch seine Begleiterin in ihrem lindgrünen Traum aus Wildseide. Abby sah zum Anbeißen aus in dem bodenlangen Kleid. Seine Begleiterin war solch noble Garderobe auch gewohnt, im Gegensatz zu ihm. Ihn brachte der Halsbinder fast zum Verzweifeln, kam er sich vor wie angeleint. Seinem Tier ging das gegen den Strich. Den meisten Wölfen ging es sicherlich ähnlich, aber die ließen es sich einfach nicht anmerken. Es war ein Zeichen von Unbeherrschtheit und Schwäche, seinen Unmut nach außen kundzutun. 
 „Christian, Pfoten weg vom Schlips!“, ermahnte ihn seine hübsche Begleiterin sehr leise, nahm seine Hand und lächelte kokett. 
 „Ja, Mama!“, knurrte Chris durch zusammengebissene Zähne. 
 Abby packte ihn am Arm, zog ihn grob zu sich. „Hör auf mit dem Gezicke! Scheinbar hat Desmond seine Nummer Zwei auf uns angesetzt. Claude beobachtet uns.“ 
 Jeder andere Alphawolf hätte seinen Untergebenen für diese Respektlosigkeit gerügt, die Abby ihm gegenüber an den Tag legte. Doch er war kein normaler Alpha. Auf der anderen Seite wurde jeder Alpha bei seiner Mutter zum zahmen Schoßhündchen. Abby mochte nicht seine leibliche Mutter sein, aber er liebte sie dennoch abgöttisch! 
 In der Regel waren Mütter nicht die Nummer Zwei im Rudel. Sie waren weniger dominant, wenn nicht sogar unterwürfig. Abby war alles andere als unterwürfig! Es war mehr als ungewöhnlich, dass eine unverheiratete Frau, einen solch hohen Rang bekleidete. Sein Rudel war anders. Es erfüllte Chris mit Stolz, Alpha dieses außergewöhnlichen Rudels zu sein! 
 Keiner der Männer in seinem Rudel machte der Singlefrau ihren Rang streitig. Im Gegenteil, sie schlugen sich die Köpfe beinah ein, wer ihr den Hof machen durfte. Abby war begehrt. Doch sie lehnte die meisten Avancen ab, wartete sie auf Mr. Right. Jeder Wolf stand im Schatten ihres verstorbenen Mannes Theodor, dem Vater von Enya. 
 Claude schlich um sie herum. Er geiferte Abby beinahe ununterbrochen an, trotz der hübschen Blondine an seiner Seite. Catherine Dupont, Lykanerin, Zimtzicke, manipulatives Biest, Ehefrau von Claude Dupont und Tochter des Alphas eines angesehenen englischen Rudels. Mit einem gestellten Lächeln auf ihren vollen Lippen schlenderte die Blondine lasziv auf Chris zu. Sie ließ ihr Becken, bei jedem ihrer Schritte, aufreizend hin und her wippen. Seinem Wolf gefiel das. Doch seinem rationalen Teil war klar, dass dies alles nur schöne Fassade war. Eine leicht zu durchschauende Showeinlage. Die Wölfin warb um ihn, wollte Abby damit eifersüchtig machen. 
 „Gott, ist die billig!“, zischte seine Begleiterin. 
 „Ts! Abby, sie ist nicht mein Typ“, erwiderte Chris kichernd. 
 „Und was war vor fünf Jahren?“ 
 Chris rollte mit den Augen. Er hatte aus purer Dummheit, seinen Wolf von der Leine gelassen und eine Nacht mit Kate verbracht. Und kaum geschehen, versuchte sie sich in das Oshkosh-Rudel zu drängen. Sie hatte ihn benutzt, um einzudringen und warf sich dem damaligen Alpha an den Hals. Gut, dass Tim zu egoistisch war, seine Position zu teilen. Er paarte sich nur mit Menschen, die ihm seinen Rang nicht streitig machen konnten. Es gab selten Alphaweibchen, die alleine ein Rudel führten. Meist teilten sie sich den Rang mit einem Gefährten. Doch oft genug war die Frau die eigentliche Rudelführerin und hatte die sprichwörtlichen Hosen an. Es gab ein Rudel in Philli, da waren es zwei Frauen, die sich die Alphaposition teilten und nicht nur die. Chris störte sich nicht daran. Mini und Bianca waren einfach zu nett und ihr Rudel ein Paradebeispiel der Integration und Toleranz. Er suchte vergeblich nach den beiden befreundeten Frauen. Der Hardliner Desmond hatte sie gewiss nicht eingeladen. Eigentlich schon Grund genug, um zu gehen. 
 „Träumst du wieder, Schätzchen?“, riss ihn Abby mit einem Knuff in seine Seite aus der Tagträumerei. 
 „Ich hab mir die Finger an ihr verbrannt“, knurrte er widerwillig. 
 Abby kicherte mädchenhaft. „Nicht nur die, mein Kleiner! Wenn du ein Mensch wärst, hättest du dir bei der garantiert ein Andenken eingefangen. Die hat doch Flöhe, mindestens!“ 
 Chris zog seine Nummer Zwei stürmisch an sich. Er küsste sie ein wenig zu fest auf den Oberkopf. Seine Art, seine freche Untergebene in die Schranken zu weisen. Er erhielt seinen Respekt durch seine intelligente Führung. Locker, aber doch streng, wenn es sein musste und er konnte quatschen. Abby meinte, dass er sich auch als Politiker oder Vertreter gut gemacht hätte, so gut, wie er mit Worten umgehen konnte. 
 Kates Bewegung nahm er nur aus dem Augenwinkel wahr. Ihre Hand landete hart auf dem Rücken einer der Bedienungen, die ein Tablett mit Champagnergläsern recht unsicher durch die Gegend hantierte. Der harte Schubs genügte, dass die Frau umknickte, dank der unmöglich hohen High Heels. Dennoch versuchte sie, das Tablett um jeden Preis zu retten. Vergeblich, bekam Chris eine Champagnerdusche und die junge Frau landete mit den Händen voran auf dem Boden. Nein, nicht so ganz. Sie landete auf dem Tablett und den Gläsern, die auf dem Boden lagen. Der Geruch ihres Blutes kitzelte in seiner Nase und lockte den Wolf ganz nah an die Oberfläche. 
 *** 
 Ich hatte Desmond gesagt, dass ich eine Niete darin war und wenn Kate mich dann noch rumschubste … Keine fünf Minuten war es gut gegangen, da klatschte das Tablett, samt Champagnergläser, auch schon auf den Boden und ich direkt obendrauf. 
 „Salope!“ Claude war sofort zur Stelle und zog mich grob auf die Füße zurück. 
 Meine Französischkenntnisse waren nur rudimentär, aber Schimpfworte, die verstand ich sehr gut. Er warf sie mir auch oft genug an den Kopf. 
 „Steh auf!“ Kate riss mich grob aus dem Griff ihres Mannes. „Bleib gefälligst stehen! Sieh dir nur mal den Dreck an, den du gemacht hast, du Tollpatsch. Der arme Mr. Barley!“ 
 Ich hob meinen Blick nur leicht, traute mich nicht aufzusehen. Mein Gegenüber war wütend, und wie ich mein Glück kannte, auf mich. Und stehen bleiben? Mein rechter Knöchel tat höllisch weh, war ich dank der Treter umgeknickt. Ich wagte nicht einmal den Versuch, aufzutreten. 
 „Foutre la paix à madame.“ Die Stimme des Mannes klang trotz der aufgestauten Wut angenehm. 
 „Dein Französisch ist katastrophal, Yankee!“, erwiderte Claude selbstherrlich. 
 „Genauso fürchterlich wie dein Englisch“, konterte der Mann schlagfertig. „Lass das Mädel einfach in Frieden. Es ist nur Champagner. Die Klamotten kann man waschen.“ 
 „Sie ist so ein Schussel!“, mischte sich Kate ein. „Zudem, sie ist unsere Unterwürfige. Wir können mit ihr tun und lassen, was uns beliebt.“ 
 Und wie sie das konnten! Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und unterdrückte gerade noch das Winseln, das meine Kehle hinaufkroch. 
 „Falsch!“ Seine hübsche, rothaarige Begleiterin griff nach meinem Arm. Anders als Kate, war sie zärtlich und wollte mir nicht wehtun. Sie legte ihren Arm um meine Taille und stützte mich. „Als guter Gastgeber hat Desmond sicherlich nichts dagegen, dass wir von unserem Recht als Gast Gebrauch machen und für die Dauer unseres Aufenthaltes die Frau als unsere Unterwürfige in Anspruch nehmen.“ 
 Sie scherte sich einen feuchten Kehricht darum, dass ich ihr teures Kleid vollblutete. Auch nicht darum, dass wir auf Augenhöhe waren und ich nicht kleiner war als sie, obwohl sie dominant war. Ich versuchte, mich instinktiv kleiner zu machen. 
 „Hör auf, Mädchen! Ich kann dich so nicht stützen. Dein Kopf, meine Höhe, ist OK. Ich brauch den Dominanzmist nicht. Solange du mir nicht in die Augen starrst, habe ich kein Problem damit, dass dein Kopf höher ist als meiner.“ 
 In unserem Rudel musste mein Kopf immer unter dem der Dominanten sein und wenn ich dafür auf allen Vieren kriechen musste! 
 „Das kannst du nicht!“ Claude sah zu Desmond, der von seinem Platz am Kopf der Tafel über all dem wachte. 
 „Gewährt! Sie ist die Eure, viel Spaß mit ihr! Von mir aus könnt ihr sie auch gerne, als Gastgeschenk mit nach Hause nehmen. Sie ist eine Plage!“ 
 Ich zuckte zusammen, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. Genauso war Desmonds Vorgänger Glen an meine Wenigkeit gekommen. Sein Gastgeber Alphonse, der Alpha meines ehemaligen Rudels, hatte unbedarft mit eben jener, nicht ernst gemeinten Floskel geantwortet. Er konnte nicht wissen, dass Glen es für bare Münze nahm. 
 Al war ein guter Alpha. Er war ein wenig einfach, aber ein gutes Wesen. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Raubein, aber er besaß ein großes Herz. Die Regeln waren ähnlich antiquiert wie im Avon-Rudel, aber ich wurde nicht geschlagen und nicht wie eine Leibeigene gehalten. Al hätte mich auch nie angefasst gegen meinen Willen. Er sah in mir eine Schutzbefohlene. Ich war Familie, wie jeder Wolf in seinem Rudel. Als er seinen Fehler bemerkte, ruderte mein Alpha zurück – in meinem Herzen würde Al immer mein Alpha sein. Doch er kam aus der Sache nicht mehr raus. Demzufolge forderte er Glen zu einem Duell, das entscheiden sollte, zu wessen Rudel ich gehörte. 
 Al verlor, zeigte Kehle und Glen nahm sie. 
 Das Bild des sterbenden Mannes … Es verfolgte mich selbst nach fünf Jahren noch, vor allen in meinen Träumen. Der Blick aus seinen Augen, die das Leben verließ … Mir schnürte es die Kehle zu und ich bekam keine Luft mehr. Tränen füllten meine Augen, wenn ich an den alten Lykaner dachte. Ich war schuld, dass mein Rudel danach zerbrach, war es führungslos. Als Nummer Zwei war nicht in der Lage, die Wölfe zusammenzuhalten. Meine Wölfe verteilten sich auf unterschiedliche Rudel in den Staaten. Nur einer war bei mir geblieben: Teddy. Er bot sich Glen aus freien Stücken an und der nahm ihn mit Kusshand. 
 Ich war schuld, dass ein wundervolles Rudel zerbrach. Das Rudel, in dem ich aufgewachsen war. Die Wölfe, die mich aufgezogen hatten, nachdem meine menschliche Mutter kurz nach meiner Geburt verstarb. Mein Vater war ein Werwolf, ein wildes Blut. Halb amerikanischer Ureinwohner – Apache, halb Werwolf. Eine besondere Konstellation, der man ungewöhnliche Fähigkeiten nachsagte. An mir war dieser Kelch scheinbar vorübergegangen. Ich konnte kein Rudel führen, obgleich nicht dominant, wie es mein Vater getan hatte. Mein Vater war Führer eines Rudels in Colorado gewesen und war dennoch kein Alpha. Wesen wie er, fielen aus dem üblichen Rudelgebaren heraus. Er war nicht dominant, aber auch nicht unterwürfig. Er führte sein Rudel in einer chaotischen Demokratie, wie Al immer scherzte. Al hatte meinen Vater gemocht und nahm meine schwangere Mutter auf, nachdem mein Vater drei Monate vor meiner Geburt, bei einem Raubüberfall erschossen wurde. Werwölfe waren robuster als Menschen und langlebiger. Es gab welche unter uns, die schon ein Jahrtausend auf dem Buckel hatten. Aber fünf 9-MM-Projektile, davon zwei in den Kopf, das konnte auch ein Werwolf nicht überleben. Seine Hilfsbereitschaft und sein hoher moralischer Kodex waren meinem Vater zum Verhängnis geworden. Er hatte die Tankstellenkassierin schützen wollen, die überfallen wurde und bezahlte es mit seinem Leben. 
 Das Rudel meines Vaters zerfiel nach seinem Tod und nicht wenige flüchteten sich zu Al nach Aspen, auch meine Mutter. Dort wurde ich vor 34 Jahren geboren und meine Mutter, der schwache Mensch, starb nach der anstrengenden Geburt. 
 Nur wenig war mir von meinen Eltern geblieben: mein Vorname, Megan, kurz Meg, von meiner irischstämmigen Mutter und mein Nachname, Whitewater, von meinem Vater. Ich besaß ein Foto aus dem Highschooljahrbuch meiner Mutter und ein Bild von meinem Vater, woher auch immer. Es gab kein Bild, auf dem sie gemeinsam waren. Beide Fotos trug ich in einem Medaillon um meinen Hals. Meine Eltern waren ein hübsches Paar gewesen. Wenn auch gegensätzlicher, als es kaum möglich erschien. Meine Mum war die typische Irin. Sie hatte helle Haut, helle Augen, rot-blondes Haar, Sommersprossen und Locken. Mein Vater besaß den sonnengegerbten Teint eines Ureinwohners, ebenholzfarbene, lange Haare und dunkle Augen. Er wirkte mysteriös und verwegen, fast schon ein wenig gefährlich. Meine Mutter hingegen sah aus, wie das nette Mädchen von nebenan. Sie war beide attraktiv auf ihre Art. 
 Ich war stolz auf sie, auf meinen Namen und auf meine Herkunft. Das hatte mir weder Glen noch Desmond austreiben können und es würde ihnen auch niemals gelingen. 
 Meine Herkunft war im Moment jedoch nebensächlich, fiel es mir schwer auch nur zu stehen, zitterten meine Knie. Ich stieß ein klägliches Wimmern aus. Himmel, was war ich doch für eine erbärmliche Gestalt! 
 Weiche Hände zogen mich in ihre Umarmung und glitten beruhigend über meinen Rücken. „Alles ist gut, mein Kleines“, wisperte die mir unbekannte Frau. „Wir verabschieden uns für heute.“ Ein Ton, der keine Widerworte duldete. „Christian, wärst du so gütig?“ 
 „Aber sicher doch, Mylady.“ Starke Männerhände packten mich, hoben mich hoch, als wäre ich eine Feder und trugen mich weg von all dem Elend. 
 Träumerin! Es war nur aufgeschoben, wie mir der finstere Blick Kates zeigte. Ihre Rache würde übel sein, war es anders gelaufen, als von ihr bezweckt. Sie hatte erwartet, dass mein Opfer mich maßregelte und kein Verständnis aufbrachte. Ich würde es ausbaden und später ihren Zorn in voller Härte zu spüren bekommen. Ängstlich presste ich mein Gesicht gegen den Kragen der Smokingjacke meines Retters und verbarg mich an seiner Schulter. 
   
 „Lass mich revidieren: Ich hasse England. Ich hasse Champagner. Ich hasse Catherine. Warum bin ich also noch mal hier? Warum tue ich mir das an?“ Der Kopf des Mannes verschwand unter einem Handtuch, kam er gerade aus der Dusche und rubbelte sich sein Haar trocken. „Wenn er schon einen auf großen Gastgeber macht, dieser britische Snob, dann könnte er wenigstens einen Bademantel bereitstellen.“ 
 Nur ein knapp bemessenes Handtuch verhüllte die allzu pikanten Stellen. Der Gute musste auch nichts verbergen, war sein Körper perfekt. Falsch! Sein linker Unterschenkel war heftig vernarbt. Ihm fehlten große Teile des Wadenmuskels. Jeder Alpha hatte Narben. Sie mussten kämpfen, um ihre Stellung zu behaupten und dabei blieben auch Blessuren nicht aus. 
 „Weil du ein Alpha bist, darum bist du hier“, erinnerte ihn Abby entnervt. Sie war so schrecklich nett zu mir. Abby hatte mir geholfen, die blutigen Klamotten loszuwerden und ein flauschiges Flanellhemd aus Chris Kleiderfundus gegeben, das so gut nach ihm roch. 
 Die Wölfin war bildhübsch! Nicht so eine ausstaffierte Schönheit wie Kate, sondern natürlich schön. Ihr Haar fiel in langen, roten Wellen bis zur Mitte ihres Rückens. Sie hatte helle, fast milchweiße Haut mit karamellfarbenen Sommersprossen und grasgrüne Augen. Abby war noch ein wenig größer als ich und sehr schlank für eine Wölfin. Dennoch besaß sie weibliche Kurven und Rundungen, die gewiss so manchen Mann den Kopf verdrehten. 
 Sie hatte sich mir als Abigail Renolds vorgestellt, bot mir jedoch sofort an, sie bei der Kurzform ihres Namens nennen zu dürfen. Abby war verwitwet und hatte eine Tochter namens Enya, die ebenfalls zu ihrem Rudel gehörte. Über ihren Alpha hatte sie auch ein wenig aus dem Nähkästchen geplaudert. Sein Name war Christian Barley und er war Alpha des Oshkosh-Rudels in den Staaten. Mit seinen 38 Jahren war er jünger als Abby, die schon mehr als 100 Lenze auf dem Buckel hatte. Über ihr genaues Alter schwieg sie sich jedoch aus. Chris war mit Abstand der jüngste, der heuer anwesenden Alphawölfe. Zu jung, würden böse Zungen behaupten und ihrer Meinung nach, auch nicht in der Lage, ein Rudel zu führen. Werwolfgenen sei Dank, sah er auch keinen Tag älter als knackige 25 aus, was die Missgunst der älteren Alphas nur noch zusätzlich anfachte. 
 Das nasse Handtuch vom Kopf des Mannes flog in Abbys Richtung. Doch sie fing es mühelos auf. 
 „Kindskopf!“, maulte sie und warf es zu Boden. 
 Chris Haare waren nass, dennoch schon als Rot zu identifizieren. Ein dunkles Rotbraun, kein Karottenrot wie bei seiner Gefährtin. Sein Haar fiel ihm ungeordnet bis zu den Schultern. Und seine Augen … solche Augen hatte ich noch nie gesehen! Ein sehr helles Grün, fast schon gelb. Sie wirkten sehr nah am Wolf, aber sein Tier konnte ich definitiv nicht spüren. Chris war ruhig, sehr gelassen und seine Verärgerung nur gespielt. Von seiner hellen Haut perlten Wassertropfen und rannen über die muskulöse Brust und Rücken, die übersät waren mit Sommersprossen. Auch auf seinem Gesicht tummelten sich die karamellfarbenen Flecken. Ich mochte Sommersprossen. 
 Viel zu früh schlüpfte er in ein weißes Shirt, gefolgt von einer Jogginghose und verdeckte seinen ansprechenden Körper. So angezogen fiel es mir leichter, ihn nicht mehr anzustarren. 
 „Alles OK bei den Ladys?“, fragte er locker flockig und nahm gegenüber von mir Platz. Da ich auf dem Bett saß, war mein Kopf höher als seiner. Ich rutschte instinktiv nach unten, um mich kleiner zu machen als er. 
 „Crap! Hör auf damit! Dein Kopf muss nicht unter meinem sein“, knurrte er und ich machte mich noch kleiner. 
 „Lass sie! Das bekommst du so schnell aus keiner Unterwürfigen raus, die so schlecht behandelt wurde.“ Abby legte den Arm wieder um mich. „Und OK … wie man es nimmt. Das war nur die Spitze des Eisbergs!“ 
 Peinlich berührt legte ich die Hand auf meinen Hals und versuchte das frische Bissmal von Kate zu verbergen. 
 „Hat sie ein Veilchen?“ Chris knurrte erneut, sprang auf und kam direkt vor mir zum Stehen. Er wollte mich sicherlich nicht erschrecken. Doch jetzt, da seine Nase meine fast berührte, bekam ich es mit der Angst zu tun. 
 „Hat sie!“ Abby brachte ihn dazu, auf Abstand zu gehen. „Alte und frische Narben am Hals und blaue Flecken, soweit das Auge reicht. Das ist nicht von dem Sturz heute Abend, von dem die Schnitte an Händen und Armen rühren. Ihr Knöchel schwillt in Rekordtempo an, trotz der Kühlerei. Ihre Heilerin – ein Feenwesen namens Suna – macht keine Hausbesuche. Sie weigert sich vehement hier her zu kommen!“, echauffierte sich die Wölfin. 
 „Dann sollte ich sie mal kontaktieren, vielleicht lässt sie sich ja dann zu einem Hausbesuch herab“, brummte Chris. Er griff nach seinem Handy, das auf dem Couchtisch lag. 
 „Es ist nicht so, wie es scheint. Suna …“ 
 „Warum nimmst du die Scheißbande auch noch in Schutz? Du bist ihr Fußabtreter, Mädchen!“ Chris blies die Backen auf und tigerte aufgebracht im Raum auf und ab. 
 Warum interessierte es ihn, was mit mir war? Warum regte er sich so darüber auf? 
 „Keiner der anderen hat mir geholfen“, murmelte ich leise unter mich. 
 „Sicherlich hätte auch einer der anderen Alphas interveniert“, ging Abby auf meine Worte ein. „Wir kamen ihnen nur zuvor, stand Chris direkt vor dir. Was ist nun mit dieser Suna? Du hast sie ja schon vor mir in Schutz genommen. Du magst sie, das habe ich bemerkt.“ 
 „Ich mag Suna, korrekt. Sie ist ein Feenwesen und hat ihren Gefährten verloren, der zum Rudel gehörte. Suna ist kein Teil des Rudels mehr und wird nur noch geduldet. Die alten Wölfe akzeptieren sie, die, die ihren Gefährten kannten. Doch gerade die neuen Wölfe, allen voran Desmond, akzeptieren sie nicht. Sie ist nützlich als Heilerin, aber sie darf nicht hierherkommen ohne Einladung. Es ist gefährlich für sie, würden einige Wölfe es als Eindringen in ihr Revier ansehen und sie attackieren. Desmond oder Claude müssten nach ihr rufen lassen. Doch das tun sie nicht. Nicht für mich.“ Seufzend positionierte ich die Kühlkompresse neu auf meinem Knöchel. 
 „Eine ehemalige Gefährtin?“ Chris legte den Kopf erwägend schief und rieb sich übers Kinn. „Einmal Rudel, immer Rudel! Dass sie sie jetzt nicht akzeptieren, dürfte wohl bedeuten, dass Desmond sie nie ins Rudel aufgenommen hat. Ich kann gar nicht so viel essen, wie ich kotzen möchte! Gefährtinnen sind heilig! Unsere Frauen sind uns heilig, egal ob Wolf, Mensch, Vampir, Feenblut oder was auch immer!“, hielt Chris sein leidenschaftliches Plädoyer. 
 Ich sah zu Abby, der Glücklichen. Wusste die Frau überhaupt, was für ein Glück sie hatte, einen solchen Mann an ihrer Seite zu wissen? 
 Sicherlich wusste sie es. Chris trug sie gewiss auf Händen, tagein, tagaus. 
 „Du kannst uns doch sicherlich den Weg zeigen, oder?“ Abby strahlte mich entwaffnend an. 
 „Na dann …“ Flink trug Chris mich auf seinen starken Armen zur Tür. „Dann bringen wir dich mal zu der Heilerin.“ 
   
 „Schnapp sie dir und bring sie schnell weg von hier, Tiger!“ 
 Ich starrte Suna an, als hätte sie den Verstand verloren. 
 „Jetzt oder nie!“ Ganz untypisch trug sie nicht ihre Sonnenbrille und zeigte den beiden Fremden offen ihr Handicap. 
 „Desmond hat sie nicht im Rudel akzeptiert, weil sie blind sind“, bemerkte Chris geradeheraus, entlockte dem Feenwesen damit ein Lächeln. Suna mochte ehrliche Wesen. 
 „Falsch! Blind bin ich erst seit dem Zwischenfall, bei dem mein Mann starb. Desmond und auch der Alpha vor ihm, akzeptieren mich nicht wegen meines Blutes.“ Suna griente diabolisch. „Ich bin eine böse Hexe. Der große Alpha fürchtet sich vor mir.“ 
 „Und warum sind sie dann noch hier? Was hält sie hier, wenn sie hier nicht willkommen sind?“ Auch ich wusste es zu schätzen, dass Chris ein Mann klarer Worte war und nicht um den heißen Brei herum redete. 
 „Freundschaft“, antwortete Suna aufrichtig. „Damit meine ich nicht meine Verbindungen zu den alten Wölfen. Die kommen ganz gut ohne mich klar.“ 
 Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Wegen mir war Suna noch hier und duldete diese Repressalien gegen ihre Person! Es hatte nichts damit zu tun, dass sie nicht zurechtfand in einer fremden Umgebung. Sie hatte dies nur als Grund vorgeschoben. Jetzt fühlte ich mich nicht wenig schuldig. Doch es erfüllte mich auch mit Glück, dass ich ihr so viel bedeutete und sie sich um mich sorgte. 
 „Megan und der andere Unterwürfige Terrence. Sie sind ihnen schutzlos ausgeliefert, und auch wenn ich ihr Leid nicht verhindern kann …“ Suna stieß einen desolaten Ton aus. 
 „Wenn die beiden frei sind, dann würden sie auch gehen?“, fragte Chris. 
 „Nicht nur ich. Es gibt einige Wölfe im Avon-Rudel, die mit der Situation nicht zufrieden sind. Unterwürfige Wölfe benötigen den Schutz des Rudels und geben ihm Zusammenhalt. Es sollte die Aufgabe der ranghöheren Wölfe sein, sie zu beschützen. Allerdings nicht vor dem eigenen Alpha“, erklärte Suna. „Es stößt etlichen bitter auf, was hier vor sich geht. Desmond hat völlig aus den Augen verloren, wie wichtig Unterwürfige sind. In seinem Rudel gibt es nur zwei, Meg und Teddy. Teddy ist auch nur im Rudel wegen unserer Kleinen. Ansonsten hätte er schon längst das Weite gesucht.“ Die Hexe sah mich an und doch auch wieder nicht. „Es ist Zeit für dich zu gehen, Meg.“ 
 „Wenn das so einfach wäre“, stöhnte ich und stützte mich auf meinem Arm ab. Suna verarztete meinen Knöchel mit einer stinkenden Kräutersalbe, die so abartig roch, dass Chris einige Schritte auf Abstand ging. Ihn zu verscheuchen, lag in Sunas voller Absicht, wollte sie mir etwas ungestört mitteilen. 
 „Er ist der Strohhalm, den du ergreifen musst! Vertrau mir, bitte!“, flüsterte sie nur für meine Ohren bestimmt. 
 „Teddy?“ 
 „Tut, was du tust. Also krieg deinen Hintern hoch! Die beiden können und sie werden dir helfen. Desmond hat dich heute Abend vor allen Alphas verschenkt. Ein Fehler, den er schon bemerkt hat und er schäumt vor Wut. Glen und er haben sich immer über Al lustig gemacht und nun ist ihm selbst dieser Fauxpas unterlaufen. Sein Wort steht. Er kann keinen Rückzieher machen. Megan, du bist frei. Du kannst deine Sachen packen und gehen, wohin du willst. Nicht, Mister Barley? Miss Renolds? Warum geben sie ihre Nummer Zwei als ihre Gefährtin aus? Haben sie Angst, dass sie nicht Manns genug wirken, da sie keine Gefährtin haben und ihr Beta eine alleinstehende Frau ist?“ 
 „Weiß Desmond es?“, grollte Chris dunkel. Ihm war es gar nicht recht, dass Suna es wusste. 
 „Nein, er weiß es nicht. Werwölfe sind, was das angeht, nicht sonderlich feinfühlig. Ich jedoch verfüge über eine nicht zu verachtende Empathie dank meines Feenbluts. Sie beide agieren miteinander wie Mutter und Sohn, nicht wie ein Liebespaar. Doch sie sind nicht leiblich verwandt. Er ist bei ihnen aufgewachsen, wie ihr eigenes Kind. Keine Sorge, all ihre Geheimnisse sind sicher bei mir. Keine Lüge, dazu bin ich nicht in der Lage. Wesen von Feenblut können nicht lügen, wenn ich sie erinnern darf!“ 
   
 Chris hatte sich den in die Tage gekommenen Pick Up von Terrence geliehen, der am liebsten mitgefahren wäre. Doch es war sicherer, wenn Teddy nichts überstürzte. Suna würde sich seiner schon annehmen. Ich war mir sicher, dass sie genau wusste, was zu tun war. 
 Auf die Schnelle hatte ich meine wenigen Besitztümer zusammengepackt. Viel war es nicht, passte es in einen einzigen Koffer. 
 Chris verfluchte sein Handy, das er als Navi benutzte. Trotzdem hatte er sich aber scheinbar verfahren, setzte er zurück und wendete das Ungetüm von Wagen. 
 „Es tut mir leid, dass ihr wegen mir …“ 
 „Papperlapapp!“, erwiderte Chris wohlwollend. Jetzt, in Jeans und Shirt bekleidet, wirkte sein Gesamteindruck stimmiger. Das war er. Der Smoking stand ihm nicht und wirkte aufgesetzt, einfach falsch. 
 „Was meinte Suna damit, als sie meinte, Desmond hätte einen Fehler gemacht? Ich verstehe schon, die Zusicherung, dass ich dich behalten könnte“, fragte Chris neugierig. 
 Seufzend lehnte ich mich zurück und hoffte nicht vom Regen in die Traufe zu kommen. „Mein alter Alpha Al.“ 
 „Das Aspen-Rudel? Der Al?“ Abby wirkte zutiefst schockiert. Sie entgegnete meinem scheuen Nicken einen kreuzunglücklichen Gesichtsausdruck. 
 „Ich erinnere mich! Desmond war es, der Als Kehle genommen hat?“ Abby griff sich beklommen an den Hals. 
 „Glen, der Alpha vor Desmond“, antwortete ich mit gedämpfter Stimme. 
 „Ich kannte Alphones, wenn auch nur beiläufig. Das Rudel wurde danach zerschlagen. Das erklärt auch, warum Teddy mir so bekannt vorkam. Er gehörte auch zu Als Rudel, nicht?“ 
 Nur ein stummes Nicken von meiner Seite, brachte ich keinen Ton mehr raus. 
 Die Wölfin drehte sich vollends zu mir um und legte ihre Hand auf mein Knie. „Al war ein guter Alpha und er hätte dich niemals hergegeben. Jeder seiner Wölfe war ihm heilig. Er liebte sie wie seine Kinder.“ 
 „Lass mich rekapitulieren: Du kamst durch eine unbedachte Floskel deines alten Alphas in dieses Rudel und jetzt hat Desmond den gleichen Fehler wie Al gemacht.“ Chris rieb sich freudig die Hände, griff jedoch gleich wieder nach dem Lenkrad. Er hätte fast die Kontrolle über den Pick Up verloren und uns in den Graben manövriert. 
 „Pass doch auf, du Hirni!“, keifte ihn Abby an, hatte sie fast einen Herzinfarkt bekommen. „Was hat mich nur geritten, dich ans Steuer zu lassen? Du fährst so bescheuert Auto, das ist schon nicht mehr feierlich, du Landpomeranze!“ 
 Der Ton, den sie ihrem Alpha gegenüber anschlug, verwirrte mich. Sie ließ es an Respekt ihm gegenüber mangeln. Doch er reagierte nicht böse. Na ja, vielleicht war er ein klein bisschen verärgert. Er überspielte es jedoch mit einer gehörigen Portion seines Lausbubencharmes. 
 „Es ist halt nicht jeder so alt wie du Schabracke! Du hast sicherlich schon länger den Führerschein, als ich Jahre auf dem Buckel hab“, konterte er schlagfertig und machte sie für einen Moment sprachlos damit. Nein, nicht nur für einen Moment. Abby schnappte wie ein Fisch an Land nach Luft, drehte sich beleidigt zur Seite und starrte zum Fenster hinaus. Sie würdigte ihn keines Blickes mehr. 
 Ich fand es witzig und ungemein herzerfrischend, weshalb ich lachte. So sehr, wie schon lange nicht mehr. In meinem Leben gab es nicht viel zu lachen, aber im Moment … 
 Abby schüttelte den Kopf und schenkte mir ein offenes Lächeln. „Wer den Schaden hat … Schon gut, Kleines! Du hast ein wundervolles Lachen, richtig hinreißend. Nur zu, ich kann auch über mich selbst lachen.“ 
 *** 
 Megs Lachen war mehr als hinreißend. Es klang wie Engelgesang in seinen Ohren. Sie war hübsch, verdammt hübsch! Etwas kleiner als er und schlank. Ein paar Kilo mehr auf den Rippen hätten ihr gutgetan. Mit dem richtigen Futter durchaus machbar. Ihre Augen waren grau, wie das Fell eines Wolfs und ihr Haar rotgolden. Es wirkte nicht ganz stimmig zu ihrem etwas dunkleren Teint, aber dennoch … Nein, es harmonierte doch recht gut zu ihrer zimtfarbenen Haut. Meg war unterwürfig und sie benötigte Schutz, keine Schläge! Wobei er sich gar nicht so sicher war, ob sie wirklich so unterwürfig war, wie sie sich gab. In ihr steckte mehr, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Ein Wolf wie sie, war ihm noch nie begegnet. Er konnte es sich einfach nicht erklären! Doch selbst unterwürfig zu sein, war nicht mit schwach gleichzusetzen. Unterwürfige waren das Fundament eines jeden Rudels und damit ebenso wichtig wie der Alpha. Die meisten Mütter waren unterwürfig, das mussten sie sein zum Wohle ihrer Kinder. Dominante Frauen legten ihre Dominanz nicht selten für ihre Kinder ab. Abby war nur dominant, weil ihr Kind bereits erwachsen war. Gebundene Lykanerinnen fielen aus dem Dominanzgerangel raus. Ihr Rang stand, war nahezu felsenfest, wenn das Rudel harmonierte. Beim Avon-Rudel stimmte einfach nichts! Es lag ziemlich im Argen in Desmonds Rudel und das würde der Alpha noch früher bemerken, als ihm lieb war. Claude war nicht das Problem. Der Trottel lief nur mit. Catherine würde der Nagel an Desmonds Sarg sein. Sie wollte Alphaweibchen werden, um jeden Preis! Es gab nur zwei Varianten: Sich an Desmond zu werfen, wobei die Erfolgschancen dafür nahezu null waren. Oder ihren Mann aufzubauen und heimlich am Stuhl des Alphas zu sägen, bis Claude stark genug und auch dumm genug wäre, Desmond herauszufordern. Sollte Claude es nicht schaffen, würde sie den Schwanz einziehen und abhauen, wie schon so oft zuvor. 
 Bei Kates krankem Spiel gab es nur einen Gewinner: Sie! Catherine liebte Claude nicht. Sie liebte ihren Status und seinen Rang. Der idiotische Franzose liebte Kate und tat, was sie von ihm verlangte. Die Quälereien, die Meg erdulden musste, waren sicherlich auf Kates Mist gewachsen. Chris knurrte leise. Fast könnte er Mitleid mit den beiden Männern haben, aber nur fast! Jegliche Spur von Mitleid verpuffte schlagartig, als er die misshandelte Wölfin im Rückspiegel sah. Komme was wolle, er würde sie nicht hier zurücklassen und wenn er sich dafür mit Desmond und dessen gesamten Rudel anlegen müsste! 
   




Kapitel 4
 Kurz, nachdem wir in Milwaukee gelandet waren, musste ich wohl im Auto eingeschlafen sein. Ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie ich hierhergekommen war. 
 Das Zimmer, in dem ich wach wurde, war mir selbstredend gänzlich unbekannt, was meine Wölfin in Habachtstellung gehen ließ. Während meine menschliche Seite mit Interesse die neue Umgebung auf sich einwirken ließ, blieb meine innere Wölfin vorsichtig und zurückhaltend. 
 Das Zimmer war in warmen Cremetönen gehalten. Das Bett und Spiegelkommode in einem dunklen, sehr antik wirkenden Nussbaumholz brachten einen interessanten Kontrast mit ins Spiel. Die Vorhänge waren aus dem gleichen floralen Overkill genäht, wie das Bettzeug, dessen Kanten mit überbordenden Rüschen besetzt war. Niedlich, aber ein Tick zu viel des Guten! Es wirkte auf mich wie das Zimmer einer älteren Dame. Auf Dauer würde mich dieser Kitsch erdrücken. 
 In Bristol nannte ich ein kleines Zimmer im ehemaligen Wäschekeller mein Eigen. Recht sauber, aber wirklich winzig. Neben meinem Bett hatte mit Ach und Krach ein kleiner Schrank Platz gefunden. Ich konnte dessen Türen nicht einmal vollständig öffnen, stießen sie an mein Bett. Mein Zimmer war eine bessere Besenkammer, zweckmäßig und dennoch liebte ich es. Niemand, aber auch niemand kam dort herein. Es war mein Reich, mein Rückzugspunkt, den nicht einmal Claude oder Kate entweihen durften. Desmond hatte die Anweisung gegeben, dass niemand mein Domizil betreten durfte und erstaunlicherweise, hielt er selbst sich auch daran. 
 Der Raum, in dem ich mich jetzt befand, war nicht riesig, dennoch fühlte ich mich verloren. Meine Wölfin fühlte sich noch immer unruhig auf dem fremden Terrain und suchte nach einem Bezugspunkt, etwas Vertrautem. Mein Blick fiel aus dem Fenster zu meiner Seite. Bäume! Das Licht brach sich durch den Mischwald und ich konnte ihn riechen. Harzig, frisch nach Holz, Chlorophyll und Gras. Und ich roch Wasser. Sehr frisches, klares Wasser eines Sees, den ich in der Ferne am Horizont, dank meiner guten Wolfsaugen, jetzt auch erspähen konnte. Er schien riesig zu sein. Vielleicht war es ja auch das Meer? 
 Es roch nicht nach Stadt. Nicht nach dem Fluss – dem Avon - um den herum sich Bristol erstreckte. Meinem Wolf missfiel die urbane Lebensweise in der Stadt von Anfang an. Ich war in Aspen aufgewachsen und ein Naturkind. Kaum das ich laufen konnte, war ich wie eine Gämse die Berge hochgeklettert. Ich hatte im Roaring Fork River gefischt und in den dichten Wäldern gecampt. Dieser Ort erinnerte mich stark an mein ehemaliges Zuhause. Meine Wölfin löste sich endlich aus ihrer Habachtstellung und rollte sich zufrieden zusammen. Wo es so schön war, konnte es nicht schlecht sein. Was das anging, war sie sehr oberflächlich und viel zu vertrauenswürdig. 
 Neben dem Bett, auf einer kleinen Kommode, lag eine riesige Tafel Schokolade. Gute Schweizer Schokolade mit einem hohen Kakaoanteil. Genauso liebte ich meine Schokolade. Je herber, desto besser. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Die Tafel sollte wohl das Lykaner-Pendant zu dem Schokoladentäfelchen darstellen, das man auf Hotelkissen fand. Meine Fressgier siegte. Ich brach eine Rippe der noch geschlossenen Packung ab und riss das Papier hektisch auf. Mein Hunger war riesig, war ich verletzt. Selbst die ganze Tafel würde allerdings nicht genügen, um die Nährwerte zu erhalten, die ich benötigte, um die Verletzungen zu heilen. Ich sehnte mich nach einem riesigen Stück Fleisch, sehr blutig und das, wo ich in der Regel fast vegetarisch lebte! Nachdem ich die ganze Tafel verputzt hatte, fiel mein Augenmerk auf das Stück Papier darunter. Dickes, sehr nobles Papier in einem Elfenbeinton mit eingeprägtem Briefkopf. 

Christian Barley
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 Ich hatte es nicht so mit Fremdsprachen. Desmond hatte mich genötigt, mit Claude Französisch zu lernen. Doch was das anging, war ich relativ talentfrei. Deutsch fiel mir leichter, hatte es in meinem alten Rudel eine deutschstämmige Lykanerin gegeben. Trudi hatte mir deutsche Lieder vorgesungen und deutschsprachige Märchen vorgelesen, als ich ein kleines Mädchen war. Sie war nett und die Sprache kam mir dadurch näher als Französisch, das der verhasste Claude mir beizubringen versuchte. 
 Dass Christian Sprachen studiert hatte, war kaum verwunderlich! Er machte auf mich einen sehr eloquenten Eindruck. Abby zog ihn auf, dass er zu viel quasselte. Ich mochte es, war er einfach lebendig und redete meiner Meinung nach auch nicht zu viel. 
 „Willkommen in meinem bescheidenen Heim in Oshkosh!“, stand auf dem Zettel. Für einen Mann hatte er eine schöne Handschrift, elegant und geschwungen. „Zu deiner Rechten befindet sich ein kleines Bad. Es ist nicht riesig, aber Du kannst Dich frisch machen. Auf dem Sessel liegen Kleider zum Wechseln. Die Tür neben dem Schrank bringt Dich ins Treppenhaus. Die Treppe führt direkt zum Wohnbereich, wo Du uns Gesellschaft leisten kannst, sobald Du Dich in der Lage dazu fühlst.“

 Mein Gastgeber hatte an alles gedacht. Und so klein war das Bad auch gar nicht! Eine Badewanne, Duschkabine, Toilette und Waschbecken - alles, was man brauchte, auch an Pflegeutensilien. Ich liebäugelte mit der Badewanne. Gott, es war ewig her, seit ich ein Bad genommen hatte! Doch jetzt wollte ich keine Zeit im Bad vertrödeln, so verlockend es auch sein mochte. Ich beließ es bei einer Katzenwäsche und betrauerte vorm Spiegel flüchtig meine fehlenden Haare. Ich würde sie wachsen lassen. Das war so sicher, wie das Amen in der Kirche! 
 Zurück im Zimmer, warf ich mich in die schlichten Klamotten, die auf dem Sessel lagen. Mit klopfenden Herzen griff ich an den Türknauf und drehte ihn herum. Die Tür öffnete sich laut knarzend. Was hatte ich erwartet? Wenn er mich einlud, mit zu seinem Rudel zu kommen, würde er mich garantiert nicht einschließen! 
 Das Treppenhaus war klassisch gehalten. Dunkles Holz, ein bunter Orientläufer und Ölgemälde von Landschaften zierten die holzvertäfelten Wände. Eine gewundene Treppe führte hinab in den Wohnbereich. Ich tat zaghaft einen Schritt vor den anderen, was nicht nur meinem malträtierten, dick bandagierten Knöchel geschuldet war, der bei jedem Schritt ungemein schmerzte. Mein Zögern galt der Ungewissheit, was mich dort unten erwarten würde. Ich vernahm Geräusche. Das Klimpern von Gläsern und Geschirr, Stimmen, Lachen … Leben! 
 „Ah ja, da ist ja unsere Besucherin!“ Ein starker französischer Dialekt schwang in der Stimme des Mannes. Am liebsten hätte ich auf der Stelle kehrtgemacht. Der dunkelhaarige Mann saß an der riesigen Tafel aus rustikalem Holz, direkt neben einer jungen Frau, die eine frappierende Ähnlichkeit mit Abby aufwies. 
 „Du machst ihr Angst, Leon!“ Die Frau wischte dem Mann gegen den Hinterkopf. Nein, er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Claude. Der Typ war groß und schlank, aber dennoch muskulös und äußerst gut aussehend. Aber vor allem war er eines: kein Werwolf! Der Mann, Leon, der einmütig mit den Wölfen am Esstisch saß, war ein Vampir. 
 „Und warum?“ 
 Er konnte nicht wissen, aus welchen Gründen, er mir so viel Unbehagen bereitete. Ich stand noch immer auf der vorletzten Treppenstufe und rührte mich keinen Zentimeter. 
 „Weil du Kanadier bist.“ Eine ruhige Feststellung der jungen Frau, die den Mann dazu brachte, seine Hände aufmüpfig vor der Brust zu verschränken. 
 „Wundervoll, Enya! Nicht, dass ihr mich schon ständig aufzieht, weil ich ein Blutsauger bin. Nein, jetzt nimmt auch noch jemand Anstoß an meiner Nationalität! Ich sollte mich endlich aufraffen und wieder das Weite suchen.“ 
 „Leon, es ist dein Dialekt, der sie verwirrt.“ Enya hielt ihn am Arm fest und küsste ihn offen auf die Wange. „Megan, das ist unser Vampir und Dauergast, mein Gefährte Leon. Er ist kein Franzose, sondern Kanadier. Leider kann er sich nicht mehr daran erinnern, woher genau aus Kanada er kommt. Leon weiß nicht einmal seinen Nachnamen, leidet er an Amnesie. Doch das ist kein Thema fürs Frühstück. Er ist ein ganz Lieber, wenn auch ein Blutsauger und er ist der Meine! Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben, nicht, Leon?“ 
 „Ich bin harmlos“, murmelte der Mann unter sich. Er wirkte ernsthaft gekränkt von meiner Anmaßung. 
 Meine übertriebene Reaktion tat mir leid. Leon wirkte durch die Bank weg sympathisch. Ich hatte schon einige Vampire zu Gesicht bekommen und er war ganz sicher ein geborener Vampir. Der Mann war etwas ganz Besonderes. Wesen wie Leon, entstanden selten aus einer Beziehung zweier ihrer Art und waren von Geburt an Vampire. Sie wurden nicht gewandelt durch einen Bluttausch. Was er war, erkannte man an der ungesunden Hautfarbe, die nicht den Hauch einer Tönung besaß, auch keinerlei Leberflecke oder sonstige Pigmentierung. Leon war kränklich blass, fast wie eine Leiche. Doch er war lebendig, konnte ich sein Herz schlagen hören in einem regelmäßigen, ruhigen Takt. Seine Augen hatten dafür umso mehr Farbe abbekommen. Strahlendes Royalblau und die Haare … ein solch dunkles Schwarz gab es nur bei geborenen Vampiren. 
 Ich konnte doch nicht den Rest meines Lebens Angst haben! Das war lächerlich! „Je suis désolé“, sagte ich, wiederholte es noch einmal lauter. Ich straffte mich und bewegte mich auf den Tisch zu, um gegenüber der beiden Platz zu nehmen. 
 „Schon OK.“ Leon winkte gönnerhaft ab. „Ich bin einiges gewohnt. Das Leben hat mich schon oft genug in den Hintern getreten.“ Für einen Moment wirkte er geistesabwesend. Es war richtig merkwürdig … Es war nicht so, als dächte er nach, sondern wirklich, als wäre sein Geist gänzlich abgeschaltet. Enya schmiegte sich an ihn. 
 „Er hat das immer, wenn dunkle Erinnerungen an die Vergangenheit hochkommen. Leon kann sich nur an wenig erinnern. Doch das, was er sich ins Gedächtnis rufen kann, sind keine angenehmen Dinge. Sie quälen ihn. Er war leibeigen. Ein langes Thema und sehr unangenehm für ihn. Sein Geist macht in solchen Situationen dicht, um ihn zu schützen“, erklärte sie ruhig, konnte ihre Sorge um Leon aber kaum verbergen. „Leon, mein Schatz?“ Ihr Kuss auf seine Schläfe holte ihn aus diesem katatonischen Zustand zurück. 
 „Zudem lebe ich mit Wölfen zusammen“, sprach er einfach weiter, als wäre nichts gewesen. 
 Leon war gewaltig verkorkst. Er stand mir in nichts nach, war wahrscheinlich sogar noch schlimmer dran als ich. Vielleicht ein Grund mehr, ihn zu mögen. Tante Gertrud, die Lykanerin aus Deutschland, hatte immer zu mir gesagt: „Egal wie schlimm du dran bist, ruf dir immer in Erinnerung, dass es anderen noch schlechter geht als dir, und versuch den Hintern hochzukriegen.“

 Sie war eine Konstante in meinem Leben. Noch eine, die ich schrecklich vermisste. Ich berührte das kleine goldene Kreuz um meinen Hals, welches ich neben dem Medaillon trug. Ein Geschenk von ihr, war sie sehr religiös. Die Erkenntnis traf mich schlagartig. Ich war frei, konnte tun und lassen, was ich wollte. Nach Gertrud suchen und auch nach dem Rest meines alten Rudels! Zufrieden lehnte ich mich zurück. „Und was bewegt einen Vampir dazu, mit einem Rudel zusammenzuleben? 
 „Na was wohl? Die Liebe!“ 
 Ich wand mich zur Treppe, sah Chris die letzten Stufen voll Elan hinunterspringen. Doch er kam nicht elegant auf beiden Beinen auf, gab sein linkes unter seinem Gewicht nach und knickte weg. Es tat mir schon beim Zusehen weh. Dennoch rappelte er sich mühelos auf. Er hinkte hinter den Tresen der offenen Wohnküche und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen, als ob nichts gewesen wäre. Chris mochte zwar lächeln, aber es gelang ihm mehr schlecht als recht, die Schmerzen zu überspielen. 
 „Unser Blutsauger ist in Enya verschossen. Enya ist Abbys Tochter, wie du sicherlich schon bemerkt hast. Sie leben hier im Haus mit mir. Der Rest des Rudels hat eigene Häuser, aber keiner wohnt mehr als 15 Minuten zu Fuß weit weg. Ich bin kein Fan von dem Aufeinandergesitze, wie es in anderen Rudeln üblich ist. Kaffee?“ Chris strahlte mich an, holte zwei Tassen aus dem Oberschrank. 
 „Sicher, gerne“, erwiderte ich. Ich war er nicht gewohnt, bedient zu werden. Chris brachte mir die Tasse an den Tisch, hinkte aber noch immer stark. 
 „Zucker und Milch stehen auf dem Tisch. Wenn du was essen magst, ich bin leider eine Niete im Kochen. Doch wir haben frische Brötchen, Käse und Wurst. Enya hat Eier gekocht. Greif nur zu!“ Er nahm ein Brötchen, hielt dann jedoch inne in seiner Bewegung und sah mich stirnrunzelnd an. „Hat es einen Grund, warum du mich anstarrst?“, giggelte er verlegen. 
 „Ja, du Vollpfosten …“ Abby klapste ihm von hinten gegen den Kopf. „Es ist sehr nett, dass du meinst, die Kraft zurückgeben zu müssen, die du dir vom Rudel ausleihst. Wie ich dir Betonschädel sicherlich schon zwanzigmal erklärt habe, ist es aber nicht vonnöten.“ Die Frau war aufgebracht und schnaubte leise. „Sie starrt dich an, weil du rumhinkst. Mister Perfect hat sich Kraft vom Rudel genommen, was völlig legitim ist. Er nimmt nur sehr dezent, um seinen Makel zu überspielen, wollte er vor den anderen Alphas, keine Schwäche zeigen. Du weißt besser als jeder andere hier, Meg, dass Desmond Christians Schwäche zu seinen Gunsten ausnutzen würde. Wir geben ihm gern etwas ab, regeneriert sich unsere Kraft wieder von alleine. Ich bemerke es nicht einmal, so verschwindend gering ist der Teil, den er nimmt. Summiert von allen Wölfen unseres Rudels, ist es aber ein ganz schöner Batzen. Gestern Abend, kaum dass wir zurück waren, hat er die Leihgabe prompt mit Zins und Zinseszins zurückgezahlt. Zu viel des Guten und vorbei ist der schöne Schein.“ 
 Ich hatte schon gehört, dass einige Alphas das konnten. Das Rudel musste dafür sehr eng verbunden sein, kein so loser und eingeschüchterter Haufen wie das Avon-Rudel. Die Wölfe mussten ihrem Alpha bedingungslos vertrauen, damit er sich des Rudelzaubers – so hatte es Suna genannt – bedienen konnte. 
 „Autsch!“, zischte ich. „Das hört sich aber nicht gut an.“ 
 „Dein Knöchel“, konterte Chris bedauernd. 
 „Verstaucht, sicher, doch ich hüpfe keine Treppen herunter. Ein Kampf?“ Ich zeigte auf sein Bein, das er auf dem Stuhl neben sich hochgelegt hatte. Er zeigte es unverhüllt, mit allen Narben und gab damit offen seinen Schwachpunkt Preis. Ungewohnt für ein Alpha, machte er sich damit angreifbar. 
 „Nö, bin als junger Wolf vor ein Auto gelaufen“, antwortete er offenherzig und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. „Ich habe eine bitterböse Nachricht auf meiner Mailbox. Dreimal dürft ihr raten von wem.“ 
 Ich schluckte hastig den Kaffee runter, doch er war zu heiß und ich verbrannte mich. 
 „Keine Sorge! Hier kann er dir nichts anhaben. In den Staaten hat er nichts zu melden! Und bevor du fragst: Suna und Teddy geht es gut. Sie haben sich zusammen aus dem Staub gemacht. Das Feenblut hat sich den riesigen, aber sorry, ein klein wenig tumben Mann geschnappt und ist mit ihm nach Deutschland geflüchtet. Sie haben Asyl bei einem dort ansässigen Rudel bekommen. Ein sehr großes Rudel, das eng mit den Vampiren zusammenlebt. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass Desmond sich vor Vampiren vor Angst in die Hosen macht.“ Chris lächelte feist. „Die beiden sind sicher und Teddy passt gut auf das Feenblut auf. Und ich habe keine Angst vor Desmond.“ 
 „Und warum dann die Showeinlage, wenn du keine Angst vor Desmond hast?“, hakte ich kritisch nach. 
 Chris nahm einen riesigen Bissen vom Brötchen, das er dick mit Wurst und Käse belegt hatte. „Punkt eins: In England, Desmonds Revier, hätte er mich problemlos herausfordern können. Punkt zwei und weitaus entscheidender: Es waren einige Ami-Alphas anwesend. Unter anderen auch der des Green-Bay-Rudels. Unsere Gebiete überschneiden sich geringfügig. Eigentlich an sich kein Problem, aber wir sind uns nicht grün, nett ausgedrückt!“ 
 „Er hasst dich!“, knurrte Abby. „Das trifft es wohl eher!“ 
 „Ich habe nichts getan, um seinen Hass zu verdienen.“ Chris reckte ergebend die Hände in die Höhe. 
 „Er findet, dass du kein Rudel verdient hast. Du seist zu jung und zu lax. Abraham hat Angst, dass ihm Wölfe abtrünnig werden und zu uns überlaufen. Er ist streng und führt ein hartes Regiment. Gerade die Jüngeren kommen damit nicht gut zurecht“, erklärte Enya. 
 „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich vorsichtig. Was erwartete ich? Dass er mich zwingen würde zu bleiben? 
 „Du wirst jetzt erst mal wieder fit und dann kannst du machen, was dir beliebt. Solange du möchtest, kannst du hierbleiben. Doch niemand hält dich fest“, antwortete Chris gönnerhaft und lächelte mich strahlend an. „Dir steht die ganze Welt offen!“ 





Kapitel 5
Hot Springs, Black Hills, South Dakota, 6 Monate später

 „Du bist zu früh, mein kleiner Schatz!“ begrüßte mich Gertrud lächelnd in Deutsch. Ich mochte es, wenn sie mich in ihrer Muttersprache begrüßte. Die alte Lykanerin hatte sich kein Bisschen verändert in den letzten fünf Jahren. Sie war weit über 50 gewesen, als ihre körperliche Alterung stoppte. Warum, das wusste keiner so genau. Das Stoppen den körperlichen Alterungsprozess geschah bei den meisten Wölfen recht früh, meist Mitte zwanzig, wie auch bei mir. Gertrud kümmerte es nicht weiter. Sie war glücklich, so wie sie war und hatte ihr passendes Gegenstück in Form von Bob gefunden. Einem alten, auf den ersten Blick sehr mürrisch wirkenden Lykaner, der aber eigentlich ein ganz Netter war. 
 „Ich wollte noch einen Kaffee vorab“, verkündete ich lächelnd. Ich war Chris so dankbar, dass er mich geschnappt und ohne zu zögern in die Staaten gebracht hatte. Er hatte mir geholfen, die alten Mitglieder meines Rudels zu finden. Hier in Hot Springs, in South Dakota, gut 14 Autostunden von Oshkosh entfernt, blieb ich jedoch hängen. Ich hatte bei Gertrud und ihrem Lebensgefährten Bob ein neues Zuhause gefunden. Ohne Vorbehalte nahmen sie mich auf. Die beiden Lykaner hatten sich keinem neuen Rudel angeschlossen und lebten alleine. Sie betrieben ein kleines Diner, in dem ich meinen Lebensunterhalt verdiente neben der Uni. Und Chris hatte mir geholfen, noch mehr über meine Herkunft herausfinden. Es tat einfach gut zu wissen, wer ich war und schenkte mir Frieden. 
 Ich lächelte glückselig, schenkte mir etwas Kaffee in meine Tasse und zog meine zartgelbe Schürze über. Es war heute wenig los. Gut für mich, schlecht für meine Chefin. Nein, auch schlecht für mich. Wenig Kundschaft bedeutete auch wenig Trinkgeld, leider! 
 „Eigentlich bin ich sogar spät dran. Heute ist Freitag“, erinnerte ich sie, hatte ich freitags immer früher aus. Ich schnappte mir zwei Speisekarten und schlenderte gut gelaunt zum Tisch Fünf, an dem ein junges Pärchen saß, das sich lebhaft unterhielt und wild turtelte. Ich nahm ihre Bestellung auf und wollte sie an Trudi übergeben. 
 „Seltsam.“ Trudi schürzte die Lippen nachdenklich und nahm mir den Zettel mit der Bestellung ab. „Dein Schatten hätte sich schon vor einer halben Stunde melden müssen. Er hat aber nicht angerufen.“ 
 Vielleicht war ihm ja was dazwischen gekommen. Chris war ein Alpha und hatte viel um die Ohren. Er musste ein Rudel mit 30 Wölfen bändigen. Es gab Wichtigeres, als mich anzurufen und sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Dennoch fühlte ich mich merkwürdig kribbelig. Ich hatte ein schlechtes Bauchgefühl. 
 Trudi sah mich mitfühlend an. „Ruf ihn doch an. Hier ist eh nicht viel los im Moment. Das bekomme ich auch noch alleine hin.“ 
 Behände, geradezu akrobatisch, schwang ich meinen Hintern über den Tresen. 
 „Kannte dir sparen, er wird nicht drangehen.“ Bob hatte die Tür so energisch aufgestoßen, dass sie gegen die Wand dahinter schlug und der Putz herunterrieselte. Schnellen Schrittes kam er auf mich zu. Sein düsterer Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. „Enya hat angerufen. Chris hat sich nicht wie verabredet zurückgemeldet. Sein Handy ist tot.“ Der alte Lykaner packte mich am Arm und zog mich nach hinten in die Küche, war das kein Thema, das man vor Menschen besprach. „Es gab Ärger. Abby und Christian waren bei Abe. Sie hatten Probleme bezüglich Gebietsüberschreitungen, wie schon so oft zuvor. Aber das ist nicht alles …“ Bob holte tief Luft. „Das Green-Bay-Rudel wurde während der Verhandlungen überfallen. Sie haben herbe Verluste erlitten, das hört man. Offiziell haben sie noch nichts verlauten lassen.“ 
 Und Chris war dort gewesen! Mein Herz blieb fast stehen und ich ließ mein Handy einfach auf den Boden fallen. Mir wurde schwarz vor Augen und ich krallte mich am Türrahmen fest, bekam kaum noch Luft. Eine Attacke, wie ich sie in den letzten Monaten öfters hatte. Ich war ängstlich, trotz der neu gewonnenen Freiheit. Die Angst war einfach zu groß, dass mir jemand meine Unabhängigkeit nehmen würde. Chris … Ich brauchte mir nichts vorzumachen. Selbst wenn ich ihn auf Abstand hielt und seine dezenten Annäherungsversuche abblockte, zu unserer beiden Besten. Ich mochte ihn, mehr als gut war. Doch ich war nicht gut für einen Alpha. Keine Unterwürfige konnte Alphaweibchen werden. Ich würde ihn runterziehen, seinen Rang schwächen und ihn angreifbar machen. Ein Putschversuch wäre nur eine Frage der Zeit, selbst bei seinen toleranten Wölfen. Und nur weil er so nett zu mir war, war ich mir nie sicher, ob er mich auch wirklich mochte oder einfach nur gerne mit mir flirtete. 
 „Ich muss …“, stammelte ich. Ja, was musste ich? 
 Trudi packte mich am Arm. „Aber sicher doch. Bob begleitet dich. Ich muss hier bleiben.“ Die Lykanerin knallte den Autoschlüssel auf den Tresen. „Ihr habt 14 Stunden Fahrt vor euch. Je früher ihr losfährt, umso eher seit ihr da.“ 





Kapitel 6
 Weit und breit keine Spur vom Green-Bay-Rudel. Die Eingangstür stand offen, also trat ich vorsichtig ein, aber nicht ohne mich vorher anzukündigen. 
 „Mein Name ich Megan. Ich bin ein rudelloser Wolf und unterwürfig. Ihnen droht keine Gefahr von mir.“ Das würde auch jeder Wolf riechen. Dennoch sprach ich es noch einmal laut aus, damit keine Missverständnisse aufkamen. 
 Ich bewegte mich nicht lautlos, machte ordentlich Rabatz. Anschleichen kam nicht gut an, in einer solch angespannten Situation. Es roch nach Lykanern, aber vor allem nach etwas, was ich hier nicht erwartet hätte - Vampire! Der Gestank war so allmächtig, dass ich kaum Luft bekam. Meine Nase war nicht so fein, wie die der meisten Lykaner. Sie war untrainiert, war es für eine Lady nicht schicklich zu wittern, hatte Claude mir immer eingebläut. Mein Geruchssinn war nahezu verkümmert in den fünf Jahren beim Avon-Rudel. 
 Der Gestank nach Tod war allgegenwärtig. Das konnten auch die Bleiche und das Desinfektionsmittel nicht übertünchen. Der Geruch von Chlor biss in meiner Nase. Er brachte mich zum Niesen und meine Augen zum Tränen. 
 Ich hatte mich mit Leon und Enya hier verabredet, nach einem langen Telefonat. Doch die beiden waren nicht im Haus, was wohl auch besser war. Sicher trat das verbliebene Rudel, dem vermeintlichen Aggressor - einem Vampir - nicht gerade freundlich gegenüber. Ich lief durch die prächtige Vorhalle des riesigen Herrenhauses und suchte nach Spuren, wurde aber nicht fündig. Nicht, dass ich besonders gut darin war. Doch das Rudel hatte die Spuren sehr ordentlich beseitigt. Ein wenig zu ordentlich und in einer Geschwindigkeit, die mehr als ungewöhnlich war. Es waren gerade 24 Stunden vergangen seit dem Massaker und hier war alles blitzblank gewienert, als ob der Vorfall nie stattgefunden hätte. Dieser Sachverhalt machte mich mehr als skeptisch. Ich berührte einen der Wandteppiche, an dem ich noch einen klitzekleinen Spritzer Blut fand. Wolf, weiblich, sehr jung und noch vor seiner offiziellen Einführung ins Rudel. Ein dumpfes Gefühl nagte an meinem Magen. Es zeigte mir deutlich, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Als ob es das wäre, wenn Vampire ein Rudel angriffen. Das war so atypisch! Wenn ein rassistischer Vampirclan dies getan hätte, dann würde er sich damit brüsten. Sie würden damit angeben, so viele Wölfe getötet zu haben. Das hier stank zum Himmel! Ich fragte mich, ob es wirklich intelligent gewesen war, alleine hier rein zugehen. Bob konnte ohne Erlaubnis nicht hier rein, war er zu dominant. Die verbliebenen Wölfe könnten sein Eindringen als Affront ansehen. Deswegen parkte er einen guten Kilometer vom Haus entfernt. Der Zirkel der Atlanten, der größte Vampirclan in den Staaten, hatte sein Bedauern geäußert, als ich sie informierte. Die Vampire hatten von dem Zwischenfall nichts gewusst. Noch ein Punkt mehr, der mein schlechtes Gefühl bei der Sache bestärkte. Die Vampire hatten angeboten zu helfen und Ermittler zu schicken. Natürlich nur, wenn das Rudel es wollte. Ich für meinen Teil würde auf ihre Hilfe gerne zurückkommen. Nur mit Bob hatte ich nicht den Hauch einer Chance, auch nur eine Spur von Chris und Abby zu finden. 
 „Wenn sie hier drin ist, dann gehe ich dort rein!“ Leons schwerer französischer Dialekt, gefolgt von einem Rumpeln. Ich vernahm Schreie hinter einer der naheliegenden Türen und eilte dort hin. Es hörte sich nach Handgreiflichkeiten an und als einziger Vampir, unter zig stinkwütigen Lykanern, hatte Leon denkbar schlechte Karten. Das Bild vor der Tür bestätigte meine Befürchtungen. Der Vampir lag blutend am Boden. Enya versuchte ihn zu verteidigen, gegen fünf Männer. Falsch, zwei Männer und drei Wölfe. Selbst mit mir an ihrer Seite standen die Chancen schlecht, gegen die aufgebrachten Angreifer. Dennoch positionierte ich mich neben Enya und schirmte Leon mit meinem Körper ab. 
 „Ich wusste, dass du kommst!“ Enya atmete erleichtert auf und keuchte leise. Sie hielt sich ihre Seite, hatte einer der Wölfe sie verletzt. 
 „Get out of my way, fraidy-cat!“, knurrte mich einer der beiden Mensch gebliebenen an. 
Angsthase … Ich hatte ganz vergessen, dass ich unterwürfig war. Das Unterwürfige hatte ich mir in Hot Springs abgelegt. Bei Bob und Trudi gab es keine Ränge. Sie waren ein Ehepaar, beide dominant. Ich war ranglos und ihre Freundin. Jetzt wieder auf meinen unteren Rang verwiesen zu werden … Ich knurrte widerwillig und zeigte dem Mann Zähne. Etwas, was er von einer Unterwürfigen nicht erwartet zu haben schien, zeigte er sich tatsächlich beeindruckt. 
 „Tank, lass die Ladys in Ruhe und auch den Blutsauger.“ Die Männerstimme klang angenehm weich. Doch Tank dachte gar nicht daran, auf den Fremden zu hören. 
 „Du bist nur geduldet, Leiche. Also lehn dich nicht so weit aus dem Fenster“, knurrte der Lykaner feindselig. 
Leiche … gar nicht so unpassend. Der Mann war blass, geradezu fahl und seine Lippen blau, als wäre er unterkühlt oder herzkrank. Seine langen Haare hellgrau wie Silber und seine Augen verschwanden hinter einer pechschwarzen Sonnenbrille. Sein Herz schlug, doch nur sehr langsam mit höchstens zehn Schlägen pro Minute. Er atmete nicht. Falsch, gerade eben tat er einen Atemzug. Doch auch nur, weil er einen Seufzer ausstieß und die Luft zum Erzeugen des Geräusches benötigte. Er roch nach fast gar nichts. Wie Regen und leicht nach Ozon … frisch. Der Mann war elegant gekleidet in einer schwarzen Bundfaltenhose und einem Hemd. Er positionierte sich nun neben mir und bildete mit uns eine Phalanx gegen die fünf Angreifer. 
 „Ich bin der Sohn meines Vaters“, antwortete der Mann neben mir. Ich wusste nicht, was beängstigender war: die Fünf vor uns oder der Mann neben mir. Nicht nur, dass er nach nichts roch, nein, er strahlte auch kaum Körperwärme aus. So dankbar ich dafür war, dass er uns unterstützend zur Seite stand, er machte mir Angst! 
 „Und dein Vater ist tot, eine Leiche wie du, Aaron“, lachte Tank fies. 
 Aaron machte einen Schritt auf ihn zu und knurrte gefährlich. „Mein Vater, dein Alpha ist tot und nicht nur er.“ Aaron nahm die Brille ab und massierte sich angestrengt die Nasenwurzel. „Meine Mutter, deine Eltern, deine Schwester … tot. Meine kleine Schwester … “ Aarons Stimme brach, seine Trauer war beinah greifbar. „Candace war gerade mal acht, Tank. Ein Kind! Ich habe nicht die Muse für Machtgerangel. Wenn du Alpha werden willst, nur zu! Du kannst das Rudel haben. Ich will es nicht! Das wollte ich nie. Ich will nicht gegen dich kämpfen. Und Leon ist ebenfalls nicht dein Feind. Das waren Auftragskiller und keine Clanstreitigkeiten! Irgendwer hat diese Monster angeheuert. Du weißt um Leons Vorgeschichte. Er ist kein Mörder! Nur weil er ein Vampir ist, kannst du ihn nicht lynchen. … Komm runter, Tank, bitte! Nicht heute, nicht jetzt!“, flehte Aaron inbrünstig. 
 Tank rührte sich nicht von der Stelle, aber ich spürte seinen Zorn abflachen. Zwei der drei Wölfe zogen sich zurück, nahmen abseits wieder Menschengestalt an. Nur der dritte Wolf blieb weiterhin an Tanks Seite und stupste sanft gegen seine Hand. Ein weibliches Tier, ganz sicher. Sie war recht groß, aber dennoch sehr schlank und grazil. Ihr dichtes Fell war silbergrau meliert und sie war ein wunderschöner, ausgesprochen majestätischer Wolf. 
 „Ist gut, Jen“, seufzte Tank. 
 „Ich denke, der Zombie hat recht“, meldete sich der zweite Mann zu Wort, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. Der Typ log. Er war nicht der Meinung, dass Aaron recht hatte. Er sehnte die Eskalation geradezu herbei. Ich hatte ein richtig ungutes Gefühl bei dem Typen! Ich hätte meinen Hintern darauf verwettet, dass der Typ Dreck am Stecken hatte. Nicht Tank war das Problem. Der Mann mit dem Rattengesicht an Tanks Seite war das Pendant zu Catherine. Er saß im Hintergrund und sägte heimlich am Stuhl des Alphas, besser gesagt des zukünftigen Alphas. Er gab nur klein bei, um es Tank recht machen und ihn in Sicherheit zu wiegen. Rattengesicht hasste Aaron und das wusste sein Gegenüber auch. Dennoch wand Aaron ihm selbstbewusst und ohne zu zögern den Rücken zu. Er bückte sich zu Leon und wollte ihm hochhelfen. 
 „Himmel, Arsch und Wolkenbruch, Vampir! Hast du dich gar nicht gewehrt?“ Kopfschüttelnd inspizierte er Leons Verletzungen. Leons Unterarm sah übel aus. Einer der Wölfe hatte ihm eine stark blutende Bisswunde verpasst. Ich konnte bis auf die Knochen sehen! 
 „Seth.“ Aaron wand sich direkt an Rattengesicht. „Ruf Dr. Singh an. Sag ihm, wir haben ne Bissverletzung. Es ist ja nicht so, dass er bis vor acht Stunden noch hier war, um Verletzte zu versorgen.“ 
 „Für nen Blutsauger?“ Rattengesicht rümpfte die Nase angeekelt. 
 „Für einen Freund. Geh!“ Aarons Ton duldete keine Widerrede. Seth verzog sich, aber nicht ohne seinen Unmut mit einem Schnauben laut kundzutun. 
 „Seth ist … na ja, Seth. Würden die Damen mir bitte helfen, Leon hier wegzubringen?“ Aaron sah mich an und mir wurde klar, warum er die Sonnenbrille trug. Seine Augen waren spooky, nett ausgedrückt. Seine Iris war von einem hellen Blau, fast schon weiß. 
 „Nicht schön, ich weiß! Aber das kommt dabei raus, wenn man sich mit dem falschen Feenblut einlässt. Aber egal! Bringen wir Leon auf die Krankenstation. Singh braucht sicherlich nicht lange, bis er hier ist. Wenn sie mögen, kann ich ihnen ja dann meine Geschichte erzählen. Ich gehe offensiv damit um. Es hat sich als die beste Strategie erwiesen. Und nein, ich bin nicht untot, sollten sie das gedacht haben.“ Aaron lächelte entwaffnend und schob damit all meine Vorbehalte hinfort. 

 „Und deine Frau hat das warum getan?“ Enya hatte neben Leon auf der Liege Platz genommen, während der indische Arzt ihn versorgte. 
 Die Krankenstation erinnerte mich eher an ein kleines Lesezimmer. Sie war sehr heimelig eingerichtet, ganz sicher von Frauenhand. Ein heller Rosenholzton war vorherrschend. Das Krankenbett war nicht steril weiß bezogen war, sondern mit einer kunterbunten Blümchenbettdecke. Man konnte es sich auf einer Couch beim Warten bequem machen. Auf dem Tisch davor stand eine riesige Bonbonniere, gefüllt mit buntem Süßkram, eine Schale mit Obst, aber auch eine mit kleinen, einzeln verpackten Trockenfleischstreifen. Das war ganz typisch Lykaner! Es gab eine Leseecke mit einem riesigen Bücherregal. Man fand dort nicht nur medizinische Fachbücher, auch viele Kinderbücher und Klassiker. Der gemütliche Ohrensessel davor lud zum Schmökern und Verweilen ein. In jener Ecke hingen Bilder an der Wand. Es waren so viele an der Zahl, dass sie beinah gänzlich die Tapete verdeckten. Selbstgemalte Bilder, wohl von kleinen Patienten, doch auch Fotos und Grußkarten mit Danksagungen. Zahlreiche Babybilder hingen rund um das Familienporträt der Familie Mortimer. Es war ein hübsches Bild. Der Alpha und seine Familie, das Rudel ein wenig im Hintergrund, aber dennoch präsent. 
 „Meine Mutter war Hebamme. Fast alle Wölfe unseres Rudels kamen hier zu Welt, auch ich. Sie hat aber nicht nur Wölfen auf die Welt geholfen. Viele Menschen schätzten ihre Hilfe und den natürlichen Umgang mit der Geburt. Und wenn doch mal Not am Mann war, dann haben wir unseren guten Doktor Singh.“ Aaron lächelte den Inder an, der sein Lächeln nicht minder freundlich erwiderte. 
 „Mira wird uns allen fehlen“, seufzte der indische Wolf mit dem starken Panjabi-Dialekt. „Dein Vater mochte der Kopf des Rudels gewesen sein, aber Mira war das Herz. Wölfe wie Tank oder Seth können kein Rudel führen. Es fehlt ihnen an Gefühl. Das Rudel zerfällt, so leid es mir tut. Meine Familie und ich werden gehen, Aaron. Ich hege keinen Argwohn gegen Tank, aber mit Seth als Beta, damit kann ich nicht leben.“ 
 „Ich verstehe dich nur allzu gut, Prajit. Es steht dir frei, zu gehen. Jedes Rudel wird euch mit Kusshand nehmen. Einen so fähigen Arzt …“ Aaron seufzte leise. „Aber ich würde euch vermissen.“ 
 Der etwas zu klein geratene Inder griente schief. Er setzte routiniert die letzte Naht an Leons Arm, der inzwischen blass war, wie das weiße Laken unter ihm. 
 „Und was hält dich hier? Du hast so viele Repressalien erdulden müssen. Deine Familie hat versucht dich zu schützen, aber selbst dein Vater konnte es nicht verhindern, dass du aus dem Rudel gedrängt wurdest. Du bist kein Teil des Rudels mehr, seit Cynthia …“ Der Inder schluckte. „Der Familie Mortimer, sicherlich, mein Freund, aber kein Rudelgefährte. Es tut mir leid.“ 
 „Muss es dir nicht, Prajit. Ich weiß, dass ich nur geduldet bin, bekomme ich ja oft genug aufs Brot geschmiert. Dennoch ist das hier mein Zuhause und ich käme mir schäbig vor, das Erbe meiner Eltern abzulehnen.“ Aaron legte seine Hand auf die Schulter Prajits. 
 „Ich kann dich verstehen, und auch wenn Tank dir sicherlich kein Haar krümmen würde, bei Seth bin ich mir da weniger sicher. Er hasst dich, das hat er schon immer getan. Dass dir etwas passiert, das hätte Mira nicht gewollt. Deine Familie konnte dich schützen, aber selbst wenn ich hierbliebe, ich könnte es nicht. Sei nicht dumm, mein Freund. Ich war schon bei deiner Geburt dabei und möchte es nicht bei deiner Beerdigung sein. Wir haben zu viele heute zu Grabe tragen müssen.“ 
 Prajit war ernsthaft besorgt und ich konnte seine Besorgnis nachvollziehen. Aaron stand außerhalb der Rangordnung des Rudels. Er war ebenso wie Suna, kein Mitglied, sondern nur in der Nähe geduldet. Es kam selten vor, aber dennoch passierte es, dass ehemals akzeptierte Mitglieder aus dem Rudel gedrängt wurden, weil sie eben nicht mehr akzeptiert wurden. Das konnte passieren, wenn der Wolf schwer verletzt wurde und dauerhafte Behinderungen davontrug. 
 Aaron hatte sein Wolfsein verloren und war etwas, was ich noch nie zuvor gesehen hatte. Das konnten die meisten Wölfe nicht akzeptieren, selbst sein Vater nicht. Als Sohn hatte er ihn sicherlich geliebt. Doch sein Wolf lehnte Aaron ab und stieß ihn aus dem Rudel. 
 Aaron seufzte leise. „Wir werden sehen. Erst mal möchte ich wissen, was hier vorgeht, Prajit. Danach sehen wir weiter. Zu der Frage der Dame: Cynthia hat mich verflucht, weil ich sie verlassen habe. Sie war nicht bereit mich gehen zu lassen und hat mich deshalb mit diesem Fluch belegt. In erster Linie ging es ihr darum, dass ich mich nicht mehr wandeln kann. Dass mich der Fluch dermaßen unattraktiv macht, war nur ein Nebeneffekt. Keine Frau mag einen Mann neben sich im Bett liegen haben, an dem sie sich Eisfüße holt“, scherzte er makaber. 
 „Das ist hässlich! Richtig hässlich. Was genau bist du? Was ist anders an dir, außer dem auf den ersten Blick Ersichtlichen?“, fragte ich ohne Umschweife, wollte ich wissen, wo ich bei ihm dran war. Angst hatte ich keine mehr vor ihm. Aaron war eine ehrliche Haut, ganz anders als Seth. Man bemerkte sofort, wenn er die Unwahrheit sprach, flatterten dann seine Nasenflügel wie Segel im Wind. So wie vorhin, als er beteuert hatte, dass ihm die Anfeindungen von Seth egal seien. 
 „Hmmh.“ Aaron kratzte sich grüblerisch am Kinn. „Was ich bin? In erster Linie war ich mal ein ganz normaler Gestaltwandler. Cynthia wollte wohl so etwas wie ihren persönlichen Ghul aus mir machen. Sie wollte, dass ich ihr bedingungslos gehorche. Was bei Menschen wohl ganz gut klappt, schlug bei mir zumindest im Punkt der Gehorsamkeit fehl. Dennoch verlor ich mein Wolfsein. Ich kann mich nicht mehr wandeln und habe meine verbesserten Sinne verloren. Das Offensichtliche …“ Er zeigte auf sich und drehte sich einmal um seine eigene Achse. „Meine Körpertemperatur ist niedriger. Ich muss kaum noch atmen und meine Herzfrequenz ist vermindert. Doch ich bin nicht tot, wie einige böse Zungen behaupten. Meine Zellen sind lebendig, wie Prajit im Labor nachgewiesen hat.“ 
 „Nachweisen musste!“, mischte sich der Inder kopfschüttelnd ein. „Es war nicht mehr feierlich mit ihm. Aaron hatte im Kühlhaus sein Lager aufgeschlagen, weil er dachte, er würde vergammeln! Nicht zu vergessen, dass er nicht mehr essen kann und es auch nicht mehr muss. Das ist wohl den meisten Wölfen suspekt. Er ist wie gehabt langlebig. Seine Körpervorgänge sind allerdings stark verlangsamt und damit auch die Wundheilung. Wenn er sich mit einem Buttermesser piekt, braucht es ewig zum Verheilen. Und zum Thema schlechtere Sinne … leg die Karten offen auf den Tisch, Aaron.“ 
 „Als ob das interessiert, Prajit!“, knurrte Aaron wölfisch. 
 „Oh doch!“, echauffierte sich der Inder. „Sie sind nicht deine Feinde. Keiner von ihnen fordert dich heraus. Seth hingegen … wenn er es wüsste …“ Prajit wand sich direkt an mich. „Aaron ist nahezu blind. Kannst du ihn schützen?“ 
 Ich? Ihn schützen? Ich war nicht dominant! Wie sollte ich Aaron schützen? Ungläubig sah ich zu Prajit und zog die Schultern hoch. „Ich verstehe nicht. Wie …“ 
 „Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz, oder? Du weißt nicht …“ Prajit lachte laut auf. „Sicher, Christian ist jung. Er hat sicher etwas geahnt, aber nicht genau gewusst, was es ist. Schätzchen …“ Der Inder platzierte mich auf den Sessel und ging dann vor mir auf die Knie. Da er dominant war, duckte ich mich und versuchte meinen Kopf unter seinen zu bringen. 
 „Hör bitte damit auf! Du musst dich niemanden unterwerfen, Megan. Wölfe wie du sind selten. Du bist nicht dominant, aber auch nicht unterwürfig. Dein Vater war ein Indianer, nicht?“ 
 „Sein Vater, Apache“, antwortete ich verunsichert. 
 „Du besitzt wildes Blut, so nannten die Alten es. Blut, dass nicht gezähmt werden kann. Das wilde Blut deines indianischen Erbes. Du fällst aus jedem Rudel raus. Wesen mit deiner Herkunft, sind die geborenen Führer. Sie sind frei von jeglichen Dominanzansprüchen und Rudelgebaren. Nur Idioten würden dich als unterwürfig ansehen. Du bist ein Juwel, das jedes Rudel braucht. Doch leider seid ihr viel zu selten geworden. Ich hatte die Ehre drei vor dir kennenzulernen. Zwei davon sind leider schon verstorben, aber die Dritte, Black Feather, ist noch wohlauf. Sie ist die Führerin eines Rudels in Arizona. Keine Alpha! Es gibt keine solch festgefahrenen Regeln in Black Feathers Rudel. Keine Dominanten und keine Unterwürfigen. Ihr Stil das Rudel zu führen, ist so einigen Alphas ein Dorn im Auge. Das hat den anderen zwei mit wildem Blut, den Kopf gekostet. Sie wurden von anderen Alphas getötet.“ Prajit legte seinen Kopf an mein Knie, etwas was rangniedere Wölfe, oft bei Dominanten taten. Ich wusste, was er erwartete. Wäre er ein Wolf gewesen, dann wäre es mir leichter gefallen, doch einem Menschen den Kopf zu tätscheln … bei einem Kind, sicherlich! Aber nicht bei einem erwachsenen Mann! 
 „Es überfordert sie.“ Was war ich dankbar für Leons Intervention, der sich schwach zu Wort meldete. „Einem missachteten und geprügelten Wesen zu sagen, dass sie die Krönung der Schöpfung sei, mag sich nett anhören, doch es ist zu viel für sie.“ Der Vampir presste seine zerrupfte Hand an seine Brust und biss sich auf die Unterlippe. 
 „Und woher weiß ein Vampir, wie es in einem Rudel abläuft? Und was in ihrem Kopf vorgeht?“ Prajits Ton war hart und unnachgiebig. Auch wenn er Leon behandelt hatte, er hatte es nicht gerne getan. Prajit konnte Vampire nicht sonderlich leiden und das nicht erst seit dem, was gestern geschehen war. Er sprang auf und hastete zu dem sichtlich mitgenommenen Vampir. Wäre Enya nicht sofort zur Stelle gewesen, um ihren Gefährten zu schützen, wäre Prajit Leon an die Gurgel gegangen. Sie verstellte ihm den Weg und blitzte den Arzt aus goldgelben Wolfsaugen an. „Weil er MEIN ist!“, knurrte sie besitzergreifend. „Der Vampir ist MEIN und gehört zu unserem Rudel!“ 
 „Ich wusste ja, dass Chris lax ist, aber einen Vampir …“ Prajit grient gehässig. „Nein, das ist gerade in Mode, wenn ich mir einige Rudel in Europa ansehe.“ All die Aggressionen fielen schlagartig von ihm ab und er entspannte sich. „Ich lasse mich nur allzu gerne von Vorurteilen leiten, entschuldige Vam … Leon“, korrigierte er sich selbst. „Bis morgen solltet ihr hierbleiben. Seth hat deinen Arm ordentlich zugerichtet und wir haben noch einiges zu besprechen. Auch wenn unsere kleine Wölfin, Christians Spur am liebsten sofort folgen würde. Du bist diejenige, die für seine Unausgeglichenheit verantwortlich ist, nicht? Chris ist immer ein wenig … hibbelig, drücken wir es mal so aus. Aber gestern …“ Prajit raufte sich laut ausatmend die Haare zurück. „Er war ein richtig unangenehmer Charakter, ein dunkles Herzchen. Selbst Miras Kochkünste brachten ihn nicht dazu, aufzutauen. Nur schnell die Chose hinter sich bringen und wieder weg. Abby meinte, er sei unglücklich verliebt.“ 
 „Und du meinst … wegen mir?“ Ich lachte hysterisch auf. „Er ist Alpha und ich …“ 
 „Er ist ein Mann!“, lachte Prajit. „In allererster Linie ist er ein Mann und in wen man sich verliebt, das kann man sich nicht aussuchen. Ich kann ein Lied davon singen und ich bereue es nicht einen Tag, mich in die wunderschönste Frau der Welt verliebt zu haben. Auch wenn mein Status im Rudel jetzt unter ferner liefen ist. Wir haben drei wundervolle Kinder. Sie ist das Beste, was mir passieren konnte!“ 
 „Bist du blind und blöd?“, fauchte mich Enya an. „Das Chris … Gott, bist du begriffsstutzig! Er hat dich nur widerstrebend gehen lassen. Auch wenn er groß getönt hat, dass du tun und lassen kannst, was du willst. Die ganzen anderen Schicksen im Rudel waren sauer, hat er sein Weibchen erwählt und du lässt ihn links liegen. Er ist ziemlich seltsam geworden in den letzten fünf Monaten. Unangenehm ist noch nett ausgedrückt. Es gibt nichts Schlimmeres, als einen verschmähten Wolf.“ 
 „Enya, sie hat es einfach nicht mit dem Wolfsgebaren“, nahm Leon mich, wie schon so oft zuvor, in Schutz. Der Vampir war mir inzwischen so lieb geworden, kaum zu glauben. „Wir sind beide recht neu im Rudel und in ihrem letzten Pack, wurde sie nicht gerade hofiert. Sie tut sich verständlicherweise schwer, zu vertrauen. Und Chris hätte ja auch einfach mal seinen Mund aufmachen können. Sonst ist er doch auch nicht auf den Mund gefallen, aber bei ihr wird er schüchtern.“ 
 „Ist doch auch egal! Zuerst müssen wir ihn und auch meine Mutter finden.“ Enya legte ihren Arm freundschaftlich um mich und küsste mich auf die Wange. „Vielleicht können wir später auch eure Bibliothek in Anspruch nehmen, habt ihr weitaus mehr alte Chroniken als wir.“ 
 „Aber sicher doch“, stimmte Aaron zu. „Für diese Nacht seit ihr unsere Gäste. Das hier ist das Privathaus meiner Familie. Seth und die anderen haben hier keinen Zutritt. Ich habe die Alarmanlage scharf gestellt. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen um eure Sicherheit. Wenn ihr euch ein wenig ausgeruht habt, dann treffen wir uns im Wohnzimmer. Ich werde Tanks Gefährtin Jen bitten, etwas zum Essen herzurichten und dabei können wir unsere weitere Vorgehensweise besprechen. Jetzt sollte ich aber zuerst den alten Bob aus seiner Warteposition erlösen. Du hast den armen Mann völlig vergessen, liebe Megan.“ 
 Upps! Ja, den hatte ich völlig vergessen. „Ich ruf ihn …“ 
 „Nein, das muss ich persönlich machen. Nicht, dass Seth ihm an den Kragen will, wenn er alleine hier auftaucht. Noch habe ich ihn unter Kontrolle. Doch die Macht, die ich von meiner Familie bezog, ist fast verschwunden.“ 
 Das hörte sich gar nicht gut an. Mir war danach, den Guten unter den Arm zu packen und ihn einfach mitzunehmen. 
 „Ich verabschiede mich.“ Prajit reichte mir eine Visitenkarte. „Sollten sie Fragen haben oder Hilfe benötigen, scheuen sie sich nicht anzurufen. Sie dürfen uns auch gerne besuchen. Meine Frau weiß mehr über Wildfänge als ich, meine Liebe. Sie ist eine Blackfeet, selbst aber kein wildes Blut. Melden sie sich!“ Der nette Inder joggte hinter Aaron her, der auf den Weg nach draußen war, und schloss schnell zu ihm auf. 
 „Ach ja, fühlt euch wie zuhause!“, rief Aaron, bevor er durch die Tür verschwand. 
 Wie nett! Das Haus war mir unheimlich und ganz sicher hatte ich nicht vor, es auf eigener Faust zu erkunden. Auch nicht mit Enya oder Leon, der es eh vorzog, ein Nickerchen einzulegen. Verdenken konnte ich es ihm nicht, so viel Blut, wie er gelassen hatte. 





Kapitel 7
 „Ich hasse Zigaretten!“ Leon ließ sich neben mich, auf die kleine Steinbank hinter dem Haus fallen. Es war bereits am Dämmern. Aaron und die ominöse Jen werkelten geschäftig in der Küche, bereiteten das Abendessen vor. 
 „Wieder fit?“, fragte ich vorsichtig. 
 „Sicher nicht! Aber ich bin Chris und Abby schuldig alles zu tun, was in meiner Macht steht. Ausruhen kann ich mich auch noch später. Ich weiß nicht, was ich ohne Chris getan hätte, nachdem ich …“ 
 „Nachdem was?“, fragte ich neugierig. Ich wusste kaum etwas über Leon, außer dass der Vampir ursprünglich aus Kanada stammte und irgendwann leibeigen gewesen war. Das war es aber auch schon. 
 „Ich habe keine Vergangenheit“, stöhnte Leon deprimiert. „Ich weiß nicht, woher ich komme und wer ich bin. Nicht einmal meinen Nachnamen. Alles, was älter als drei Jahre ist, liegt im Dunklen. Ich weiß nicht, wie alt ich bin. Ich war in einem Labor, arbeitete dort als Assistent und war auch selbst Versuchskarnickel.“ Er sah mich todtraurig an. 
 „Die Blackouts …“ 
 „Es war anfangs noch schlimmer und hätten Chris und das Rudel nicht … Ich weiß nicht, was ich dann getan hätte. Die Blackout waren so präsent.“ Leon griente mich verschlagen an. „Chris hat mir das Leben gerettet, wortwörtlich. Ich wäre vor ein Auto gelaufen, hätte er mich nicht im allerletzten Moment weggeschubst. So haben wir uns kennengelernt. Er dachte, ich wollte Selbstmord begehen. Chris hat mich verschleppt und in eine der Arrestzellen geworfen. Ich habe Tage gebraucht, um ihn davon zu überzeugen, dass ich mich nicht umbringen wollte. Abby hat mir ordentlich Druck gemacht, damit ich mich endlich aufraffe. Du verstehst, warum mir so viel an ihnen und dem Rudel liegt?“ Leon lächelte charmant. Er war echt ein Hübscher, das musste ich ihm neidlos zugestehen. Ich nickte zustimmend. 
 „Verstehe ich. Das Rudel ist toll. Chris ist …“ Ich verkniff mir meine Lobeshymne und griente schief. 
 „Ich verstehe dich ebenfalls. Vielleicht hilft es dir ja zu wissen, dass es mit Enya und mir, auch nicht von Anfang an gut lief. Sie hasste mich und machte keinen Hehl, um die Antipathie, die sie für mich empfand. Ich strohdummer Vampir würde das Rudel runterziehen. Sie wollte mich rausdrängen, ganz unladylike.“ 
 „Misses ‘Er ist MEIN’? Ganz sicher? Dass sie Prajit nicht angegeifert hat vor Wut, war alles. Ich dachte, sie macht gleich den Wolf.“ 
 „Sie kann nicht den Wolf machen. Riechst du es nicht? Chris war richtig sauer, als er es bemerkte. Nicht, dass seine Laune schon vorher richtig mies gewesen war. Er hat sich ziemlich verändert.“ 
 Enya war schwanger, das bedeuteten seine Worte. Sie durfte sich nicht wandeln, weil sie einen Welpen unter ihrem Herzen trug. „Warum war Chris sauer? Sein Rudel wächst. Jeder Alpha …“ 
 „Er wäre dran. Sein Wolf ist der Meinung, dass er der Erste sein sollte, der Nachwuchs bekommt. Alphainstinkt. Chris ist noch jung. Die meisten Alphas sind nicht die Ersten, die Nachwuchs in die Welt setzen im Rudel, müssen sie ihre Gefährtin mit Bedacht wählen. Er wird es auch noch kapieren, aber im Moment …“ Leon zog seinen Arm mit einem Schmerzenslaut vor die Brust. 
 „Seth ist ein Idiot!“, brummte ich und schmeichelte über Leons Wange. Er schmiegte seine Wange in meine Handfläche. Eigentlich eine typische Geste für einen Wolf, nicht für einen Vampir. Aber Leon war schon seit drei Jahren bei den Wölfen und konnte sich nicht an eine Vergangenheit erinnern. Für mich war er mehr Wolf als Seth, auch wenn der ein Fell hatte und sich wandeln konnte. Leon war Rudel - Christians Rudel - mein Rudel. Es war meines und ich hatte sie vermisst in den fünf Monaten. 
 „Gehst du wieder, wenn wir Chris gefunden haben?“ Leon räusperte sich und nahm meine Hand in seine. 
 „Wenn er mich will, dann werde ich im Rudel bleiben. Wenn ich auch immer noch nicht weiß …“ 
 „Er will und was du bist, das ist ihm gleich! Sieh dir doch nur mich an.“ Leon lachte. „Es ist gut, wenn du bleibst. Chris Wolf übernimmt im Moment recht oft die Führung. Macht ihn nicht gerade umgänglicher. Du erinnerst dich an Tyler …“ 
 Und wie ich das tat! Tyler war einer der Wölfe, der mich unterwerfen wollte. Er hatte versucht, mich in meine Schranken zu weisen und das nicht gerade auf nette Art und Weise. Nur Enyas Intervention war zu verdanken, dass ich keine Prügel bekam. Chris hatte ihn gerügt und unangenehme Dienste erledigen lassen. Argwöhnisch zog ich die Augenbrauen hoch. „Wie könnte ich Tyler vergessen?“ 
 „Er hat gesagt, dass es gut sei, dass du abgehauen bist. Es wäre das Beste, was dem Rudel hätte passieren können und das es reicht mit den ganzen Streunern. Chris hat ihn Kehle zeigen lassen, sie aber selbstverständlich nicht genommen. Er hat Tyler lediglich ordentlich den Hintern versohlt und hat dabei aber selbst einige Schrammen kassiert. Tyler hat nicht fair gekämpft und sein Bein attackiert.“ 
 „Autsch!“ Mir tat allein schon der Gedanke daran weh. 
 „Aber wirklich. Trotz all der Rudelmagie hat er tagelang gehinkt wie ein alter Mann. Dummerweise ist er so ins Rennen gegangen und zu Abe gefahren. Er war verletzt, als die Vampire ihn angegriffen haben. Ich will dich nicht beunruhigen, aber da war verdammt viel Blut von ihm und kaum welches von Abby. Doch auch einiges von den Vampiren. Chris hat ihnen ordentlich Paroli gegeben.“ 
 Nicht beunruhigen? Ich griff mir an den Hals und mir wurde schwindelig, richtig schlecht. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich steuerte auf eine verflixte Panikattacke zu. 
 Leon tat genau das Richtige, indem er mich wortlos an sich zog und mich einfach festhielt. Minuten verstrichen und der Anfall flaute ab. Meine Sorge um Chris und Abby jedoch nicht. 
 „Wieder Okay?“ Leon küsste mich auf die Stirn. Noch eine Geste, die eher an einen Wolf erinnerte und nicht an einen Vampir. Er schob mich ein wenig von sich weg und sah mir direkt in die Augen. „Ich kenne das, na ja, nicht wirklich. Wenn ich Panik bekomme, dann schaltet mein Hirn ab und ich bin völlig apathisch. Keine Sorge, wir finden ihn und dann …“, säuselte Leon in seinem charmanten Dialekt. Ja, bei ihm war er tatsächlich charmant und harmonierte ungemein mit seinem perfekten Aussehen. „Gehen wir rein, kleine Squaw! Sie warten und Enya wird eifersüchtig, selbst wenn sie mich zu dir geschickt hat.“ 
 „Ich habe mir sagen lassen, dass der Terminus Squaw nicht politisch korrekt ist“, erwiderte ich mit einem Augenzwinkern. „Enya möchte ich nicht eifersüchtig machen, bist du der IHRE. Schwangere Wölfinnen sind eigen, davon kann ich ein Lied singen. Beim Avon-Rudel hatten wir eine Wölfin, die äußerst fruchtbar war. Sie war ständig schwanger und sehr übel gelaunt.“ 
 „Muss ich nicht haben. Enya ist ein wenig biestig. Aber ich hoffe, du behältst es für dich, sonst hängt er Haussegen schief.“ 
 „Aber sicher, versteht sich doch.“ Ich stand von meinem Platz auf und zog ihn hoch. „Es ist nicht schön, sich nicht wandeln zu dürfen.“ Sehnsüchtig starrte ich zum Mond, der fast voll war. Nur noch einen Tag und dann wäre die Himmelsscheibe voll. Meine Wölfin schabte von innen an meiner Haut, wollte ausbrechen. Ich war oft gelaufen in den letzten Monaten. Nicht wie bei Desmond, der mich nur am ersten Tag des Vollmonds laufen ließ. Nicht nur das Tier sehnte den Vollmond herbei. Ich hätte mich auch heute schon wandeln können und könnte es jeden Tag tun, wenn ich es denn wollte. Meine Wölfin glitt an die Oberfläche, jedoch nicht weit genug, um Oberhand zu gewinnen. Ich genoss es, wenn meine Wölfin sich streckte und dehnte. Mein Tier war mein genügsamer Begleiter. Das erste Mal, seit ich mich erinnern konnte, war ich völlig im Einklang mit meiner Wölfin. Wenn wir das hier rum hatten, dann würde ich sie Chris vorstellen. So offen er seinen Wolf trug, unsere Tiere hatten sich noch nie leibhaftig kennengelernt. Sie sollten sich beschnuppern und sich endlich kennenlernen dürfen. Meine Wölfin winselte freudig erregt, war dies auch in ihrem Sinne. 
 „Wirst du sie zur Gefährtin nehmen?“, fragte ich und lehnte mich gegen Leons Brust. 
 „Ich habe Chris gefragt. Er hat leider nicht zugestimmt.“ 
 „Was für ein Ekel!“, echauffierte ich mich. „Ich muss ihm die Ohren lang ziehen, wie es scheint.“ 
 „Sicher.“ Leon lachte laut schallend und legte seinen Arm vorsichtig um meine Schultern. „Ich brauche aber nicht unbedingt Chris Absolution, mir wäre es jedoch lieber. Wie viel es jedoch Enya bedeutet, das muss ich dir nicht sagen. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass wir einfach heiraten könnten, aber das müsste Chris nicht akzeptieren. Schon ein Kreuz mit ihm.“ 
 Leon tat mir leid. Dass Chris so ein Stinkstiefel war, eigentlich unvorstellbar. Ich lächelte Leon breit an und stupste mit meinem Zeigefinger gegen seine Nase. „Was wetten wir, dass er weich wie Butter in der Sonne wird, wenn der Welpe erst einmal da ist? Der härteste Alpha wird bei Welpen zum Schoßhündchen. Selbst Desmond verhielt sich Welpen und werdenden Müttern gegenüber geradezu herzlich und fürsorglich. Wenn er den Welpen anerkennt, dann muss er auch eure Beziehung anerkennen. Und ich bin mir sicher, dass er den Welpen anerkennen wird! Wenn nicht, zwinge ich ihn dazu!“ Mein selbstsicherer Ton verwunderte mich selbst. Ich sagte das, nicht nur um Leon zu beruhigen. Die Worte kamen aus vollster Überzeugung und ich schenkte ihnen selbst bedingungslos Glauben. 

 Auch wenn ich keine Schuld an Aarons Zustand trug, kam ich mir schlecht vor. Während wir dekadent völlten und uns die Mägen vollschlugen, nippte Aaron nur gequält an seinem Glas Rotwein. Er trank winzig kleine Schlucke und würde sich so mit Sicherheit, den ganzen Abend an diesen kleinen Glas Bordeaux verweilen. Es war unvorstellbar für mich, nicht mehr essen zu können. Für Aaron hoffte ich, dass sein Wolf soweit zerstört war … Alleine der Gedanke war barbarisch! Ich spürte Aarons Tier, gefangen in der menschlichen Hülle. Es war eine Marter für Mensch und Tier. Dass Aaron noch hier saß, grenzte an ein Wunder! Die meisten Lykaner hätten ihrem Dasein bereits ein Ende gesetzt. Doch nicht Aaron. Der Mensch war ebenso stolz wie das Tier. Er kämpfte um jeden Tag und wollte nicht aufgeben. Aaron war voller Hoffnung. 
 Doch so sehr er hoffte, gegen den Fluch und was er dadurch geworden war, gab es kein Heilmittel. Jen, die Wölfin die das Essen zubereitet hatte und Gefährtin von Tank, hatte mir noch mehr Einzelheiten zu Aarons Zustand offenbart. Das Bannwesen hatte ihn mit einem Fluch belegt, der gewirkt war mit ihrem eigenen Blut. Nur ihr Blut könnte den Fluch brechen. Leider hatte sich diese Hexe sich mit dem Falschen angelegt. Ein Vampir, den sie ebenfalls versuchte zu verfluchen, hatte kurzen Prozess gemacht und ihr das Genick gebrochen. Mit ihrem Tod sanken die Chancen auf nahezu null, dass Aaron den Fluch brechen konnte. Seine Mutter hatte unterschiedliche Bannwessen kontaktiert. Doch keines sah sich in der Lage, ihm zu helfen. 
 „Jetzt mal eine andere Frage …“ Leon legte sein Besteck beiseite. Er hatte es sich angewöhnt, ein wenig zu essen. Vampire mussten keine Nahrung zu sich nehmen, zogen sie davon keinen Nutzen. Meist verweilte sich Leon an einem Glas Wein, wie Aaron. Heute hatte er ein wenig gegessen, um Jen nicht zu kränken, die über all dem mit Argusaugen wachte. 
 „Wo warst du, als es passiert ist? Du hast nicht einen Kratzer.“ Leons Ton klang nicht wenig vorwurfsvoll. Aber das war einfach Leon. Er tat sich schwer, Fremden zu vertrauen. 
 „Darf ich?“ Jen, die unscheinbare Lykanerin, hatte an der Tür zur Küche gelehnt gestanden. Sie presste sich nun energisch von ihr ab. „Mir gefällt sein Ton nicht und auch nicht die Intention, die hinter der Frage steckt.“ Jen war ganz anders, als ihr etwas grobschlächtig wirkender Gefährte Tank. Die Lykanerin war nett, sehr offen und sie hegte keine Vorbehalte gegen Aaron, aber auch nicht gegen Vampire. 
 „Ich bin in einem Rudel in Wyoming aufgewachsen, in dem es keine Rassenschranken gab. Unsere Alpha Anpaytoo war eine Sioux und sie war wie du. Prajit hat dir sicherlich schon in groben Zügen geschildert, dass du keine gewöhnliche Unterwürfige bist. Er hat dir irgendetwas von wildem Blut erzählt, nicht?“ Jen kam lächelnd auf mich zu. „Es ist dein indianisches Erbe, das dich frei von den Zwängen des Rudels macht. Nicht mehr und nicht weniger. Die Magie der Ureinwohner. Der Ursprung der Lykanthropie und des Vampirismus liegt in der alten Welt. Hier gab es ebenfalls Gestaltwandler, aber auf einer völlig anderen Ebene. Dazu müsstest du allerdings einen der rechtmäßigen Bewohner dieses Landes befragen. Mit ihrer Geschichte kenne ich mich nicht so gut aus. Die ersten Vampire stammten aus Persien, Japan, Wales und Irland – nein, nicht Transsilvanien!“ Jen erhob den Zeigefinger tadelnd. „Man munkelt, dass es noch einen deutschen Alphavampir gab, der aber recht unerkannt lebte und deshalb nie in der Geschichtsschreibung auffiel. Er hielt nicht viel von Negativpublicity und hatte schon recht früh kapiert, dass Geheimhaltung alles ist. Ein schlaues Kerlchen! Er soll der Begründer des skandinavischen Zweiges sein, gab es dort keinen Ersten. Die Feenwesen stammen ganz klar aus Irland und Island. An den Mythen der Menschen ist oft mehr wahr, als man glaubt. Unser Volk hat seine Ursprünge in Skandinavien, vor allem Island, aber auch in Russland. Worauf ich hinaus will … ‘tschuldige, ich schwafle. Die Siedler brachten nicht nur Krankheiten und Gewalt mit sich, nein, auch unsere Vorfahren. Es kamen einige wenige Lykaner, aber auch Vampire und Feenwesen mit den ersten Schiffen. Unser Volk und auch das der Feenwesen ist sehr naturverbunden. Sie suchten den Kontakt zu der indigenen Bevölkerung und nicht wenige vermischten sich mit ihnen. Dadurch entstanden solche Wölfe wie Anpaytoo oder Black Feather, die in der Tat so alt ist wie das Land. Ihr Vater Juh war ein Apache, ihre Mutter IST eine Holländerin namens Beatrix. Du solltest dich wirklich bei Gelegenheit mit Black Feather auseinandersetzen. Sie kann dir auf die Sprünge helfen.“ 
 Wow! Das war mehr Input, als mein armes Hirn verarbeiten konnte. 
 „Du wolltest etwas zu Aaron Verteidigung anbringen und uns keinen Geschichtsexkurs referieren.“ Leon klärte sich den Hals und lenkte das Thema in eine andere Richtung. Wieder etwas, wofür ich den Vampir gerne geküsst hätte. 
 „Aaron, ja klar!“ Jen schlug sich die flache Hand vor die Stirn. „Er darf nicht im Haus sein, wenn offizielle Dinge anstehen. Der Alpha duldete ihn dann nicht hier, zu Aarons Schutz.“ 
 „Mein Schutz, ja, klar!“ Aaron zog wölfisch knurrend die Lippe hoch. An dem Mann war noch mehr Wolf, als er dachte. 
 „Dein Schutz, ja!“, erwiderte Jen angesäuert. „Dass du hier sitzt und Gäste empfängst – als das empfinden es viele im Rudel – schürt ihren Argwohn gegen dich und gibt Seth Rückenwind. Unter normalen Bedingungen hätte Seth nie Chancen Alpha zu werden. Doch so zerrüttet das Rudel im Moment ist …“ Die Sorge war ihr ins Gesicht geschrieben. „Tank ist in der Regel dominant genug, um Seth in seine Grenzen zu weisen, aber ihm fehlt der Rückhalt des Rudels. Immer mehr beziehen klar Position zu Seth und das Gleichgewicht kippt. Sie können es Tank nicht verknusen, dass er den Vampir hier duldet. Ebenso wenig wie die fremden Wölfinnen, obgleich Enya Schutz genießt, weil sie schwanger ist. Und Megan ist ihnen suspekt. Tun würden sie ihr nichts, aber dennoch ist es riskant. Vor allem für dich, Aaron. Einige sind der Meinung, dass wir die Gunst der Stunde nutzen und dich endgültig auf die Straße setzen sollten. Sie sind unzufrieden mit Tanks laxer Interimsleitung.“ 
 „Es ist das Haus meiner Familie!“, empörte sich Aaron und schlug hart mit der Faust auf den Esstisch. „Dieses Haus ist schon seit Jahrhunderten im Besitz meiner Familie.“ 
 „Das weiß ich und ich akzeptiere es, wie Tank es desgleichen akzeptiert. Andere sind aber der Meinung, dass es im Rudel kein Mein oder Dein gibt. Sie sind der Meinung, dass sie hier ein- und ausgehen können sollten, wie es ihnen beliebt. Mit der Installation der Alarmanlage ist dein Vater einigen auf die Füße getreten. Abe wollte Privatsphäre, was für mich völlig nachvollziehbar ist. Ich hätte auch etwas dagegen, wenn jemand ungefragt in mein Wohnzimmer platzt, wenn ich dort gerade nackt Limbo tanze oder was auch immer.“ Jen lief giggelnd rot an. „Er hatte ja auch tagsüber immer die Tür offen. Wenn man nachts was wollte, dann musste man eben klingeln oder vorher anrufen. Für mich völlig legitim. Es wurden Unkenrufe laut, dass er dies alle nur eingerichtet hätte, um dich vor dem Rudel zu schützen. Alles Quatsch mit Soße, das habe ich den Schmähern auch gesagt. Du brauchst keinen Schutz.“ Jen bekam gerade noch einmal die Kurve. Aaron indirekt zu unterstellen, dass er Schutz benötigte, war keine gute Idee. Er war ein ziemlich dominanter Wolf gewesen und die Unterstellung von Schwäche hätte ihn gekränkt. Würde dieser Fluch nicht auf ihm lasten, wäre er wahrscheinlich sogar Alpha eines eigenen Rudels. Aaron war einfach zu dominant, um unter seinem Vater zu leben. 
 Die Wölfin legte den Kopf schief und witterte. „Oh Mist, Idiotenalarm! Wenn man vom Teufel spricht! Warum ist die Alarmanlage nicht scharf?“ Jens Ton war bissig. Kein dominanter Wolf hätte ihn geduldet, doch Aaron ließ ihn zähneknirschend durchgehen. 
 „Megan war im Garten. Ich habe den hinteren Quadranten ausgeschaltet. Die Sucht, du weißt.“ 
 „Du hast die Alarmanlage ausgeschaltet, damit die Kleine und du paffen gehen können? Vielleicht hättest du sie auch wieder scharf stellen sollen, du lebensmüder Idiot!“ Jen marschierte zielstrebig auf einen Schrank zu, den sie hektisch aufriss. Er war prall gefüllt mit Waffen. Moderne Halbautomatikwaffen, ja sogar eine Maschinenpistole. Doch auch Schrotflinten, typische Jagdwaffen und eine Armbrust. 
 „Pfoten weg vom Waffenschrank, Jen!“ Noch bevor ich Mr. Rattengesicht sah, hörte ich seine Fistelstimme. Er pfefferte die Flügeltür auf und trat mit seinem Gefolge ins Esszimmer. „Wir haben eine Räumungsklage zu vollstrecken.“ 
 Ich zählte sieben Wölfe an seiner Seite, allesamt in ihrer menschlichen Gestalt und bis auf die Zähne bewaffnet. 
 „Wo ist Tank? Was hast du mit ihm gemacht?“, keifte Jen schrill. 
 Seth lachte höhnisch. „Wollte intervenieren, der Trottel! Ich habe ihm mit überzeugenden Mitteln zu verstehen gegeben, was ich davon halte.“ Er wedelte mit der Sig herum und richtete sie dann auf Aaron, zielte unverwandt auf dessen Kopf. 
 „Du hast ihn doch nicht …“ Jen taumelte einige Schritte nach hinten. 
 „Wo denkst du hin. Wir sind doch Rudel! Nur ein wenig Blei, damit er ruhiger ist. Er ist in der Arrestzelle. Der wird wieder, wenn ihn denn jemand versorgt. Und genau das, ist mein Verhandlungsstandpunkt: Der Tote verpisst sich freiwillig aus unserem Revier, samt seiner Gäste. Er überlässt uns das Haus. Nur dann kriegst du den Schlüssel zu Tanks Zelle.“ Seth zog eine Kette unter seinem Pullover hervor, an der ein Schlüssel hing. 
 „Wie kommst du zu der Annahme, dass mir Tank so viel bedeutet?“ Aaron erhob sich langsam vom Tisch und ging ebenso gemächlich auf die Männer zu. Er war die Ruhe selbst, ganz im Gegensatz zu mir. Das hier konnte nicht gut ausgehen! Einer der Männer – ein sehr junger Mann mit schütteren blonden Haaren – hatte einen verdammt zittrigen Finger am Abzug. Er war nervös, stand er nicht hinter dem, was er gerade tat. Der junge Mann war unter Zwang hier. In jeder anderen Situation hätte ich versucht, ruhig auf ihn einzuwirken, aber ich musste auf Aarons Verhandlungsgeschick vertrauen. 
 „Theo und du seid beste Freunde. Das Gekappel heute Mittag tat ihm keine fünf Minuten später wieder leid. Und das er seine Gefährtin alleine zu dir lässt … Er ist dein Freund, wohlmöglich der Einzige im Rudel, seit dem bedauerlichen Zwischenfall, leider!“, log Seth. Er empfand kein Bedauern. Es kam ihm gerade recht, was mit Aarons Familie geschehen war, spielte es ihm die Karten zu, die er benötigte. 
 „Du möchtest, dass ich meine Sachen packe und verschwinde?“ Aaron stand so nah vor dem Mann, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Er hatte das Dominanzspiel noch immer gut drauf und starrte dem Mann ohne die Sonnenbrille unverwandt in die Augen. Aaron war nett, aber ihm in die Augen zu sehen … seine Augen waren furchteinflößend. 
 „Ich möchte es nicht, ich bestehe darauf und solltest du es nicht tun, muss ich Gewalt anwenden. Den Beginn meiner Alphaherrschaft möchte ich nicht mit einem Blutbad besiegeln, also …“ Zu mehr kam Seth nicht mehr, stieß ihn Aaron hart mit der Hand vor die Brust. Der Mann flog zurück, riss zwei seiner Begleiter mit um und landete vor der Tür. Seine Sinne mochte Aaron verloren haben, aber seine Kraft … Ich würde sogar so weit gehen und behaupten, dass er stärker war als jeder gewöhnliche Wolf. 
 Der Schuss des Jungen, mit dem nervösen Abzugsfinger, der sich sicherlich nur versehentlich gelöst hatte, traf Aarons Schulter und schleuderte ihn zu Boden. Aaron blieb liegen wie tot, völlig reglos. 
 „Was hast du getan?“, schrie Jen den jungen Mann an und fiel neben Aaron auf die Knie. Unter seinem Körper bildete sich eine Lache roten Blutes. Der Schuss sah eigentlich nicht so wild aus. Nicht einmal einen Menschen hätte es sonderlich tangiert. Doch Aaron Blut floss wie Wasser und er war wie paralysiert. 
 „Ich würde sagen, ihr fahrt schnell zum guten Doktor Singh mit ihm, damit er die Kugel rausholen kann.“ Seth, der sich aufgerappelt hatte, hielt die Patronenhülse hoch, auf der eine rote Rune prangte. „Mit freundlicher Hilfe eines Bannwesens. Ich wusste nicht, ob die verfluchte Munition bei ihm wirkt, ist sie für Ghule gedacht. Doch wie du siehst …“ Er zog gleichgültig die Schultern hoch. „Sobald die Kugel draußen ist, löst sich auch der Bann von ihm. Also, entweder ihr geht jetzt und rettet ihn oder ihr bleibt hier und er verblutet. Wie ihr euch auch entscheidet, dass Haus ist danach MEIN. Ich würde jedoch vorziehen, dass der Tote hier nicht ausblutet.“ 
 Jen würdigte ihn keines Blickes, packte Aaron unter den Achseln und sah dann Hilfe suchend zu mir. Ich packte mir die Füße des verletzten Mannes, aber nicht ohne Seth einen unterkühlten Blick zuzuwerfen, der ihn zusammenzucken ließ. 
 „Wir sehen uns wieder. Man sieht sich immer ein zweites Mal, Seth“, knurrte ich bissig. 
 Rattengesicht antwortete nicht auf meine Drohung, überging sie einfach. 
 „Wir packen seine Sachen ins Auto, ebenso Tank. Einer von uns bringt den Wagen zu Singh. Ich erwarte, dass ihr bis morgen sechs Uhr unser Territorium verlassen habt.“ 
 „Fick dich!“, knurrte Jen und wand sich zu den anderen Männern. „Ihr Idioten werdet schon noch früh genug merken, in was für einen Schlamassel ihr euch reingeritten habt. Ich gebe diesem Rudel kein Jahr. Ach, was sag ich, keine sechs Monate! Dann wird das Gejammere groß sein, aber dann sind wir nicht mehr hier. Kein Tank, keine Jen, kein Aaron. Das Green-Bay-Rudel ist für mich gestorben und auch für meinen Gefährten. Für Aaron kann ich nicht sprechen, aber …“ Sie holte tief Luft und ließ den Rest offen. „Bye, ihr Schwachköpfe!“ 





Kapitel 8
 „Ist Tank schwer verletzt?“ Ich hatte es mir auf der alten, völlig zerschlissenen Couch im Keller des Arztes bequem gemacht und war kurz an Enya gelehnt eingenickt. Jetzt war ich schlagartig aufgeschreckt, als Jen den Vorraum betrat. „Wie geht es ihm? Was ist mit Aaron?“ 
 „So viele Fragen.“ Jen ließ sich einfach an Ort und Stelle auf den Boden fallen. Sie schloss die Augen, war sie völlig erledigt. „Tank geht es soweit gut. Er ist ziemlich schlecht gelaunt, brauch ich dir wohl kaum zu sagen. Ein verletzter, dominanter Wolf …“ Sie zog Luft durch die geschlossenen Zähne, erzeugte ein pfeifendes Geräusch. „Gut, dass Prajit um einiges dominanter ist, auch wenn man es kaum glaubt, so weit unten er ihm Rudel rangiert.“ 
 Wegen seiner Frau, die unterwürfig war und seinen eigenen Rang damit weit runterzog. Prajit scherte sich nicht darum. Warum, das wurde mir schlagartig klar, kaum dass ich seine Frau Hiya kennenlernen durfte. Die Frau war einfach entzückend! Sie war bescheiden und lieb, nannte aber auch eine nicht zu verachtende Bissigkeit ihr Eigen, wenn man ihr an den Karren fuhr oder einen ihrer Lieben an den Kragen wollte. Im Rudel mochte sie unterwürfig sein, aber im richtigen Leben, stand sie ihren Mann. Hiya war Anwältin, eine richtig gute, wie Prajit schwärmte. So ein schmuckes Haus, wie die beiden ihr Eigentum nannten, bezahlte sich gewiss nicht von Luft und Liebe. Prajit hatte im Haus eine gut laufende Arztpraxis, Hiya ihre Anwaltskanzlei. Die beiden waren zufrieden mit ihrem Leben. Das Rudel war nötiges Beiwerk, aber nicht ihr Hauptlebensinhalt, wie bei anderen unserer Art. 
 „Seth hat ihm in die Brust geschossen. Es ist nicht lebensbedrohlich, aber er hat Probleme beim Atmen und ziemlich heftige Schmerzen, ist sein rechter Lungenflügel kollabiert. Nichts, was ein Wolf nicht hinkriegen würde.“ Ihr Gesicht sprach eine ganz andere Sprache: Sie verging vor Sorge um ihren Gefährten. „Er schläft jetzt und wir müssen kucken, wie wir ihn bis morgen früh hier wegbekommen. Prajit meinte, dass Theo ein paar Tage Ruhe bräuchte, aber er kann nicht hier bleiben. Die Drohung von Seth steht. Theo … Tank würde niemals Prajits Familie in Gefahr bringen wollen, also müssen wir gehen und Aaron …“ Jen seufzte. „Aufgrund seiner Besonderheit ist es schwer für Prajit herauszufinden, was ihm denn fehlt und dies zu behandeln. Die Kugel ist draußen und die Blutung steht, aber sie hat sein Schultergelenk zertrümmert. Diese vermaledeite Starre hat sich gelöst. Das Bewusstsein hat Aaron aber immer noch nicht wieder erlangt. Auch wenn es sich fies anhört, es ist besser so. Wenn er schläft, heilt er richtig fix. Manchmal habe ich das Gefühl, seinen Wolf zu spüren, wenn er ruht. Es ist seltsam, aber ich denke, dass der Wolf wach ist, wenn der Mensch schläft. Candace, seine kleine Schwester, sie hat immer steif und fest behauptet, dass es so ist. Das schnelle Heilen im Schlaf würde dafür sprechen.“ 
 „Der Wolf ist noch da“, erklärte ich ruhig. „Ich kann ihn spüren.“ 
 Jen lächelte zufrieden. „Sag ich doch! Ruh dich noch ein wenig aus, Megan. Wir brechen erst in fünf Stunden auf.“ 

 „Ich mag ja vielleicht nicht dominant sein, aber wenn er noch einmal die Klappe aufmacht, Jen, dann kneble und fessle ich ihn und werfe ihn in den Kofferraum. Oder noch besser, ich narkotisier ihn.“ Ich ließ ein wenig meiner Wut einfließen und meine Augen gefährlich funkeln. Das Ergebnis war verblüffend. Zwei von drei Wölfen wimmerten und winselten leise. Nur Enya, die zeigte sich gänzlich unbeeindruckt. Sie mampfte weiter ihren Apfel und streichelte mit der anderen Hand über Leons Kopf, der in ihrem Schoß ruhte. 
 „Der Tote liegt schon im Kofferraum“, antwortete Tank, der eigentlich Theodor hieß, kurz Theo. Seinen Spitznamen verdankte er der Tatsache, dass er einige Zeit im US-Militär gedient hatte. 
 „Und ist im Gegensatz zu dir lieb und nett!“, pflaumte ihn Enya an. „Außerdem hör auf ihn ‘tot’ zu nennen, das schlägt ihm aufs Gemüt. Vielleicht sollten wir ja tauschen. Lieber hab ich Aaron neben mir sitzen, als diesen nörgelnden Miesepeter. Wenn er so schlecht Luft bekommt, dann sollte man annehmen, dass er sich seinen Atem für wichtige Dinge aufhebt und nicht fürs Rumnölen.“ 
 „Danke, Enya!“, stöhnte ich. „Ich würde dich ungern narkotisieren, studier ich erst seit einem halben Jahr Medizin.“ Mit einem verschwörerischen Augenzwinkern wand ich mich an Tank. „Brauchst du irgendetwas? Essen, Trinken, Schmerzmittel …“ 
 Tank sah wirklich ziemlich verlebt aus, was wohl der Beteiligung an diversen Kriegen geschuldet war. Dennoch war er durch die Bank sympathisch. Er hatte einen rauen Charme, ganz typisch alter Wolf. Tank war sicher auch umgänglicher, wenn er nicht gerade in die Brust geschossen bekommen hatte und schlecht Luft bekam. 
 „Sauerstoff“, war Tanks knappe Antwort, war er jetzt wirklich schlecht an Luft. Er verdrehte die Augen, als Enya die Fensterscheibe aufkurbelte und frische Luft reinließ. Sicherlich war es nett gemeint, aber so würde der arme Kerl gewiss nicht besser Luft bekommen. 
 „Hilf ihm sich aufzurichten, damit er richtig gerade sitzt, dann sollte es besser klappen. Es tut mir leid, Tank, aber wir können auch nicht in Oshkosh eine Pause einlegen. Wenn wir ohne Chris und Abby dort auftauchen, mit zwei fremden Wölfen aus einem verfeindeten Rudel, bricht Anarchie aus.“ Die Atemluft hätte ich mir können sparen, jeder von uns wusste es, dennoch musste ich es wiederholen. Ich verstand dieses Gebaren nie so recht, jetzt erst recht nicht. Man sollte denken, dass das Rudel alles daran setzen würde, seinen Alpha zu befreien. Aber was das anging, verhielten sich Lykanerrudel seltsam. Wären wir dort aufgetaucht, mit der schlechten Nachricht im Gepäck, dass Alpha UND Beta von Vampiren entführt worden waren, würden rasch die Machtkämpfe um die Position des Leittiers ausbrechen. Solange sie unwissend waren, blieb es ruhig. Ergo konnten wir auch keinen aus dem Rudel um Hilfe bitten. 
 „Und jetzt erklär mir, uns noch mal, warum wir nach Milwaukee fahren? Ich verstehe es immer noch nicht!“, nörgelte nun auch Jen. Ich kam mir vor, als hätte ich eine Kindergartengruppe im Auto. Es fehlte nur noch die Frage: „Wann sind wir endlich da?“

 „Enya würdest du so nett sein und sie noch einmal ins Bild setzen. Ich habe keine Lust, mir erneut den Mund fusselig zu quatschen.“ Ich sah sie flehend an und die Wölfin nickte seufzend. 
 „Also, ich habe meinen Cousin Jesse angerufen, der inzwischen in Deutschland lebt. Sein Rudel lebt mit einem bunten Haufen an anderen Wesen zusammen. Feenblüter, Elfen, Vampire und auch alles quer durchs Beet gemischt. Jesse ist mit einem Feenblut verheiratet. Ihr Name ist Brooke. Sie war die ehemalige Flamme von Tim, dem Alpha vor Chris. Klein ist die Welt, nicht?“ Enya kicherte. „Als er hörte, dass Mum entführt wurde, bot er seine Hilfe an. Nachdem er sich endlich eingekriegt hatte – J hat ein Herzproblem seit einer Attacke mit Silber. Wir treffen uns in Milwaukee mit einem Vampir. Ihr Name ist Tiffany und sie ist die Schwester einer verstorbenen Freundin von Jesse.“ 
 „Ein Vampir und ein Weibchen, na super!“ Tank machte hier einen auf Machorassist. 
 „Vampire sind stärker als wir, wenn ich dich erinnern darf“, knurrte ihn Jen mürrisch an. 
 „Ähm, Tiff nicht. Sie ist besonders, nennen wir es mal so. Sie war krank, als sie gewandelt wurde, und hat Attribute der Krankheit, mit in ihre neue Daseinsform geschleppt, locker ausgedrückt. Sie soll uns in organisatorischen Dingen unter die Arme greifen. Doch vor allem ihr Lebensgefährte ist interessant, vor allem für dich, Tank. Er ist Arzt und Doc Kelly hatte dank Jesse und Akira Gelegenheit, Erfahrungen in der medizinischen Behandlung von Lykanern zu sammeln.“ 
 „Das hört sich doch gut an“, verkündete ich gähnend. Ich hatte kaum geschlafen in den fünf Stunden, war ich einfach zu aufgewühlt. Außerdem hasste ich es Auto zu fahren, auch wenn wir höchstens zwei Stunden unterwegs waren, von denen wir schon eine gute hinter uns gebracht hatten. 
 „Fahr rechts ran!“ Jen schlug mir gegen den Oberarm. „Ich fahre! Wie ich sehe, bekommst du es ganz gut hin, meinen dominanten Mann zu Händeln.“ 
 Ich gehorchte, ohne zu murren. Lieber legte ich mich mit einem dominanten Wolf an, als noch einen Meter weiter zu fahren. 





Kapitel 9
Milwaukee, Hauptquartier des Atlantenzirkels

 „Wir konnten nichts über die Angreifer ausfindig machen. Es ist auch nicht gerade förderlich, dass wir keine Ermittler nach Green Bay schicken können.“ Tiffany strich sich eine ihrer weizenblonden Strähnen hinters Ohr. Sie war eine Hübsche, Typ Cheerleader, wenn sie auch ein wenig krank und ausgemergelt aussah. Die junge Frau wirkte erschreckend menschlich, dennoch war sie ein Vampir. 
 Mara, ihre kleine Schwester hingegen, die war ein Mensch und sah aus wie das blühende Leben. Die quirlige Mittzwanzigerin mit den gellend tomatenroten Haaren war ein Wirbelwind und erstaunte mich. Sie hatte mehr Mumm, als viele Lykaner und Vampire, die ich kennenlernen durfte. Ich mochte sie, wie auch Tiff und ihren Mann Doc Kelly, den rassigen Latino, auch wenn sie Vampire waren. Ich musste mir dieses Schubladendenken schleunigst abgewöhnen. 
 „Hola ricura!“ Kaum das man vom Teufel sprach … Doc Kelly schlenderte betont lässig in den Raum, den wir zugeteilt bekommen hatten. Er vergaß natürlich, vorher anzuklopfen. Ich konnte ihm nicht unbedingt böse sein, lächelte mich der Charmebolzen unverschämt an. Er schlang seinen Arm von hinten um Tiff und küsste sie auf den Kopf. „Hallo Megan.“ So sehr er sich auch bemühte, der smarte Spanier bekam meinen Namen nicht hin richtig hin. Es hörte sich einfach schrecklich an! „Darf ich Meg zu dir sagen?“ 
 „Klar, wenn ich Angel zu dir sagen darf!“, uzte ich ihn und sprach es wie das englische Wort für Engel aus. Die Art seinen wundervollen Namen auszusprechen war … anders. Nicht das weiche, amerikanisierte ‘Angel’, sondern, hart und dadurch männlicher, wie man es schrieb: An-gel. 
 „Aber sicher, meine Schönheit!“, erwiderte er süffisant. „Wie der Vampir in Buffy.“ 
 „Du kuckst Buffy?“, neckte ich ihn. 
 „Man muss doch up to date sein.” 
 „Up to date? Das sind olle Kamellen! Wenn du informiert sein willst, musst du True Blood kucken oder Twilight.“ 
 Bei Letzterem zog er argwöhnisch die Augenbraue hoch. 
 „Madre de Dios, schwule Vampire, die im Tageslicht wie ein Weihnachtsbaum leuchten? Bin ich ein Kristallelf?“ 
 „Hast du Twilight gesehen oder woher weißt du, dass sie im Sonnenlicht glitzern?“ 
 „Fallstudie!“, fiel mir Angel ins Wort und zwinkerte verschlagen. „Aber deswegen bin ich nicht hier, Querida! Wir haben Besuch und eine Spur. Die anderen warten in einem der Büros, ebenso unser Besuch. Ich muss Enya und Leon noch abholen. Tiff, bring du sie doch schon mal in Raum Q5/10.“ Mit einer legeren Handbewegung reichte er Tiff eine Keycard. „Fangt aber ja nicht ohne uns an! Enya wird hin und weg sein!“ 

 „Oh mein Gott! Oh mein Gott! Oh mein Gott!“ Enya fiel dem blonden Mann um den Hals, der eine frappierende Ähnlichkeit zu ihr aufwies. „Danke, danke!“ Sie küsste ihn überschwänglich, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn abermals. Dass Leon knurrte, nur allzu verständlich. Ich hätte jeder Tussi den Hals umgedreht, wenn sie Chris so angegangen … Moment, Enya fiel über den Mann her. Er stand nur stocksteif da und ließ es über sich ergehen, wurde richtig blass und seinen Lippen liefen blau an. Ich hatte außerdem kein Recht dazu, eifersüchtig zu sein, wenn eine Frau Chris … mühseliges Thema! Er war nicht hier, ergo war es auch im Moment nicht relevant. 
 „Nitro, Jesse!“ Den Mann im Rollstuhl hatte ich erst nicht bemerkt, war er nicht auf meiner Augenhöhe. Asiatisch stämmig, aber mit einem heftigen europäischen Einschlag. Seine Haut war sehr hell und mit Sommersprossen übersät. Sein langes Haar hellbraun. Er war ein Wolf, wenn auch ein ganz besonderer. Nicht nur wegen der offensichtlichen Tatsache, dass er im Rollstuhl saß und mit dem roten Pumpfläschchen vor Jesses Gesicht rumwedelte. 
 Jesse … der Jesse! Da er nicht nach dem Spray griff und ihn Enya auch nur verdattert ansah, machte ich kurzen Prozess. Ich rammte ihn die Flasche fast in den Hals und verpasste ihm zwei Hübe. Danach vollführte ich eine 180-Grad-Wende zu Angel, der seinen schicken weißen Kittel trug. „Er hat eine hypertensive Krise, weil er sich aufregt. Sein Blutdruck schnellt in astronomische Höhen und sein Puls rast. Hat irgendwer von euch Weißkitteln schon mal daran gedacht, die Ursache zu behandeln? Ich wette mit dir um meinen ollen VW-Käfer, der allein in Hot Springs vor sich hinrostet …“ Nein, alleine war er nicht. Bob musste wieder zu seiner Trudi zurückkehren, gab es dort Ärger im Diner. Keine Werwolfangelegenheit, sondern Stress mit den Behörden. Auch ein Werwolf war vor Behördenwillkür nicht gefeit. Doch ich war ja nicht auf mich alleine gestellt. „… das er einen erhöhten Blutdruck hat, weil sein Herz es nicht packt. Wie wäre es mit Bisoprolol? Oder mit Isosorbiddinitrat? Irgendwas, was den Herzmuskel stärkt und den Blutdruck senkt. Digoxin? Ich fände es besser vorzubeugen, als jedes Mal Nachsorgen zu müssen. Das Nitro wirkt irgendwann nicht mehr und dann?“ 
 „Meine Worte, Ricura! Aber ich bin nicht sein behandelnder Arzt und der Lykanerdoc findet es übertrieben. Jesse soll einfach den Ballen flach halten.“ Angel griff in die Tasche seines Kittels und zog ein Schächtelchen heraus. „Mit freundlicher Empfehlung von Prajit Singh, Allgemeinarzt und Lykaner, aus einem Kaff nahe Green Bay. Enya hatte mit ihm gesprochen und er hält das für vielversprechend. 1,25 mg. Du sollst die Tablette vierteln und zuwarten. Stellt sich nicht die gewünschte Besserung nach einer Woche ein, sollst du eine halbe Tablette nehmen. Aber ich bin zuversichtlich. Bei Menschen wirkt es sehr gut. Um das Nitro kommst du nicht drum herum, wenn es zu heiß hergeht. Doch du würdest zumindest nicht blau anlaufen, wenn du dich freust, deine Cousine zu sehen.“ 
 „Der Flug war anstrengend.“ Der slawische Einschlag in der Sprache des Mannes verwirrte mich vollends. Jesse nahm das Schächtelchen und drehte es in den Händen. „Ein Versuch kann wohl nicht schaden.“ Das Lächeln auf seinen Lippen war umwerfend und der Kerl ein Zuckerstückchen, wenn er nicht gerade einen Herzanfall bekam. Aber er war vergeben, hatte eine Frau und ein Kind. Und ich war ebenfalls … war ich das? Gott, so langsam wurde ich richtig konfus. 
 „Wen haben wir denn da?“, fragte Akira und lenkte die Situation in eine andere Richtung. „Angel, na klar! Unser Latinolover kennt mich näher, als kaum ein anderer. Die Platten und Schrauben sind übrigens draußen.“ 
 Mit einer anerkennenden Daumen-hoch-Geste reichte Angel ihm die Hand. „Fortschritte, Amigo?“ 
 „Wie man es nimmt. Der rechte kleine Zeh. Nicht gerade die Welt, aber als Wolf hänge ich den Alpha ab!“ Akira rieb sich in diebischer Freude die Hände. 
 „Du kannst als Wolf …“ 
 „… springen und laufen, wie ein junger Gott, aber als Mensch, bekomme ich den Hintern nicht hoch, wortwörtlich!“, unterbrach mich Akira. Der Mann versprühte eine ebensolche Lebensfreude wie Mara, die ihn keck angrinste. 
 „Danke für die Bilder von meiner Nichte und auch die von William. Ich muss unbedingt bei euch vorbeischneien, wenn ich denn darf.“ Mara fiel Akira ungeniert um den Hals und landete auf seinem Schoß, was Tiff mit einem missfälligen Ton bedachte. 
 „Sicher doch! Miley würde sich freuen. Sie war sauer, dass sie nicht mitkonnte. Aber das ist nichts für ein Kind und auch nicht für meine Frau. Hi, Tiff!“ Akira reckte der Frau die Hand entgegen, nachdem Mara den Platz auf seinem Schoß geräumt hatte. „Wärst du so lieb und würdest uns ins Bild setzen und einander vorstellen?“ 
 Tiffanys verkniffene Miene entspannte sich zusehends. „Aber sicher doch! Enya kennst du ja bereits, ihren Freund Leon …“ 
 „Kenn ich! Aber das du dich nach der Gliwice-Aktion einfach abgeseilt hast … verdammt dumm! Blackouts?“, brummte Akira argwöhnisch. Er legte ziemlich viel Wolf in seine Worte. 
 „Nicht nennenswert.“ Leon winkte ab. 
 „Für dich habe ich Neuigkeiten, die ich eigentlich an Milwaukee weitergegeben habe. Ihr habt sie an ihn weitergeleitet?“ 
 „Was fragst du mich, ‘kira?“, lachte Angel bitter. „Ich bin nur Arzt und habe rein gar nichts im Rat zu melden. Das Motto unserer Führung lautet Desinformation. So haben sie es damals auch mit deiner Frau Hitomi vollzogen, als dieser Freund von ihr starb. Mir sagt keiner was!“ 
 „Gut, dann tue ich es jetzt. Es ist auch nichts Dramatisches. Na ja, schon! Ich fand es ganz nett, meinen Nachnamen wieder zu wissen.“ 
 „Ich habe einen Nachnamen.“ Leons Hand landete auf Enyas Bauch, der sich bereits zart rundete. 
 „Enya ist schwanger. Das freut mich für euch. Jesse, nicht schon wieder blau anlaufen. Das ist ein Grund zur Freude!“ Akira rollte mit den Augen. „Du bist mit einem Feenblut zusammen. Ich mit einem Vampir! Leon ist cool, also komm runter!“ 
 Es half, brauchte der Mann kein Nitro. Er atmete nur etwas schneller. „Leon Bertrand, geboren 1953 in Quebec, Kanada. Das war alles, was wir rausbekommen konnten. Behandle sie gut, sonst fütter ich dich mit meinem Nitro!“ Die Schemen des Mannes verschwammen und glitten zum Wolf. Vollmond und er durfte sich unter keinen Umständen wandeln. 
 „Zwei Mondkranke. Ihr könnte euch heute Abend gegenseitig von Unfug abhalten“, mischte sich Jen ein. „Jennifer ist mein Name und das ist mein Gefährte Theodor, aber jeder nennt ihn Tank.“ Tank nickte, die Hände vor der Brust verschränkt. Ihm ging es deutlich besser. Anders als Aaron, der zu schwach war, um zu stehen und schlecht gelaunt in einem Rollstuhl vor sich hin brütete. 
 „Aaron, ehemaliges Mitglied des Green-Bay-Rudels, Sohn von Mira und Abraham, Bruder von Candace. Sie starben bei dem Überfall auf das Rudel. Ich bin geboren als Lykaner und wurde von einem Feenwesen verflucht, den Rest meines Lebens als Ghul zu verbringen.“ Sein sengender Blick schweifte über die Sonnenbrille hinweg zu Jesse. „Überleg dir gut, was du tust und mit wem du dich einlässt.“ 
 „Brooke ist nicht Cynthia! Ich kenne sie gut und sie ist so eine Liebe!“, sprang Enya für das Feenblut, Jesses Frau ein. „Sie kann nur Fähigkeiten bannen und lösen. Und selbst das tut sie nicht gerne. Sie nutzt keine Magie, nicht einmal weiße Magie, nicht Jesse?“ 
 „Keine Magie! Zudem ist meine Frau kein reinblütiges Feenwesen. Sie ist gewandelt, ein Vampir, streng genommen.“ Mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck sah er zu Leon. „Ich vergesse es gerne, hat sich nichts von einem Vampir. Sie muss nicht einmal Blut trinken. Sorry, Blutsauger!“ 
 „Du bist kein Ghul!“, fuhr ich Aaron scharf an. „Ebenso wenig, wie ich unterwürfig bin. Ich spüre deinen Wolf. Er ist noch da, nicht tot! Wenn du schläfst, dann ist er so präsent, dass ich ihn vor meinem inneren Auge sehen kann. Er ist ein schönes Tier mit sehr hellem Fell und er ist groß, sieht fast aus wie ein Löwe. Woher könnte ich das wissen, wenn ich ihn nicht …“ 
 Alle starrten mich erwartungsvoll an. Akira fand als Erster seine Sprache wieder. „Wölfe wie dich nannten wir Tamash?, was japanisch für Seele ist. Ihr Geist sei von der Natur beseelt, sagten die Alten. Ihr braucht kein Rudel, um zu existieren. Doch jedes Rudel sehnt sich nach einem Tamash?. Der Alpha ist der Kopf des Rudels, meist eines der Weibchen das Herz und der Tamash?, die Seele.“ 
 „Und wer ist in unserem Rudel die Seele, du esoterischer Spinner?“ Jesse schien es nicht recht glauben zu wollen. Ich auch nicht, um ehrlich zu sein. 
 „Wer wird in alle Entscheidungen einbezogen, wenn es um das Rudel geht, obwohl er kein Wolf ist? Wer schafft es, Michael nur mit wenigen Worten runterzukriegen, wenn er vor Wut kocht? Unser Tamash? ist ein Halbelf und Bruder unseres Alphas.“ Akira hegte keine Vorbehalte. „Du hast Indianerblut, nicht? Bei dieser Konstellation kommen öfters Wesen wie du heraus. Das ist gut!“ 
 „Mein Vater war ein halber Apache und selbst Lykaner.“ 
 „Du bis überrannt worden von den Ereignissen der letzten Zeit? Kann ich nachvollziehen.“ Akira sprach ruhig und einfühlsam. „Du bist ein Wolf, komme, was wolle. Nur dass du aus dem Rudelgeplänkel rausfällst. Meiner Meinung nach, nicht das Schlechteste. Aber wildes Blut hin oder her, wir suchen Chris und Abby und wir haben einen Hinweis. Wir wissen, dass die Angreifer Hunter sind. Können wir irgendwo hingehen, wo es was zum Futtern gibt? Ich bin am Verhungern!“ 

 „Sie sind sicher noch in den Staaten?“, hakte Enya nach. 
 „Sicher! Ich würde meinen Hintern drauf verwetten, dass sie ganz in der Nähe sind! Ich habe die Anzeige gesehen, die ausgeschrieben wurde. Es schreit nach einem Wolf, der die Drecksarbeit jemand anderen erledigen lassen wollte.“ Akira legte einen Zettel auf den Tisch. Der Ausdruck von eben jenem Auftrag. 
 „Seth.“ Tank knurrte und riss den Zettel an sich. „Ganz sicher! Aber warum leben …“ 
 „Er braucht einen Sündenbock, den er dem Rudel präsentieren kann. Chris und Abby waren dort und verschwinden nach dem Angriff. Das schreit danach, dass sie die Strippenzieher sind, die den feindlichen Alpha ausschalten wollten“, brachte Jesse sich ein. 
 „Was wenn die Hunter etwas in der Hinterhand behalten wollten? Die meisten Hunter sind Lykanern gegenüber nicht freundlich gesinnt. Sie hassen uns. Sie haben Seth in der Hand. Abby und Chris sind lebende Beweise und Druckmittel gegen ihn.“ Aaron tippte nervös mit dem Finger auf den Tisch. 
 Ich wusste nicht, welche Variante ich besser finden sollte. Beide klangen nicht gerade nett. Doch sie gingen von dem Sachverhalt aus, dass sie noch lebten. Chris lebte, das spürte ich, ganz sicher! 
 „Dann sollten wir Seth auf den Zahn spüren? Sehe ich das richtig?“ Leon grinste. „Überlasst das den Vampiren. Ihr habt ja einen Platzverweis ausgesprochen bekommen. Freiwillige?“ 
 „Dabei!“ Angel nickte zustimmend, ebenso Tiff. 
 „Ich würde auch gerne …“ 
 „Du bist ein Mensch, Mara!“ Tiff ließ sie nicht einmal aussprechen. 
 „Ich weiß, das schmierst du mir ja oft genug aufs Brot.“ Mara würde mitgehen, da konnte sich Tiff den Mund fusselig quatschen. 

La Crescent, Minnesota, USA

 Warten … Hatte ich schon einmal erwähnt, dass ich Warten hasste? Und dann auch noch so weit weg vom Schuss. Vier Stunden entfernt von Green Bay, eben wegen der Revierstreitigkeiten. Das Rudel aus Green Bay war riesig und es forderte viel Raum. Zu viel, der Meinung der meisten anderen Rudel nach. Neben dem Nicolet National Forest im Norden, beanspruchten sie auch den Black River State Forest im Südwesten, der auch vom Oshkosh-Rudel genutzt wurde. Obwohl das Gebiet mit fast vier Stunden Fahrt, bereits aus dem Territorium des Green-Bay-Rudels fallen sollte. Abe war aber anderer Meinung und deshalb hatten sich Chris und er in der Wolle. Eigentlich nur Abe. Chris hätte gerne geteilt, nutzten seine Wölfe eh meist die Gegend um die Seenlandschaft. Sie wischen nur gelegentlich auf den Black River State Forest aus. Einig waren die beiden sich nicht, denn Chris war auch nicht bereit klein beizugeben und sein Revier verkleinern zu lassen. Die Verhandlungen stagnierten. Egal wie gut Chris reden konnte, Abraham Mortimer war ein sturer Wolf, wie sein Sohn Aaron mir erklärte. Doch das musste er wohl sein, wenn ich mir ansah, welche Wölfe er unter sich im Rudel hatte. Bei einem Wolf wie Seth durfte man sich keine Schwäche erlauben. Seth hatte seine biestigen Finger in der Sache drin. Mein Gefühl sagte mir, dass es so sein musste. Doch das wir in einem anderen Bundesstaat warten mussten, das war selbst für Seth größenwahnsinnig. Unser Betreten des Green-Bay-Reviers hätte er als direkten Angriff verstanden und wir wollten uns anschleichen. Seth hatte engmaschige Patrouillen an der Grenze zu seinem Rudelgebiet abgestellt. Ich hatte ein schlechtes Gewissen die Vampire vorzuschicken, aber vor allem bei Mara. 
 „Es war nicht gut, Mara mitgehen zu lassen“, untermauerte Aaron noch mein schlechtes Gefühl. Ihm ging es endlich besser, wenn ihn seine verletzte Schulter auch ordentlich behinderte. 
 „Danke, ich hatte eh schon ein schlechtes Gewissen“, knurrte ich ihn biestig ab und ließ meine Wölfin an die Oberfläche. 
 „Ruhig Blut! Bist du gestern gelaufen?“ Aaron ließ sich nicht auf mein niedriges Niveau herab. Er blieb ganz Gentleman. 
 „Nicht lang. Hatte ich nicht die Muse dazu. Ich war eine halbe Stunde mit Jen und Tank unterwegs.“ Tank war aber dank seiner Verletzung nicht unbedingt gut in Form. Dass er sich schon wieder wandeln konnte, war schon erstaunlich. Die meisten Wölfe hätten nach einer solchen Verletzung pausieren müssen. Doch das war nicht Tanks erste Schussverletzung. Sein Körper war übersät von Narben und der helle Pelz des Wolfs, dementsprechend auch ein wenig zerrupft. Aber er machte das weg, durch seine machtvolle Präsenz. Tank hatte das Zeug zum Alphatier, ohne jeden Zweifel! Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er das Rudel hätte verlassen müssen, weil Abe ihn nicht mehr dominieren konnte. Dazu noch die starke Jen an seiner Seite … Aber wie ich die beiden in der kurzen Zeit hatte kennenlernen dürfen, hätte er niemals Abe herausgefordert und dessen Kehle sehen wollen. Tank hatte einfach zu viel Respekt vor Abe, seinem Alter und der Erfahrung. Er wäre mit Jen gegangen und wahrscheinlich hätten sich ihnen einige aus dem Rudel angeschlossen. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Rudel sich splittete. Das brachte frischen Wind in alte Rudel und dem sich neu etablierenden Rudel, ein stabiles Fundament, wenn alte Wölfe dabei waren. Jetzt musste Tank ziehen oder Seth herausfordern. Tanks mieser Laune nach tippte ich darauf, dass er Seths Kehle sehen wollte, sobald er stark genug war. Seth hatte unter fairen Bedingungen, keine Chance gegen Tank. Er war eine räudige Töle, die nur mit Schusswaffe den Mumm hatte, Tank gegenüberzutreten. Seth hatte Tank von hinten angeschossen, denn selbst mit Schusswaffe, ging ihm die Muffe. Auge in Auge, hätte ihn Tank zu Boden gestarrt! Da das feiste Rattengesicht wusste, dass er gegen Abe auch keine Chance hatte, holte er sich Hilfe von den Vampiren. Hunter … nein, eigentlich war diese Vampire Söldner. Die meisten Hunter hielten sich an einen Kodex und nahmen nur geprüfte und damit gerechtfertigte Kopfgelder an. Doch es gab auch einige, denen es schlicht und ergreifend egal war, ob das Kopfgeld gerechtfertigt war oder nicht. Hauptsache das Geld stimmte! Oder sie empfanden wie diese Monster, einfach Spaß am Morden. Anders konnte ich mir das Massaker nicht erklären, das sie angerichtet hatten. 
100000 Dollar auf den Kopf von Abraham Levy Mortimer.

Fünf Vampire - 20000 Entlohnung pro Kopf.

 Kein Kopfgeld auf Mira und die zehn anderen Wölfe, die starben, zum größten Teil Frauen. Keines auf die Menschenfrau, Tanks 89jährige Mutter und deren Mann. Es war auch kein Kopfgeld auf Abes achtjährige Tochter Candace ausgesetzt gewesen und dennoch hatten sie alle getötet! Den Vampiren war es sicher nicht nur um das Geld gegangen! 
 Die Leben von 15 Wesen waren 100000 Dollar wert. Pro Kopf 6666,67 Dollar. Diese Zahl schwirrte mir die ganze Zeit im Kopf herum. Ich fand einfach keine Ruhe und wurde den Gedanken daran nicht los. 
 „Lass uns laufen gehen!“ Aaron schnallte sich ab, nahm meine Hand und zog mich bestimmt aus dem Auto. 

 Der Vorteil meines Blutes war, dass meine Verwandlung harmonischer ablief. Ein sanftes Gleiten in die Wolfsform und die Rückverwandlung war bei Weitem nicht so ruckelig, wie bei normalen Wölfen. 
 „Du bist ein ziemlich hübscher Wolf, weißt du das?“ Aaron musterte mich anerkennend, während ich mich schüttelte und das letzte Kribbeln vom Zauber der Wandlung abwarf. 
 Antworten konnte ich ihm auf seine Frage nicht, außer mit einem Schnauben und dem darauf folgenden Niesen. Gespräche in der Wolfsform waren recht einseitig und meist für beide Seiten ein wenig frustrierend. Es sei denn, dein Gesprächspartner quatschte gerne und war froh, dass er nicht in seinem Redeschwall unterbrochen wurde. 
 „Nicht zu groß, schlank und du bist … rot! Was anderes hätte ich auch nicht erwartet. Na ja, nicht ganz rot, du hast einen interessanten Pelz. Rote Unterwolle und schwarze Spitzen. Es erinnert an einen schwarzen Timberwolf, nur ein wenig heller. Hübsch! Habe ich Privilegien?“ 
 Ich stupste an Aarons Hand, kniff zart hinein und zog ihn hinter mir her, weiter in den Wald hinein. 
 „Ich deutete das mal als ein Ja.“ Seine Hand landete in meinem Fell und griff fest hinein. „Das habe ich vermisst!“, seufzte er. „Außer bei Mutter und Vater, hatte ich bei keinem Wolf Körperprivilegien. Tut gut, den Wolf zu machen, wenn man angespannt ist, nicht?“ 
 Ächzend ließ er sich neben mich ins nasse Moos fallen. „Als Mensch – oder was auch immer ich bin – ist es verflucht kalt. So ein dicker Pelz ist schon ganz nett.“ 
 Er war niedergeschlagen und das nicht wegen seines Wolfes! Seine Mutter, sein Vater, seine kleine Schwester - er hatte sie verloren und trauerte. Ich krabbelte mit den Vorderpfoten und Oberkörper auf seinen Schoß, legte meine Schnauze auf seinen Bauch und stieß ihn an, damit er seine Hand wieder auf meinen Kopf legte. 
 „Was soll ich machen, Meg?“ 
 Ich roch seine nachvollziehbare Angst und antwortete auf meine Art, in dem ich ihm über seine Hand und sein Gesicht schleckte, die salzigen Tränen hektisch weg leckte, die er vergossen hatte. 
 „Du willst mir wohl sagen, dass ich Memme aufhören soll, zu flennen, oder? Und meinen Hintern hochkriegen soll? Das Leben als Wolf, unter einem so strengen Alpha wie meinem Dad, war schon kompliziert.“ Ein lautes Stöhnen untermauerte seine Worte. „Aber als das was ich bin … Ideen?“ 
 Ich erhob mich von seinem Schoß, trottete einige Schritte von ihm weg und wartete, bis ich seine volle Aufmerksamkeit hatte. Dann warf ich meinen Kopf in den Nacken und heulte. Mein Heulen war laut. Ein majestätisches Heulen, dem eines Alphas würdig, hatte Trudi immer gescherzt. Desmond hatte mir verboten zu heulen, eben weil es so beeindruckend war. 
 „Respekt!“ Aaron lachte und applaudierte anerkennend. „Chris wird hin und weg sein, wenn er das zu hören bekommt. Jeder Alpha, ach was, jeder Wolf würde das sein, bei deinem Heulen! Du bist nicht unterwürfig! Du bist ein wildes Blut oder wie auch immer man es nennen mag. Jedes Rudel braucht so jemanden wie dich! Kein Wunder, das Chris so muffelig war. Er hatte dich und musste dich wieder gehen lassen, obwohl er tierisch verschossen ist in dich. Das war er schon, seit er dich das erste Mal gesehen hatte, meinte zumindest Enya.“ 
 Wirklich? Ich trottete auf Aaron zu, stieß ihn mit meiner Schnauze in den Bauch. 
 „Du glaubst mir nicht? Warte, bis wir ihn gefunden haben. Sein Wolf ist wild geworden, weil er sich nach dir verzehrt. Das Tier hat sich schon an dich gebunden, während sein Mensch dir Freiraum eingeräumt hat, weil er dich nicht bedrängen wollte. Deswegen ist Chris auch so unausgeglichen. Seine beiden Wesen sind sich uneins. Der Wolf hätte dich nie gehen lassen und dich umgehend markiert. Aber nachdem was dir geschehen ist, wollte der Mensch dich nicht überrumpeln. Und jetzt hat er den Salat! Magst du ihn denn wenigstens?“ 
 Was für eine dumme Frage! Ich knurrte, zog meine Lefzen hoch und zeigte ihm meine Zähne. 
 „Wo ist dann dein Problem? Chris ist nicht Desmond.“ 
 Das wusste ich auch! Und um meinen Unmut kundzutun, biss ich Aaron in den Unterarm. 
 „Hey, mal halblang! Auf dem Niveau diskutiere ich nicht mit dir. Ich werde doch auch nicht handgreiflich. Sei vorsichtig mit mir zerbrechlichen Wesen! Ich heile recht schlecht, dank meines langsamen Stoffwechsels und blute auch wie ein abgestochenes Schwein, wenn ich mich verletze.“ 
 Mein Fehler! Ich zog meinen Schwanz ein, winselte und leckte über die Bisswunde. 
 „Das ist eklig, Meg!“, lachte Aaron. „Bei einem Wolf mag es wohl …“ Er stockte mitten im Satz. Er sah ebenso erstaunt wie ich auf die Bisswunde, die sich vor unseren Augen schloss. Mit ungläubig weit aufgerissenen Augen stierte er mich an. „Meg, halt mich jetzt für bekloppt, aber beiß mich noch einmal und dann mach das Gleiche, wie gerade eben, bitte!“ 
 Ich zögerte, wollte ich ihm nicht wehtun. Dass er mich im Nacken packte und grob auf die Seite warf, ließ mich all meine Zurückhaltung vergessen. Meine Wölfin packte zu. Sie wollte mit ihm raufen, wie es Wölfe miteinander taten. Ich schmeckte sein Blut … Schluss! Sofort ließ ich wieder von ihm ab. 
 Aaron atmete schwer, hatte ich seinen Unterarm ordentlich erwischt. „Jetzt tu schon, was du vorhin auch gemacht hast!“ Sein Befehlston missfiel mir, weshalb ich aufgebracht knurrte. 
 „Bitte!“, flehte er inständig und fiel vor mir auf die Knie. 
 Es war Schwachsinn gewesen, ihn anzugreifen. Wenn das Zauberkunststück von vorhin misslang, dann hätte er an der Verletzung ordentlich zu knabbern. Ich leckte über die Wunde und schleckte das Blut ab … Nicht, dass ich mich vor Aarons Blut ekelte, aber ich mochte es nicht, das Blut eines anderen Wesens abzulecken. War ich ein Vampir? Ganz sicher nicht! 
 Der klaffende Riss verschwand, ebenso die tiefen Löcher, die meine Zähne hinterlassen hatten. Zurück blieb heiles Fleisch und nicht nur das. Als Mensch hätte ich mir ungläubig über die Augen gewischt. Jetzt blinzelte ich nur, einmal, zweimal, ein drittes Mal, aber es geschah wirklich! 
 Aarons Gesichtsschädel verformte sich. Die Konturen wurden kantiger und die Linien seiner Kiefer verschoben sich nach vorne, wirkten unproportional zu seinem restlichen Gesicht. Aus seinen Haarfollikeln spross dichtes Fell. Begleitet von lautem Krachen, brachen seine Knochen, um sich nur Sekundenbruchteile später, neu zu formieren. Seine Gliedmaßen bogen sich grotesk und formten Läufe. Binnen Sekunden stand ein prachtvoller Wolf vor mir, der doppelt so breit war wie ich und auch sicher zweimal so schwer. Seine zerrissene Kleidung lag neben ihm auf dem Boden. Sein Pelz war blond wie Wüstensand und er sah aus wie ein Löwe. Dicht und üppig umgab sein Fell in einer breiten Krause sein Gesicht, wie eine Mähne. Aus getrübten, hellblauen Augen sah der imposante Wolf mich an und kläffte kurz. Na ja, ein Kläffen war es nicht wirklich. Bellen konnten Lykaner nicht. Das überließen wir unseren domestizierten Artverwandten. Aaron lud mich ein, mit ihm zu laufen. Ich kam seiner Einladung nach, preschte voraus und hängte ihn zuerst ab, war ich schlanker und dadurch wendiger. Doch Aaron hatte einfach die längeren Läufe. Wenn er einen Schritt tat, musste ich zwei oder gar drei tun. 

 Wir liefen einige Zeit, als Aaron plötzlich abrupt stehen blieb. Ich konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten und lief auf ihn auf. Ein Zittern bemächtigte sich seines gewaltigen Körpers. Wie ein Neuling konnte er den Wolf nicht lange halten. Sein Körper verlor die Integrität. Aaron glitt recht ruckelig und unter starken Schmerzen in seine menschliche Form zurück. Hoffentlich hatte es auch nicht die gleichen Nachwirkungen, wie bei einem Neuling. Nein, alles an ihm schien heil, bis auf die Schulter. Er atmete keuchend und griff sich an sein geschundenes Gelenk. Die Schusswunde sah bei Weitem besser aus, als noch am heutigen Morgen. 
 Meine Wandlung lief deutlich harmonischer ab. Binnen weniger Augenblicke war ich wieder Mensch und zog mich hastig an. Aaron gab ich eine Shorts und ein simples weißes Shirt, die ich für den Notfall immer in meinem kleinen Rucksack dabeihatte. Es saß lächerlich eng an ihm, aber mit einem nackten Mann im Schlepptau, wollte ich sicherlich nicht bei den anderen aufkreuzen. 

 „Wurdet ihr angegriffen?“, fragte Tank alarmiert. 
 „Er trägt ihre Klamotten“, bemerkte Jen süffisant grinsend. „Warum sollte er sich umziehen, wenn sie angegriffen wurden, mein Lieber?“ 
 „Du denkst doch nicht etwa …“ Ich fauchte sie wütend an. „Riechst du Sex, du Pute? Nein! Er ist nicht MEIN. Chris ist MEIN.“ Himmel, hatte ich das gerade laut gesagt? Ja, denn Enya griente mich breit an. Mir schoss das Blut schlagartig in den Kopf. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, doch es tat sich kein Loch unter mir auf. 
 „Ich habe den Wolf gemacht“, lallte Aaron, als wäre er auf einem verdammt guten Trip und richtiggehend high. „Sie hat meinen Wolf hervorgelockt, ihn irgendwie befreit. Der Fluch wurde mit Blut besiegelt und mit meinem Blut und ihrer Macht … Es hat geklappt, mein Wolf ist wieder da!“ Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde immer breiter und ich freute mich ehrlich mit ihm. 
 „Ich habe Hunger, tatsächlich!“ Aaron lachte aus vollem Hals. „Könnte eine ganz Kuh verspeisen und würde sie sogar drin behalten können, denke ich!“ 
 „Kann ich nicht mit dienen, aber wir besorgen dir was zum Essen.“ Jen strahlte mich dankbar an, dabei wusste ich gar nicht, was ich getan hatte. Sie reichte Aaron einen riesigen Schokoriegel fürs Erste, den er sofort gierig, fast mit dem Papier verschlang. 
 „Es tut gut, ihn so zu sehen.“ Tank legte seinen riesigen Arm um meine Schultern. Ich ging unter seinem Gewicht in die Knie und hätte mich fast geduckt, schüchterte mich seine Dominanz für einen Moment ein. Er nahm seinen Arm nicht von meiner Schulter und sah mich wissend an. „Ich habe schon so oft geprügelte Hunde gesehen. Es nicht zu erkennen … Aber ich mag die Wischi-Waschi-Methode nicht. Zurückhaltung ist nicht meines. Du musst es ertragen können, Meg.“ Ganz frech übernahm Tank den Spitznamen, den Angel mir angehängt hatte. „Du kannst es ertragen. Ich will dir nicht böse! Keiner von uns will dir etwas tun.“ Der Kuss auf meine Schläfe war überraschend, hatte ich ihm KEINE Körperprivilegien erteilt. Doch Tank war der Typ, der sie sich einfach nahm und wenn es seinem Gegenüber nicht passte, halt ein Biss oder Schlag einsteckte. Er lernte gerne auf die harte Tour, was mich schmunzeln ließ. „Danke, Schätzchen.“ Tank küsste mich erneut und drückte mich fester an sich. „Aaron so zu sehen … Ich hätte es nicht erwartet. Eigentlich wollte ich ihn im Rudel behalten, aber es würde ihm nicht guttun. Bei dir weiß ich ihn sicher.“ 
 Sprach Tank mir gerade meinen ersten Rudelgefährten zu? Das war etwas, was nur von Alpha zu Alpha funktionierte. Ich war nicht Alpha, dennoch spürte ich das Band zwischen Aaron und mir. Er war Rudel! Hin und her gerissen, ob ich mich freuen oder heulend davonlaufen sollte, sah ich Tank zweifelnd an. 
 „Er ist DEIN Rudel, wie Chris es auch sein wird und Enya, Abby, ja sogar Leon! Du musst dich nicht duellieren mit Chris, dennoch wird das Oshkosh-Rudel DEINS sein.“ 
 Mir zog es fast die Beine unter dem Hintern weg, aber ich spürte, dass er recht hatte! Die Verbindung zu Leon war bereits vorhanden, ebenso zu Enya, ja sogar zu ihrem Baby! Sie waren zart, noch nicht gefestigt, aber mit Chris an meiner Seite … Nur ein Ganzes mit ihm! 
 „Du musst auch was essen“, erinnerte mich Tank und reichte mir ebenfalls einen Riegel. Er stopfte ihn mir fast in den Mund. „Die Wandlung kostet Energie.“ 

Green Bay, Wisconsin, USA

 Es waren nur Sekunden, die ihm fehlten, dennoch hatte er scheinbar etwas verpasst. Verdammte Blackouts! 
 Tiffany hatte einen Blick drauf … „Du Schwachkopf!“, fauchte sie und schlug Leon hart gegen den Oberarm. „Träum nicht! Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier!“ 
 „Schatz.“ Angel gebot ihr mit einer Geste ruhig zu sein und stieß ein schnarrendes Geräusch aus. „Síncpe, todavía? Cuántas veces? Wir müssen wissen, wo wir dran sind. Das ist gefährlich für uns. Doch vor allem für dich!“ 
 „Nicht mehr täglich. Höchstens fünfmal die Woche und keiner der Blackouts dauert länger als zehn Sekunden. Wenn ich nervös bin, treten sie häufiger auf, aber es ist immer ausreichend Abstand dazwischen. Ich sollte jetzt die nächsten Stunden Ruhe haben“, flüsterte Leon gedämpft. 
 „Gut!“ Angel seufzte erleichtert auf. „Wenn ich denke, wie schlimm sie am Anfang waren …“ 
 Das musste er Leon nicht sagen! Er hatte gedacht, dass ihn die Anfälle irgendwann killen würden. Anfangs erstreckten sich die Gedächtnislücken über Minuten, teilweise eine volle Stunde, in der er nicht wusste, was er getan hatte. Er hätte in der Zeit jemanden umbringen können, war er nicht tatenlos während eines Blackouts. Gerade das, hatte ihn zu Beginn fast in den Wahnsinn getrieben. Die Ungewissheit. Neben den Blackouts litt er noch an Panikattacken und Depressionen. Er war ein verkorkstes Stück! Dank Enya hatte er zumindest die Depressionen abgelegt und wollte sich nicht mehr umbringen. Chris hatte ihn vor einem Auto gerettet, aber Leon hatte keinen Blackout gehabt. Er wollte wahrhaftig Selbstmord begehen. Chris wusste es, aber er behielt es für sich und nahm sich seiner an. Ohne Chris wäre er heute mit Sicherheit nicht mehr hier. Ohne ihn hätte er nicht Abby kennengelernt, die sich mütterlich um ihn kümmerte und auch nicht seine Enya, die ihm am Anfang spinnefeind gesonnen war. Sie hatte ihm in den Arsch getreten. Die Panikattacken gehörten auch zum größten Teil der Vergangenheit an. Seine kleine Wölfin und er harmonierten perfekt miteinander. Enya gab ihm einen Tritt in den Hintern, wenn es vonnöten war, um ihn im nächsten Moment wieder mit Liebe zu überschütten. Sie erwischte immer das richtige Maß und noch etwas konnte sie … „Enya riecht die Blackouts. Sie weiß es oft schon einige Minute früher und hält mich dann aus der Schusslinie.“ 
 „Das ist gut!“ Angel nickte. Er zuckte wie die anderen drei zusammen, als wer an der Scheibe ihres SUV klopfte, in dem sie sich auf die Lauer gelegt hatten. 
 Oh ja, er kannte den Mann und grinste über beide Backen, als er die Scheibe runterkurbelte. Byte hatte sich kaum verändert. Der jung wirkende Mann mit den blonden zotteligen Haaren, sah aus wie ein Techniknerd und genau das war er auch. Aber allem voran war er ein Hunter – ein Kopfgeldjäger. 
 „Was habt ihr damit zu tun?“, knurrte Leon den jungen Mann missfällig an, der schwer auf Krücken gestützt neben dem SUV stand und sich jetzt leger an die Tür lehnte. Byte war bei einem Einsatz von einer Bombe schwer verletzt worden. Seine damalige Einsatzpartnerin und Lebensgefährtin hatte nicht so viel Glück gehabt. Sie verlor ihr junges Leben. 
 „Es ist ganz gut, French, dass du kein Hunter geworden bist. Unauffällig ist anders“, kicherte der junge Deutsche. „Tyr schickt mich und zu deiner Frage: Wir jagen fünf Hunter. Leider waren wir bei der Sache in Green Bay zu spät. Wie kann ein Wolf nur so blöd sein und sich mit Huntern einlassen? Mit den Huntern, meine ich. Die Jungs haben dermaßen Dreck am Stecken! Gegen ihren Anführer, einen Russen namens Vlad, haben wir ein Deathrow-Penalty. Du weißt, wie selten reine Todesurteile sind. Doch nachdem was hier abgelaufen ist, kein Wunder! Wie viele haben sie getötet? Nicht nur den Alpha, wie ich mir denken kann, oder? Will ich es wissen?“ 
 „Ich wüsste nicht, was sie das angeht. Wer sind sie überhaupt?“, fuhr Tiffany Byte an, riss die Hintertür auf und Byte damit fast um. 
 „Halt, Tiff! Byte ist ein Freund. Er ist ein Hunter, aber einer der Guten. Ich hatte eine Zeitlang mit ihnen zu tun“, verteidigte Leon den Mann inbrünstig. 
 „Soll heißen?“ Dass Angel Byte misstraute, war kaum zu übersehen. 
 „Weil er ein halbes Jahr versucht hat, als Hunter sein Geld zu verdienen. Sein Hunteralias war French.“ Noemi, ihr Codename lautete Floret, hatte es drauf, sich vollkommen lautlos zu bewegen, trotz ihres Handicaps. Die Kleine hatte ihren linken Unterschenkel bei einem Einsatz verloren. Wenn sie mit von der Partie war, dann war auch ihre bessere Hälfte Archangel nicht weit weg. 
 „Er ist ein noch mieserer Hunter, als ich es bin und das hat schon was zu heißen.“ Noemi lachte herzlich und fiel Leon einfach um den Hals. „Die Kleine hat dir richtig gut getan! Du siehst verdammt gut aus. Für die anderen: Mein Name ist Floret. Byte und ich hüten den Fluchtwagen. Besser gesagt bat uns Tyr - ein aktiver Kollege unserer Huntergemeinschaft - euch zu mitzuteilen, falls ihr hier aufkreuzt, dass ihr euch im Hintergrund halten sollt. Archangel, Tyrfing, Skyscraper, Verdandi, Idun und Lián sind drinnen … oder auch nicht!“ Noemi drehte sich zielsicher in die Richtung, aus der ein Knall ertönte. Die völlig in weiß gekleidete Verdandi rannte auf sie zu, nachdem sie sich einige Meter entfernt materialisiert hatte. Sie war ein Jumper und konnte sich teleportieren, was sie gerade getan hatte. Auf Fremde wirkte sie merkwürdig, mit ihrer hellen Haut, den durchscheinenden Haaren und der netten Show, die sie ablegte. Der Knall musste nicht sein, aber das verrückte Stück stand auf den großen Auftritt. 
 „Glaube es oder glaube es nicht.“ Die hübsche Schwedin hatte einen stark ausgeprägten Dialekt im Englischen und war dadurch nur schwer zu verstehen. „Die sitzen dort drinnen und haben sich bei den Lykanern eingenistet. Sie trinken Kaffee und terrorisieren das Rudel. Das hat sich dieser Seth sicher nicht so vorgestellt!“ 
 „Mein Alpha?“ 
 „Dein Alpha? Ist mir was entgangen, French … Ahh!“ Verdandi drehte sich kichernd um ihre eigene Achse. „Der Typ vom Oshkosh-Rudel und die Frau? In einer Arrestzelle. Dem Typen geht es ziemlich schlecht. Ich konnte ihn leider nicht rausholen. Du weißt, wie es mit Verletzungen ist und ich bin auch nicht so firm mit der Physiologie von Lykanern. Ich hab Angst was falsch zu machen. Die Frau wollte nicht ohne ihn gehen, also muss es auf die herkömmliche Art funktionieren. Es dürfte bald losgehen. Sky macht Nägel mit Köpfen in …“ Sie sah auf ihre Uhr. „Genau jetzt!“ 
 Schüsse waren zu hören. 
 „Was ist das Missionsziel?“ Leon sah sich getrieben um. Schreie waren zu hören und noch mehr Schüsse. Es war Rauch zu sehen und helle Lichtblitze. Blendgranaten. Die feindlichen Hunter waren gut vorbereitet. Blendgranaten waren hässlich für Vampire. Sie blendeten nicht nur, sondern verletzten auch die Haut und Netzhaut und konnten dauerhaften Schaden anrichten. Gut, dass seine ehemaligen Kollegen in der Regel darauf vorbereitet waren. In seinem Schrank befand sich noch immer die schwarze Kampfmontur eines Hunters, bestehend aus Cargo-Pants, Field-Jackett, schwarzem Baumwollshirt, derben Kampfboots und der Skimaske, die bis auf die Augen alles verbarg. Leon konnte sich einfach nicht davon trennen. Die Huntergemeinschaft hielt ihre Identität verborgen. Vor allem vor ihren Klienten. Noemi - Floret - hatte ihn damals aufgegabelt, als er sich alleine versuchte als Hunter durchzuschlagen, weil er Geld brauchte. Leon hatte mit seinem Gedächtnis, auch seine Identität verloren. Sicher hatte er irgendeinen Beruf gelernt, Interessen und Hobbys, aber er erinnerte sich nicht daran. Er konnte gut mit Zahlen und hatte sich ein nicht zu verachtendes Technik-Know-how angeeignet. Deswegen kümmerte er sich auch um die Telefonanlage und den ganzen Computerkram des Rudels. Die meisten Lykaner nutzten moderne Dinge, aber wie sie funktionierten, das interessierte sie nicht. Und da kam der Vampir ins Spiel! Codenamen und Vermummung dienten dem Schutz. Sein Codename war French. Warum er diesen Alias abbekam, war wohl für jeden ersichtlich. Ein halbes Jahr hatte er sich als Hunter versucht und war kläglich daran gescheitert. Ein Blackout im falschen Moment hatte ihn fast das Leben gekostet. Gott sei Dank war keiner der anderen Hunter verletzt worden. Leon war es tatsächlich gelungen, die Blackouts zu verbergen, selbst vor dem Empathen Kieran, Noemis Ehemann. Ihm war es gelungen fast unverletzt zu bleiben bei dem Zwischenfall mit dem Blackout. Dafür hatte Tyr, der Psychopath, ihn anschließend windelweich geprügelt. Gebrochener Kiefer, Nase und Schlüsselbein. Es gab kaum eine Stelle, die nicht blau an ihm gewesen war. Der Kiefer war nicht ohne und gelegentlich schränkte ihn die Verletzung selbst nach drei Jahren noch ein. 
 Er war danach freiwillig gegangen, bevor die anderen die Chance hatten, ihn rauszuwerfen. Diese Schmach wollte er nicht über sich ergehen lassen. Leon ging nach Oshkosh und dort fand er zum Rudel. 
 „Vlad ist das Ziel. Deathrow, wie du sicher schon weißt. Die anderen vier dead or alive. Ich bezweifle, dass sie sich einfach festnehmen lassen.“ Verdandi stieß einen lauten Seufzer aus und küsste Leon freundschaftlich auf die Wange. Ihr Finger glitt über die Linie seines Kiefers und die kleine Narbe auf der linken Seite. Dank Tyr hatte er eine Titanplatte im Unterkiefer. Sein gesamter Lohn für den beinahe versemmelten Einsatz – er hatte ihn trotzdem erfolgreich zu Ende gebracht – ging für die Arztkosten und das Ticket in die Staaten drauf. 
 „Wer hat denn deinen Arm als Beißknochen missbraucht?“, säuselte die zierliche Frau in ihren weißen Klamotten. Weiß, weil es ihr aus unerfindlichen Gründen leichter fiel, damit zu springen. 
 „Seth.“ Leon steckte lasziv beide Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. Seinem Arm ging es schon deutlich besser. Er heilte wie Hölle, auch wenn es ein Lykanerbiss war. 
 „Tant pis!“ Verdandi zeigte achselzuckend zu dem Herrenhaus, in dem der Kampflärm verstummt war. „Wir dürfen Seth nicht ein Haar krümmen, darauf bestand der Rat der Lykaner. Es wären speziesinterne Angelegenheiten und da ihm keiner nachweisen kann, dass er die Finger im Spiel hat …“ 
 „Keine Spuren! Die digitale Fährte endet irgendwo in Indien“, unterbrach Byte sie. Wenn der Technikcrack nichts fand, dann hätte es keiner gekonnt. Der Junge war hyperintelligent. Sein IQ durchbrach die Schallmauer und trotzdem war er Hunter geworden. Byte - eigentlich hieß er Florian - zog schüchtern die Schultern hoch. Verdandi konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man sie unterbrach, und wurde dann immer recht grantig. 
 „Was unser Kleiner sagen will, ist, dass wir ihm keine Beteiligung nachweisen können. Wir haben einen Haftbefehl für die fünf Vampire und einen Vollzugsbescheid vom Rat der Lykaner, dass wir das Territorium des Rudels und auch ihre Häuser betreten dürfen. Doch wir dürfen keinen Lykaner gefangen nehmen oder auch nur ein Haar krümmen“, erklärte Floret und sah angespannt auf die Uhr. „Gehe ich recht in der Annahme, dass wir den Alpha des Oshkoshrudels an euch übergeben können? Ich würde ihn ungern mit nach Deutschland nehmen oder hier den Babysitter für ihn mimen, bis er wieder fit genug ist. In dem Zustand kann er nicht zu seinem Rudel zurückkehren.“ 
 Leon kannte diesen Blick der sympathischen Frau. Er verhieß nichts Gutes. Wenn der Alpha schwer verletzt und eine dauerhafte Beeinträchtigung möglich wäre, dann würde selbst ein wenig dominanter Wolf versuchen, ihn vom Thron zu stoßen. 
 „Habt ihr einen sehr dominanten Wolf, fernab seines Rudels in petto? Den würdet ihr brauchen.“ 
 „Etwas viel Besseres!“ Leon griente Floret schief an. „Die Gefährtin, die sein Wolf erwählt hat. Sie ist weder dominant noch unterwürfig. Megan ist Rudel, zeigt sich aber dennoch unbeeindruckt von Rudelrängen.“ 
 „Davon hat Tyr mir erzählt.“ Verdandi klatschte erfreut in die Hände. „Meist waren sie Heiler des Rudels. Geistheiler, aber auch physisch. Früher hatte beinah jedes Rudel einen solchen Wolf. Diese Wölfe konnten die Wandlung von Wölfen kontrollieren, sie erzwingen, aber auch verhindern. Meine Schwägerin Idun meinte, dass sie Magie in sich tragen, so wie die alten Vampire oder auch die Feen. Richtige Magie, keine Flüche und Hexerei, wie Bannwesen und Feenblüter sie wirken. Und ihr habt so einen Wolf? Perfekt! Dann könntet ihr es eventuell sogar versuchen, mit ihm zum Rudel zurückzukehren. Eine zu lange Abwesenheit von seinem Rudel würde seine Position ebenfalls immens schwächen.“ 
 „Sie ist noch ganz neu in diesen Dingen“, meldete sich Angel zu Wort. „Sie wusste es bis vor Kurzem nicht einmal selbst. Megan wurde im Avon-Rudel als Unterwürfige, wie eine Leibeigene behandelt und auch schwer misshandelt. Ihr wurde nicht der Respekt zu Teil, der ihr rechtmäßig zusteht. Megan ist ängstlich, aber dennoch hat sie einen starken Geist und Willen. Ich traue ihr zu, Chris unter Kontrolle zu halten. Aber mit einem ganzen Rudel, kann sie es noch nicht aufnehmen.“ 
 „Dann wäre es wohl besser, wenn sie vorerst dem Rudel fernblieben. Was tust du hier, French? Willst du dir eine Tracht Prügel abholen?“ Leon hasste den überheblichen Tonfall seines Gegenübers. An Tyr schrie einfach alles nach Hunter. Die ganzen Narben und das dazu stimmige, martialische Auftreten. Der Hunter hatte die MP5 im Anschlag, da würde er sicher nicht seine Klappe aufreißen und dem Isländer einen Grund geben, abzudrücken. 
 „Ruhig, Tyr!“, blaffte Sky ihn an, der jemanden geschultert hatte. Viel erkennen konnte Leon nicht, aber da Archangel neben Sky stand und unversehrt war. Ebenso wie die liebreizende Lián, die eigentlich viel zu schön für diesen Job war. Jede Narbe wäre ein zu viel in ihrem atemberaubend hübschen Gesicht. Woher der Anführer der Hunter seinen Alias hatte, war sonnenklar. Der Wikinger – er war wirklich ein Wikinger, sah nicht nur so aus – war ein Hüne mit zwei Meter fünfzehn Gardemaß. Da musste selbst Leon mit seinen 1,90 den Kopf in den Nacken legen, wenn er sich mit dem Prototypen eines Nordmanns unterhielt. Idun, Tyrs Schwester stützte Abby. Also war das Bündel auf Skys Schulter wohl Chris. 
 Abby sah ein wenig zerrupft aus und schonte ihren Knöchel. Sie hatte eine Dusche nötig, aber ansonsten schien ihr nichts zu fehlen. Leon nahm Idun seine Freundin und Schwiegermutter in spe ab und schloss sie in eine feste Umarmung. 
 „Wir brauchen einen Arzt. Chris hat sich ordentlich die Birne gerummst. Er war kaum wach und das ist nicht alles …“, wisperte die Lykanerin niedergeschlagen. „Sein Bein sieht gar nicht gut aus. Und wir können nicht zum Rudel zurück. Bist du alleine hier?“ 
 „Angel würdest du bitte nach ihm sehen?“, wand sich Leon direkt an den Vampir. Angel trat energisch vor, aber scheiterte an Skys Verbohrtheit, der Chris einfach auf dem Rücken behielt. 
 „Viking.“ Leon seufzte leise. „Dafür haben wir eigentlich keine Zeit, aber OK. Doktor Angel Kelly, Allgemeinmediziner in Milwaukee vom Atlantenclan. Seine Lebensgefährtin Tiffany Owens und ihre Schwester Mara. Jenseits der Bundesstaatengrenze in La Crescent, Minnesota warten meine schwangere Gefährtin, Abbys Tochter. Ebenso Jen und Tank, der ehemalige Beta des Rudels hier, der mit einem Schuss in den Rücken vor die Tür gesetzt wurde. Aaron Mortimer, Sohn des Alphas, der aber schon zuvor nicht mehr dem Rudel angehörte und nur geduldet wurde. Ebenso Jesse - der Neffe von Abby - und Akira, beide vom Pfälzer Wald Pack. Sie wollten Abby helfen und sind extra angereist. Und Megan, sie ist … na ja, sie ist irgendwie Chris Liebchen, auch wenn keiner der beiden es akzeptieren will und sie ist ein wildes Blut.“ 
 „Själ? Du denkst wirklich, dass diese Wölfin … Dazu müsste sie Inuit sein oder …“ Tyrfing schüttelte despektierlich den Kopf. 
 „Apache, Tyr. Ihr Vater war halb Apache, halb Werwolf. Sie ist ein wildes Blut. Das ist aber gleich! Wir sollten zusehen, dass wir Chris irgendwo unterbringen. Läge es im Bereich des Möglichen, Chris in Milwaukee unterzubringen? Dort wäre er sicher und du könntest ihn versorgen, Angel.“ 
 „Sicher doch!“ Angel nickte zustimmend zu Leon. „Es sieht von Weiten betrachtet recht akut aus, so gut sich das auf der Schulter des Riesen beurteilen lässt. Ich kann im Notfall nahezu jeden auf der Krankenstation aufnehmen und er ist sicherlich ein Notfall! Ruf du die anderen in La Crescent an. Wir treffen uns in Milwaukee. Während der Fahrt schau ich ihn mir mal an, wenn es der Wikinger zulässt.“ 
 Tatsächlich zuckte der hünenhafte Wikinger schuldbewusst zusammen. „Ich bring ihn ins Auto. Bescheid hin oder her, ich möchte nicht länger als nötig auf das Wohlwollen dieses Seth angewiesen sein. Wobei er ganz froh war, dass wir ihm die Vampire vom Hals geschafft haben. Dennoch möchte ich es nicht riskieren. Nicht, dass ich Angst vor dem verlausten Haufen Wölfe hätte!“ 

La Crescent, Minnesota, USA

 „Sie haben sie!“ Enya ließ sich erleichtert neben mich auf den Sitz fallen und küsste meine Wange. „Aber wir sollen nach Milwaukee zu den Atlanten, muss Angel ihn versorgen.“ 
 Ich wollte gerade nach vorne Klettern, da hielt Aaron mich zurück. „Jen fährt. Du bist zu aufgebracht, um zu fahren und im Graben will ich nicht landen.“ Aaron wirkte zufrieden, richtig ausgeglichen und nicht so zerrissen wie zuvor. „Es wird nicht so schlimm sein. Enya meinte, dass er am Bein verletzt war wegen der dummen Sache mit Tyler. Alles wird gut, Megan. Du weißt, wie übervorsichtig Ärzte sind und Angel machte mir einen sehr gewissenhaften Eindruck. Dort ist er sicher vor dem fremden, aber im Moment auch vor seinem Rudel.“ Tiefes Bedauern lag in Aaron Worten. Ich nickte und schmiegte mich an den Mann. Meine Wange berührte seine Brust und ich kitzelte seinen Wolf erneut ein wenig hervor. Es schenkte mir ein wenig Frieden, ihn bei mir zu wissen. Aaron war ein loyaler Freund und inzwischen auch Rudel. Das schlechte Gefühl in meiner Magengegend ließ sich davon aber nicht vertreiben. 





Kapitel 10
Milwaukee, Hauptquartier des Atlantenclans

 Ich wage von mir zu behaupten, dass ich sonst ein sehr rationales und vernünftiges Wesen bin. In diesem Moment hatte ich es jedoch gänzlich abgelehnt und mir ordentlich Ärger eingefangen. Den Sicherheitsmann so zu reizen, weil er meiner Meinung nach nicht schnell genug arbeitete, war dumm gewesen. Der Stoß vor seine Brust und die Zähne gegen ihn zu fletschen, weil er mir zum dritten Mal die gleiche Frage stellte, das war schon selten dämlich. Jetzt hatte ich den Schlamassel. Ich lag auf dem Bauch, das Gesicht auf dem Boden, den ich mit selbigen gewischt hatte. Besser gesagt der Wachmann hatte ihn mit mir gewischt. Die Atlanten duldeten mich nur hier und ich machte einen auf großen Macker. Dafür ließ mich Kutscher - so hieß die Pflaume – buchstäblich bluten. 
 „Oh mein Gott, Megan! Runter von ihr, Dan! Bist du bescheuert?“ Tiff holte den übereifrigen Wachmann von mir runter. „Das sind Freunde, du Trottel! Lass die anderen auch durch. Waffen runter, ihr schießgeilen Spinner!“ 
 Die Wachmänner gehorchten anstandslos und gaben endlich den Weg frei. 
 „Reife Nummer, Meg! Es ist ja nicht so, dass wir eh schon auf die Krankenstation müssen. Wolltest du einen triftigen Grund vorlegen, um Angel zu besuchen?“ Aaron hakte mich unter, was eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Ich war Schlimmeres gewöhnt. Das war eine Lappalie. Mein Kinn tat ein wenig weh und die Lippe war aufgeplatzt, nichts Weltbewegendes, auch wenn es heftig blutete. 
 „Mit mir ist alles OK“, beruhigte ich meinen Rudelgefährten und brachte ein wenig Abstand zwischen uns, körperlich, aber auch emotional. Wenn Chris Anspruch auf mich erhob, wäre er gar nicht erpicht, dass Aaron an mir herumknatschte. Es war neu für mich, dass ich akzeptiert, ja sogar geachtet wurde, wie es Aaron zweifellos tat. Und nicht nur er. Für Leon, einen Vampir, war ich Rudel. Die beiden Außenseiter hatten mich sofort akzeptiert. Und Enya zeigte ihre Zuneigung, in dem sie mir mit einem Tuch das Blut von den Lippen tupfte. Sie scherte sich nicht darum, wer oder was ich war! So viel Fürsorge und Vertrauen wärmte mir das Herz. 
 „Ich sehe es, aber ich glaube es kaum!“ Abby hinkte auf mich zu und küsste mich. „Du hast in der kurzen Zeit das Rudel umgekrempelt. Und einen neuen Rudelgefährten gecastet. Aaron.“ Sie reichte dem Mann vorbehaltlos die Hand. „Es tut mir leid, was mit deiner Familie passiert ist. Ich wünschte, ich hätte helfen können. Doch sie haben uns überrumpelt. Chris hat verbissen gekämpft, aber hatte keine Chance. Sie haben auf ihn geschossen und dieser Mistkerl von Vlad hat von ihm getrunken. Ich konnte ihn nicht schützen, ebenso wenig die Kleine. Sie haben einfach drauf losgeballert, wild im Raum umhergeschossen … ich … ich …“ Abby kämpfte mit den Tränen und griff sich an den Hals. „Ihn hat es übel erwischt. Angel hat ihn gleich in den OP verfrachtet. Es tut mir leid. Ich hätte besser auf ihn achten müssen.“ Die Betawölfin schmiegte sich an mich und suchte Trost bei mir. Etwas, was eine dominante Wölfin niemals bei einer Unterwürfigen getan hätte. Man zeigte keine Schwäche und wahrte sein Gesicht. 
 „Lass uns auf die Krankenstation gehen. Wir müssen wohl warten und so lange kann Marie nach deinem Näschen und deinem Kinn sehen.“ Ganz behutsam strich Abby über meine Wange und nahm mich bei der Hand. Sie hatte einiges abbekommen. Blaue Flecke, Schnitte … Vlad hatte sich nicht nur an Chris genährt. Dieser widerliche Drecksack hatte der zierlichen Frau ein übles Bissmal an der Seite des Halses verpasst. Abby humpelte stark und konnte kaum auftreten. Und dennoch sorgte sich um mich wegen der mickrigen Schürfwunde an meinem Kinn. 

Milwaukee, zwei Tage später

 „Bist du wieder über deine eigenen Füße gestolpert, Kleines?“ Die Finger auf meiner Wange waren klamm. Doch die Berührung und seine Stimme zu hören, schenkten mir Trost und ich war schlagartig hellwach. 
 „So in der Art.“ Man verstand kaum ein Wort, gähnte ich währenddessen. Ich war völlig übernächtigt. „Und du hast wieder mit einem Sattelschlepper Fangen gespielt?“, zog ich es ins Lächerliche. 
 „Eher einem Panzer“, stöhnte er und lächelte angestrengt. Chris hatte Schmerzen. Ich spürte es und ich sah es, auch wenn er versuchte, es zu verbergen. In meiner Hilflosigkeit schnappte ich mir seine Hand, zog sie an meinen Mund und küsste sie. 
 „Tank ist unschuldig an dem Schlamassel. Er war nicht dort, wenn ich dich erinnern darf. Seth hat ihn auf eine recht eindringliche Art gebeten, das Rudel zu verlassen, weil Tank und Jen nicht mit ihm konform gingen.“ Ich legte eine kurze, dramaturgische Pause ein. „Das Kaliber 44 von hinten in die Lunge war ein eindeutiger Hinweis, dass Tank nicht mehr erwünscht ist. Ebenso wenig wie Aaron. Wobei dem mit irgendeiner verfluchten Munition in die Schulter geschossen wurde. Er hatte länger daran zu knabbern, als Tank mit seinem Lungendurchschuss samt Lungenflügelkollaps. Ich dachte Theo … Tank segnet das Zeitliche, so wie der aus dem letzten Loch gepfiffen hat. Aber nein, er ist wieder quietschfidel. Mürrisch scheint er ja immer zu sein.“ 
 „Tank ist ein Miesepeter. Abby?“ Typisch, erst einmal wieder die anderen. 
 „Wohlauf! Und du?“ 
 „Mein Bein ist hin, oder?“ Er biss sich auf die Unterlippe und sah mich wissend an. Lügen konnte ich mir sparen. Dass er so direkt fragte, hätte ich nicht erwartet. Doch Chris war nicht der Typ, der um den heißen Brei herum quatschte. 
 „Es sieht nicht so rosig aus.“ Ich hingegen war nicht gut darin, Tacheles zu sprechen. 
 „Mein Kopf tut höllisch weh.“ Chris fingerte an seinem kahl rasierten Schädel herum. „Meine schönen Haare.“ 
 „Du hast einen Schädelbruch. Angel musste dich operieren. Es ging leider nicht anders.“ So irrsinnig es war, dass er seinen Haaren nachtrauerte, ich konnte es ihm nachfühlen. Er ahnte nicht, wie knapp es gewesen war. Die Kopfverletzung war lebensgefährlich, aber jetzt, da er wach war, schien er endlich über den Berg. Sein eh schon verletztes Bein … der Knochen des Wadenbeins war völlig zerstört. Angel hatte es nur mit viel Mühe erhalten können, hatte mir aber gleich einen Dämpfer gegeben, um meinen Optimismus zu schmälern. Zum Laufen taugte es so nicht mehr. Chris stand noch mindestens eine OP bevor und selbst die … Ich wollte den Teufel nicht an die Wand malen, aber Angel meinte, dass es auch sein könnte, dass alles nichts brachte. Dann bliebe nur noch die Variante den Unterschenkel … Daran wollte ich jetzt nicht denken, auch wenn ich wusste, dass es nicht das Ende war. Es waren nur Fett, Muskel, Haut und Knochen. 
 „Mir geht es richtig schlecht. Muss ich erst fast abnibbeln, damit du zu mir …“ 
 „Wie wäre es gewesen, wenn du einfach deinen Mund aufgemacht hättest? Du faselst sonst die ganze Zeit, aber in der Sache …“ Ich stammelte wie eine grenzdebile Idiotin. „Ich bin nicht gut darin, bin völlig durch, das weißt du. Als du mir so bereitwillig geholfen hast, Trudi zu finden, dachte ich, du bist nur nett zu mir und wolltest den Ballast loswerden.“ 
 „Du bist kein Ballast, Megan. Ich war nett zu dir, weil ich dich sehr mag, ganz sicher sogar mehr. In Beziehungsdingen bin ich nicht sonderlich bewandert und ich wollte dich nicht überfordern. Müssen wir das jetzt diskutieren? Mir geht es echt gar nicht gut. Mein Rücken und meine Schulter tun weh. Der Drecksack hat auf mich geschossen und danach an mir gesoffen, als sei ich ein Tetrapack. Das ist … eklig! Richtig widerwärtig! Es fühlt sich an, als stecken seine Reißzähne noch drinnen. Eigentlich tut fast alles weh.“ Das leise Stöhnen, schaffte er nicht zu unterdrücken. Ich krabbelte zu ihm ins Bett und schlüpfte unter die Decke, was gar nicht so einfach war bei all den Schläuchen und Kabeln. Chris legte seinen Kopf sofort gegen meinen Bauch. Angel würde von dieser Aktion gar nicht begeistert sein. Der Arzt wusste sicherlich, was im Körper einen Lykaners vorging, aber nicht wie wir tickten! Chris brauchte sein Rudel, aber damit konnte ich im Moment nicht dienen. Er musste mit mir vorliebnehmen. Ich küsste ihn auf den Kopf, brauchte er als Lykaner Berührungen, wie die Luft zum Atmen. „Wenn du dir Kraft vom Rudel nimmst … ich meine …“ 
 „Geht nicht“, brummte Chris gegen meinen Hals und kniff leicht hinein. Typisch Mann! Halb tot und dennoch wollte er mir sein Zeichen aufdrücken. „Das Kraftnehmen ist keine Einbahnstraße. Jeder Wolf im Rudel würde bemerken, dass es mir schlecht geht und dass würden einige zu ihrem Vorteil ausnutzen. Ich brauche dir wohl kaum zu sagen, wie es ausgehen würde, wenn Tyler hier auftaucht und mich zum Duell herausfordert. Im Moment würde ich nicht einmal im Wettpinkeln gegen ihn gewinnen.“ Chris schnaubte verächtlich. „Wer auch immer dieser Angel ist, er ist ein elender Sadist!“ 
 „Doc Kelly, Atlantenclan, Milwaukee. Und Abby hat es ihm auch gesagt. Doch nachdem du ein zweitägiges Nickerchen eingelegt hast, ging es nicht anders. Sobald du wach bist und ihn persönlich darum bittest, entfernt er das Schlauchgedöns. Der arme Angel hat sehr unter deinen Wölfen gelitten, vor allem Enya hat ihm zusetzt. Wie gut, dass er so ein Netter ist! Jeder andere Vampir hätte ihr für das, was sie abgezogen hat, den Hintern versohlt und sie hochkant rausgeworfen“, kicherte ich und dachte an den lautstarken Streit der beiden zurück. Worum es ging? Keine Ahnung! Doch am Ende hatte Enya dem Arzt in den Arm gebissen. 
 „Tragende Wölfinnen können sehr eigen sein.“ So zurückhaltend ich war, Chris ging auf Vollkontakt und hatte sich an mich geschmiegt. Nicht sexueller Natur. Es war nur Nähe und Geborgenheit, die er suchte. 
 „In der Tat. Und wenn du dir nur von den hier anwesenden Wölfen Energie nimmst?“ 
 „Möglich, aber Enya fällt raus wegen dem Welpen. Dann bliebe nur noch Abby und die hat auch was abbekommen. Sie braucht ihre Kraft zum Heilen ihrer eigenen Verletzungen.“ Er wurde mit jeder Sekunde wacher, aber hatte immer noch Schmerzen, die ich ihm leider nicht abnehmen konnte. 
 „Leon?“ 
 Chris verzog sein Gesicht zu einer schiefen Grimasse. „Der Vampir ist geizig und kuriert auch eine Verletzung aus. Er wurde gebissen. Seth?“ 
 „Jepp! Woher weißt du das?“ Ich spürte das Rudel auch und er als Alpha … Sicher spürte er seine Schäfchen. Doch dass es so tief ging … 
 „Ich spüre mein Rudel. Nur die, die mir sehr nah sind. Abby, Enya, ihr Vampir … Dich spüre ich auch in meinem Rudel, das ist neu.“ Chris zog die Augenbraue hoch. „Nicht nur, dass ich dich spüre, sondern das, WIE ich dich spüre. Du hast mein Rudel übernommen, ohne mich zu duellieren! Ich bin Alpha!“ Tatsächlich war er stinksauer. 
 Ich ging auf Abstand, sprang geschickt aus dem Bett und landete auf meinen nackten Füßen. Ehe ich mich versah, kauerte ich in einer Ecke, machte mich so klein wie möglich und rollte mich zu einer Kugel zusammen. Das erbärmliche Wimmern kam aus meiner Kehle, wuchs zu einem leisen Schluchzen an. „Ich wollte das nicht! Habe es nicht mit Absicht getan. Es geschah einfach.“ 
 „Megan!“ Chris Ton war streng, der typische Alpha-Befehlston, der mich kaum tangierte. Ich musste ihm nicht gehorchen, war ich nicht unterwürfig. 
 „Steh auf!“ Jeder andere Wolf wäre aufgestanden. Ich blieb sitzen, doch kauerte nicht mehr. 
 „Du bist nicht unterwürfig, aber auch nicht dominant, faszinierend! Steh bitte auf, du stures Weibsbild. Du musst vor niemanden kuschen. Kleines, du bist ein Paradox für mich. Einerseits bis du so stark, dass du dich mir als Alpha widersetzen kannst. Auf der anderen Seite schüchtere ich dich so sehr ein, dass du dich zu einer Kugel zusammenrollst. Komm bitte zu mir, ich war nur baff! Du hast mich eiskalt erwischt. Ich wollte dich nicht so angehen. Wie auch immer, es ist dir gelungen, zwei meiner Wölfe an dich zu binden, ebenso den Vampir und Enyas ungeborenen Welpen. Mich hast du auch an der Angel und wen spüre ich da noch …“ Chris verzog das Gesicht aufmüpfig. „Du hast den Zombie eingebunden?“ 
 „Nenn ihn nicht so!“ Ich sprang auf und preschte auf das Bett zu, den Zeigefinger drohend erhoben. 
 „Au!“ War Chris erste Reaktion, hatte ich ihn samt Bett gegen die Wand geschoben. Einiges von dem Kabelzeugs hatte sich gelöst, worum er aber sicherlich nicht traurig war. Das schrille Alarmpiepen musste jedoch nicht sein. 
 „Megan, er nennt sich doch selbst so! Ich war nur verwundert, dass es dir gelungen ist, sind seine Eltern daran gescheitert. Die anderen Wölfe hatten ihn aus dem Rudel gedrängt, gegen Abes und Miras Willen. Sie konnten ihn nicht halten und auch nicht wieder neu einbinden, akzeptierten zu viele im Rudel ihn nicht, weil er kein Wolf …“ 
 „Er ist ein Wolf! Aaron hat sich gewandelt, vor meinen Augen. Mein Wolf, ich, wir haben es gesehen. An ihm ist mehr Wolf, als es an einem solchen Looser wie Seth jemals sein wird!“, verteidigte ich meinen Rudelgefährten inbrünstig. 
 „Es ist OK, Megan. Nicht, dass ich dagegen was tun könnte.“ Chris zog seinen Mundwinkel hoch. „Das wird lustig werden! Du bist mir ebenbürtig und musst mir nicht gehorchen. Keiner könnte dir Befehle geben. Du kannst befehlen, aber niemand MUSS dir gehorchen. Doch sie werden es tun, um dir zu gefallen und weil es sich gut anfühlt. Dann haben wir zwei Punkte, die wir klarstellen müssen, Kleines! Punkt eins: Ich werde dir NICHT gehorchen, vergiss es! Take it or leave it! Ich bin Alpha, daran geht nichts vorbei. Du musst mir nicht gehorchen, aber ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir nicht auf der Nase rumtanzt. Ich habe vor den anderen Wölfen ein Gesicht zu wahren und ich möchte nicht mit Selbigen den Boden aufwischen, weil jeder dahergelaufene Hinz und Kunz meint, mich herausfordern zu müssen. Punkt zwei ist mir viel wichtiger als Punkt eins: Ich würde dich niemals, aber auch niemals schlagen! Wie kannst du nur so von mir denken? Ich erhebe meine Stimme und du kuschst gleich, sitzt winselnd in der Ecke. Du hast selbst gesagt, ich hätte eine große Klappe. Da gebe ich dir vollkommen recht. Aber ich muss eine große Klappe haben, sonst kann ich den Sauhaufen nicht unter Kontrolle halten. Wenn ich dir gegenüber lauter werde … sorry, aber es fällt mir schwer, das abzustellen. Jede normale Wölfin, die nicht deine Vorgeschichte hat, würde es mit einem Schmunzeln abtun. Ich werde mich bemühen, mich dir gegenüber zu beherrschen. Doch es ist schwer, reizt du mein Tier so sehr!“ Der Wolf in seinen Augen blitzte vorwitzig auf. „Die Kavallerie kommt, Kleines, nachdem du das Zimmer so liebevoll umdekoriert hast.“ 
 Seine Nase war echt bewundernswert. Ich roch nur Desinfektionsmittel, Medikamente und andere unangenehme Dinge, die man in einem Krankenzimmer halt so roch. 
 Die Tür schlug keine Sekunde später auf. Enya, Abby und Leon stürmten ins Zimmer, noch vor Angel, der sich seinen Weg freikämpfen musste, um zu Chris zu gelangen. „Alles OK, Querida Jo mía?“ Sein skeptischer Blick lag auf Chris. 
 „Sicher doch, sie nimmt mich auseinander und du kümmerst dich um ihr Befinden? Was bisten du für ein Arzt?“, knurrte Chris. Ihm passte die persönliche Anrede nicht und selbst so gehandicapt, wie er war, legte er den Arm um meine Hüften. Er musste sich dafür ordentlich lang machen, was sehr befremdlich wirkte. Ich kam ihm ein wenig entgegen und setzte mich auf die Bettkante. 
 „Mir geht es gut, Angel. Wir hatten einen kleinen Disput und ich habe überreagiert. Würdest du dich bitte um Chris kümmern? Er würde gerne ein paar Dinge loswerden, ándale! Und wir anderen warten so lange brav draußen.“ Ich schlenderte locker zu Abby und Enya, hakte sie je unter einen Arm und zog sie mit mir. „Leon, folgen! Dabei willst du nicht zusehen, ganz sicher nicht!“ 
 „Die Frau mischt mein Rudel auf.“ Chris sah mir konsterniert hinterher. 
 „Du willst es doch gar nicht anders!“, lachte Leon und gab seiner Enya einen frechen Klaps auf den Po. 
 „Erlaubnis erteilt, Blutsauger. Aber unter einer Bedingung: nicht in Las Vegas! Vor dem Rudel, ordentlich, wie es ihr gebührt. Sie ist ein Juwel und so behandelst du sie auch gefälligst!“, rief Chris uns hinterher. Leon antwortete nicht, sondern grinste nur zufrieden vor sich hin. 





Kapitel 11
Milwaukee, drei Wochen später

 „Ich vermisse mein Rudel und mir fällt die Decke auf den Kopf.“ Chris biss mir von hinten sanft in den Nacken und legte seine Hände auf meine Hüften. 
 „Ich weiß nicht, wie ich die anderen vom Meutern abhalten kann, Chris.“ Ich hatte viel gelernt und einen interessanten Besuch von Black Feather gehabt, die mich unbedingt kennenlernen wollte. Das Gespräch mit ihr war äußerst aufschlussreich gewesen. Neben den bekannten Dingen hatte ich noch von einigen anderen netten Features erfahren. Da war zum Beispiel die Fähigkeit, dass ich jeden Wolf dazu zwingen konnte, sich zu wandeln. Eine Berührung meines Tiers genügte. Irgendwann würde ich es auch durch einen einfachen Gedanken tun können, versicherte mir die charismatische Lykanerin aus Arizona. Sie war nicht klassisch schön. Ihre Nase war ein wenig zu groß, die Wangen kantig, ihr Gesicht flach und die dunklen Augen riesig. Es war ihre Ausstrahlung, die sie so anziehend wirken ließ, ihr Lachen und ihre natürliche Art. Am liebsten hätte ich mich vor ihr zusammengerollt und auf ihre Füße gelegt, selbst als Mensch. Black Feather machte mich völlig kirre auf eine positive Art und Weise. 
 Ich konnte einen Wolf von der Wandlung abhalten. Was ganz nützlich sein konnte bei Wölfen, die sich nicht wandeln durften, weil sie verletzt oder schwanger waren. Enya bekam es ganz gut alleine hin. Ich wollte auch nicht an ihr experimentieren, wollte ich sie und ihren Welpen nicht in Gefahr bringen. Bei Chris hatte es ganz gut geklappt, auch wenn es ihn gewaltig fuchste, dass er sich auch jetzt noch nicht wandeln durfte. Es verärgerte ihn fast so sehr wie die Tatsache, dass er nicht zu seinem Rudel zurückkehren konnte. 
 „Black Feather meinte doch, dass mir nicht passieren wird, wenn du für Ruhe sorgst.“ Chris knabberte an meinem Hals und leckte kurz über sein Zeichen. Ein Bissmal, das er mir verpasst hatte. Nicht das Erste, um ehrlich zu sein. Es war ungemein sinnlich und am liebsten hätte ich unser Liebesspiel weiter fortgesetzt. So sehr es mir gegen den Strich ging, ich musste erst einmal für klare Fronten sorgen. Ich brachte ein wenig Abstand zwischen uns, wollte es aber eigentlich gar nicht. Doch wenn er so nah war, fiel es mir schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Tier wurde dann zu dominant und wollte die Führung übernehmen. 
 Ich teilte Black Feathers positive Einschätzung nicht. Sicher konnte ich Ruhe ins Rudel bringen. Doch ich bezweifelte, dass ich die, die von Anfang an gegen mich waren, positiv beeinflussen könnte. Die Verbindungen zu meinen Rudelgefährten war ein klein wenig anders, als die von Chris. Unsere Strukturen funktionierten nebeneinander, unabhängig von dem anderen und doch im Gleichklang. Bei mir gab es keine Ränge. Bei Chris war jeder Wolf in feste Strukturen eingebunden. Mein Netz – das beschrieb es noch am ehesten – funktionierte eher auf einer emotionalen Ebene. Jeder, der mit mir verbandelt war, gehörte dazu. Aaron hatte in Chris Ranking eine Position knapp über einem Unterwürfigen, weil er neu im Rudel und anders war. Aber niemand würde ihn rausdrängen können, festigte seine Bindung zu mir seine Position. Wer drin war im Rudel, konnte freiwillig gehen, aber nicht mehr gegangen werden durch Antipathie. Chris als Alpha konnte weiterhin Wölfe verstoßen und ich ebenso. Chris war jedoch so eine gute Seele, dass er selbst an dem Problemwolf Tyler festhielt. Tyler tat sich schwer mit Autoritäten. Er war aufgewachsen in einem Rudel, in dem er als Waisenkind der Prügelknabe gewesen war. Dort musste er sich durchbeißen und war dennoch aus dem rumänischen Rudel rausgeekelt worden. Bevor Chris ihn aufnahm, war er umhergetingelt und war rudellos. Er hatte ordentlich einstecken müssen, aber auch selbst ausgeteilt. Tyler war ebenso ein geprügelter Wolf wie ich. Nur, dass er nicht den Schwanz einzog, sondern in die Offensive ging. Deshalb war ich auch ein rotes Tuch für ihn. Er hatte kein Mitleid, nicht mit mir, nicht mit Chris, mit niemandem! Wieso auch? Mit ihm hatte auch keiner Mitleid gehabt. Ich als Frau war dagegen verhätschelt worden. Jeder wollte es mir recht machen, nur Tyler nicht. Vielleicht war es ja an der Zeit, dass ich ihm klar zu verstehen gab, dass die Schonfrist vorbei war, für uns beide! Ich musste aufhören den geprügelten Hund zu mimen, wenn auch nur jemand lauter mir gegenüber wurde. Und Tyler musste ein für alle Mal damit aufhören, alle vor den Kopf zu stoßen und sich wie ein Idiot zu verhalten, um jeden von sich fernzuhalten. 
 „Ich bin einverstanden“, gab ich Chris Drängen nach, drehte mich in seiner Umarmung herum und küsste ihn auf den Mund. „Bis auf das Bein bist du ja auch recht fit. Wenn du noch länger dem Rudel fernbleibst, verlierst du ebenfalls an Autorität und du könntest es verlieren. Sicher herrscht dort bereits Anarchie!“ 
 „Mit Sicherheit! Wobei …“ Er schnalzte mit der Zunge. „Unterschätze Corwin nicht. Er hat mehr Arsch in der Hose, als du denkst. Auch wenn sie ihm sicherlich ordentlich am Nervenkostüm zerren. Corwin ist tough!“ 
 „Und wie alt ist er? 19?“ Es mochte sein, dass Corwin tough war, aber er war auch verteufelt jung. 
 „20, seit zwei Wochen und er hat Alisha. Megan, die beiden bekleiden aus gutem Grund den Rang nach Abby und Enya.“ 
 Es war für mich immer noch schwer, mich an die Rudelstrukturen zu gewöhnen. 
 „Corwin ist dominanter als Tyler. Der hat einfach nur ne große Klappe und nen Sockenschuss!“, kicherte Chris und erwiderte meinen Kuss drängend. „Mir geht es wirklich gut! Das mit dem Bein kann ich jetzt nicht ändern, aber es ist nichts Ungewöhnliches. Die meisten im Rudel wissen um meine Schwachstelle.“ Er strich sich nachdenklich über die Stirn. „Ich habe ich mir früher schon ihre Kraft geliehen. Jeder weiß es, Megan und sicher haben sie alle bemerkt, dass da was im Gange ist. Bei aller Freiheitsliebe, ein Lykaner, vor allem kein Alpha, verschwindet mal eben für vier Wochen von der Bildfläche. Corwin dürften so langsam die Ausreden ausgehen, auch wenn Alisha sehr erfinderisch ist und lügen kann, ohne rot zu werden. Sie kann jeden Belügen, nur Corwin und mich nicht.“ 
 „Also fahren wir heim?“ Ich rückte Chris wieder auf die Pelle und suchte seine Nähe. 
 „Heim, aber sicher!“ 

Oshkosh, Chris Wohnhaus

 „Sonnenschein, sag mir bitte, bitte, dass du den Alten im Schlepptau hast! Ich geh auf dem Zahnfleisch!“ Corwin riss Enya ihre winzige Handtasche aus der Hand, hatte Leon ihr bereits den Koffer abgenommen. Nur allzu gerne vergaßen Lykanermänner, dass schwangere Lykanerinnen nicht krank und zerbrechlich waren. Diesen Affront bezahlte der zierliche Corwin auch postwendend mit einem Schlag gegen seinen Oberarm. 
 Corwin war ein niedlicher Kerl, auch wenn er das sicher nicht gerne hörte. Blond, blauäugig und keine 1,70 groß. Er war zierlich, wog keine 60 Kilo und war blutjung. Dennoch war er der dominanteste, männliche Wolf nach Chris. Seine Freundin Alisha war das komplette Gegenteil zu ihm. Schwarzes, extrem kurzes Haar, etwas größer als er und sehr kurvig. Sie hatte beeindruckend grüne Augen, in die Corwin sich sicher verkuckt hatte. Alisha war älter als er, gute 70 Jahre alt, sah aber keinen Tag älter als 20 aus. Charakterlich war sie ebenso eine Knallschote wie Corwin. Rotzfrech nahmen sie beide kein Blatt vor den Mund und hätten jeden älteren Alpha zur Weißglut getrieben. Chris nahm es gelassen. 
 „Benutz deine Nase, Corwin! Für was hast du den Riesenzinken sonst im Gesicht?“ Chris hatte ihn eiskalt erwischt. Positiv, lächelte Corwin jetzt breit. 
 „Oh Mann, Chef! Was bin ich froh! Der Haufen ist echt ein Graus. Du hast dich verzogen nach der Sache in Green Bay, wohl nicht um Gras drüber wachsen zu lassen, oder?“ Schlaues Kerlchen! Aber die Krücken waren auch kaum zu übersehen und Chris konnte sein Bein nicht ein Bisschen belasten, trotz der erneuten OP. 
 „Er hat den Kugelfänger gespielt“, murrte Abby. 
 „Abby, endlich, ich hab dich vermisst! Eine der Lykanerinnen bekommt bald ihr Baby. Ich hatte schon Angst, dass ich die Hebamme machen müsste. Dabei kann ich doch kein Blut sehen. Hatte schon überlegt, sie an ein anderes Rudel auszuleihen, doch ihr Mann Jeff hätte mir dann die Ohren lang gezogen.“ Corwin rieb sich aufgeregt die Hände. „Bringt euer Zeug weg. Alisha bereitet in der Zeit was zum Futtern vor und dann tauschen wir Neuigkeiten …“ Peinlich berührt zog er den Kopf zwischen die Schultern. Er hatte gerade versucht, seinem Alpha eine Anweisung zu geben. Aber Chris nahm es ganz locker. 
 „So machen wir es. Corwin, hilf deiner Frau in der Küche. Sie hat zwei linke Hände. Wir treffen uns in einer Stunde im Esszimmer.“ 

 Chris war nervös. Ich würde sogar sagen, dass er ein Nervenbündel war und diese Nervosität hatte sich auch auf mich übertragen. Doch kaum das wir unten waren, spürte ich sie bei ihm nicht mehr. Keine Angst, kein Zögern! Entweder er war ein guter Schauspieler und konnte seine Emotionen selbst vor mir verbergen oder er war in der Lage, sie einfach auszuschalten, wie es ihm beliebte. Ganz beiläufig legte er die letzten Meter zum Tisch zurück, einen Arm um meine Schultern liegend, mit dem Zweiten stützte er sich auf einen schwarzen Gehstock. Wie er es hinbrachte, den Boden mit seinem verletzten Bein nicht zu berühren, war mir ein Rätsel. Es sah leger aus, als hätte er sich beim Balgen den Knöchel verknackst. Nicht, als fehle ihm das Wadenbein samt Muskeln. Der Grund für seine Show war offensichtlich. ALLE hatten sie sich hier eingefunden, bis auf Aaron. Er blieb freiwillig fern, wollte er dem Rudel nicht zu viel Neues zumuten. Gut, dass Jen und Tank in Milwaukee geblieben waren und erst später nachkommen wollten. Ihre Anwesenheit hätte das Rudel nur noch mehr aufgewühlt. 
 Nur Abby, Corwin, Alisha, Enya und Leon saßen an der riesigen Tafel. Alle anderen hatten sich auf dem Teppichboden rund um den Tisch verteilt. Die meisten hielten ihre Köpfe gesenkt. Doch einige, gerade die Kinder, sahen erwartungsvoll zu ihrem Alpha auf. Chris erwiderte ihnen ein selbstbewusstes Lächeln. 
 „Schön, dass ihr alle gekommen seid.“ Er nahm am Ende der Tafel Platz. Ich blieb stehen, wollte gerade ebenfalls in die Knie gehen und mich zum gewöhnlichen Fußvolk gesellen. 
 „Neben mir, Megan, bitte!“ Chris schob den Stuhl zu seiner Rechten etwas heraus, hielt mich am Arm fest und schüttelte den Kopf. „Unterwerfe dich nicht! Das ist ein Fehler.“ Laut und deutlich hörbar für alle. „Megan ist Rudel! Megan ist MEIN, take it or leave it! Ich dulde keine Widerrede! Wem es nicht passt, dem steht es frei, jederzeit zu gehen.“ 
 Tatsächlich stand Tyler auf und starrte mich feindselig an. 
 „Du bist feige.“ Die Worte rutschten mir raus, ohne groß darüber nachzudenken. Der Mann, der so gewöhnlich wirkte auf den ersten Blick, grinste mich herausfordernd an. 
 „Dein Weibchen ist größenwahnsinnig!“, blaffte er in Chris Richtung. 
 „Rede mit mir! Ich bin dein Ansprechpartner, wenn du ein Problem mit mir haben solltest. Wir können das klären oder läufst du immer feige vor deinen Problemen weg?“ 
 „Willst du mit mir kämpfen, Frau? Bist du wahnsinnig?“, knurrte Tyler feindselig und entblößte seine riesigen, weißen Zähne. 
 „Würde ich ungern, aber wenn es sein muss, dann versohle ich dir auch den Hintern, wenn ich damit Vernunft in dich reinprügeln kann.“ Ich erhob mich von meinem Platz, senkte meinen Blick nicht und starrte ihn unverwandt an. 
 „Herausforderung angenommen!“ Tyler grinste siegessicher und klatschte in die Hände. „Du entscheidest wann und wo.“ 

 „Was hast du dir dabei gedacht?“ Chris schnaufte wild. „Ich kann dir nicht helfen und kann nicht eingreifen! Wenn er deine Kehle …“ 
 „So weit wird es nicht kommen.“ Ich stahl mir einen Kuss von Chris. „Es wird alles gut. Du wirst nicht eingreifen müssen. Ich kann kämpfen und er unterschätzt mich, das tun die meisten. Ob als Wolf oder Mensch, ich musste oft kämpfen.“ 
 „Ich weiß und genau deshalb möchte ich nicht, dass du es tun musst. Wenn ich könnte … Megan, soll ich für dich kämpfen?“ 
 Fast hätte ich gelacht, aber ich wollte Chris nicht kränken. Ich ließ mich neben ihn auf sein weiches Bett fallen. Tyler und ich hatten uns noch nicht geeinigt, ob wir Mensch gegen Mensch oder als Wölfe kämpfen würden. Deswegen war ich in ein eng anliegendes Tanktop geschlüpft und trug eine enge, kurze Hose. Bequem, nicht die Beweglichkeit einschränkend, aber auch keinen Griffpunkt bietend. Meine gut schulterlangen Locken hatte ich mit Klammern eng an den Kopf festgesteckt, damit man nicht danach greifen konnte. Ich wusste ja nicht, was für ein Kämpfer Tyler war. Doch Chris Ausführungen nach, schien er gerne zu linken Mitteln zu greifen. Alleine die Attacke vor dem Zwischenfall in Green Bay auf Chris Bein. Nein, das war nicht fair gewesen. Doch auch ich konnte anders. Was das Kämpfen anging, konnte ich ganz sicher meinen Mann stehen, auch wenn ich die irrsinnige Hoffnung hatte, Tyler doch noch irgendwie umzustimmen. Mit jeder Minute wuchs meine Anspannung. 
 „Du kannst nicht für mich kämpfen. Trotzdem danke!“ Ich schmiegte mich an Chris. 
 „Wenn alle Stricke reißen, zeig Kehle, mein Schatz. Ich werde nicht zulassen, dass er sie nimmt. Tyler ist brutal, aber er ist dennoch kein Mörder! Er wird versuchen, dir eine Lektion zu erteilen. Ich denke nicht, dass er dich ernsthaft verletzen will. Dazu ist er zu sehr Kavalier der alten Schule. Eine Frau schlägt man nicht.“ Chris schob seine geschickten Finger unter den lästigen Stofffetzen auf meinen Bauch. Seine Berührungen waren mir so vertraut, so geliebt … Egal wie schlecht es ihm ging, Chris trug mich auf Händen und hatte mich in den letzten Wochen verwöhnt. Bei ihm fühlte ich mich angenommen. Ich musste Tyler ein für alle Mal das Maul stopfen. Das schuldete ich Chris, aber auch mir. Wenn ich nichts getan hätte, dann wären noch andere Wölfe Tylers Beispiel gefolgt und gegangen. Ich hatte einige zögern sehen, aber sobald er den Raum verlassen hätte … 
 „Ein kleines Nümmerchen, bevor es zu Schafott geht?“, neckte ich ihn. 
 „Du hast eine Vollmeise, Megan!“, grollte er, aber seine Hand war schon in meine Hose geglitten, schob sie nach unten. Chris pure Anwesenheit entzündete mich so lichterloh, dass kein Vorspiel von Nöten war. Sex war früher ein notwendiges Übel gewesen. Ich hatte es getan, meinem Tier zuliebe und meist unter Desmonds Drängen. Befriedigung erfuhr ich dabei nie, nicht einmal körperlich. Mit Chris war es die Erfüllung pur! Mit geschickten Händen schob er mein Trägertop hoch, liebkoste mit seinen zarten Lippen meine Brustwarzen. Er neckte die kleinen Knospen mit Bissen. Sie waren so hart, dass es beinah schmerzte, aber ich genoss diese bittersüße Tortur. 
 „20 Minuten“, raunte er in meinen Mund. „Muss reichen … wird reichen.“ Meine enge Hose war ruckzuck unten und ich lag auf dem Rücken, nicht mehr auf der Seite. „Oder sollen wir es langsam angehen lassen?“ 
 „Nein, alles bestens!“ Das war es wirklich und ich wollte meinen Gegner durch ein Zuspätkommen nicht noch mehr erzürnen. 
 „Du musst auf dich aufpassen. Und Hun: bleib Mensch! Tyler hat Hemmungen eine Frau zu schlagen, aber wenn er Wolf ist und du ebenfalls, dann seid ihr ebenbürtig. Dann wird er in voller Härte zuschlagen und beißen“, ermahnte mich Chris. 
 „Danke für den Tipp! Aber können wir jetzt weitermachen, du süße Plapperschnute?“, frotzelte ich, drehte den Spieß um und lag jetzt ob. Der Reißverschluss seiner Jeans war ruckzuck offen und das lästige Stück Stoff unten. Perfekt! Es fühlte sich einfach nur gut an! Ich bewegte mich langsam und ritt ihn gemächlich, bis sich mein Höhepunkt ankündigte. Chris legte seine Lippen auf meinen Hals. 
 „Kein Zeichen! Nicht heute, bitte!“ Ich entzog ihm die verletzliche Seite meines Halses. „Es schmerzt und würde mich einschränken.“ 
 Er nickte, zwickte sanft mit seinen Zähnen in meine Wange. Nicht fest, nur so, dass es sich leicht rötete. 
 Ich brachte ihn bis kurz vor seinem Höhepunkt und tat dann etwas, was ich bisher tunlichst vermieden hatte, seit wir ein Paar waren. Er hatte mir sein Zeichen aufgedrückt, ich ihm aber nie meines. Wenn jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war, wann dann? 
 Ich riskierte meinen Hintern für sein Rudel, dann sollte auch jeder sehen können, dass er MEIN war. Mit seinem Höhepunkt schlug ich meine Zähne in die empfindliche Stelle zwischen Hals und Schulter, direkt über dem Schlüsselbein. Ich schmeckte sein Blut und schluckte jeden einzelnen Tropfen davon, wollte ich nichts verschwenden. „MEIN!“, knurrte ich. Mein Höhepunkt kam mit einer Wucht, die mich schier umwarf, aber auch das war mit Chris völlig normal. Es war so harmonisch, dass ich es mir gar nicht mehr anders vorstellen konnte. Völlig geplättet, aber satt und zufrieden, schmiegte ich mich an seinen heißen Körper und genoss es, ihn noch eine Weile zu spüren. 

 „Noch ne Nummer zum Abschied?“ 
 Tyler wollte mich reizen. Er nahm mich nicht für voll oder wie war es sonst zu erklären, dass er seine übliche Bundfaltenhose plus Buisnesshemd trug. Mister Großkotz war Buchhalter. Er kümmerte sich um die Finanzen des Rudels und arbeitete bei einem Versicherungsunternehmen in Oshkosh. 
 Wie würde er seinem Arbeitgeber wohl sein zerschlagenes Gesicht erklären, wenn ich mit ihm fertig war? 
 Nicht mein Problem! Ich schlenderte die Treppe hinunter, ganz locker und lasziv. Die letzten fünf Stufen sprang ich hinunter und landete im Garten, direkt neben dem Rosenbeet. 
 „Neidisch? Lassen wir die Blümchen in Frieden und gehen wir auf den Rasen. Abby würde uns killen, wenn wir ihre Rosen zerstören.“ Ich ging schnellen Schrittes voran, vorbei an den Zuschauern, die den Weg säumten. Wieder hatten sich alle Wölfe eingefunden. Sie wollten wahrscheinlich sehen, wie ich Wichtigtuerin den Hintern versohlt bekam. Eine vermeintlich Unterwürfige, die einen Dominanten herausforderte – das war eine Sensation. 
 „Plappern wir nicht so viel und machen wir Nägel mit Köpfen“, säuselte ich zuckersüß. 
 „Wolf?“, fragte Tyler. Er erwartete, dass ich ihm zustimmte. 
 Ich schüttelte verneinend den Kopf und brachte meine Finger zum Knacken. „Oder brauchst du den Pelz als Puffer?“, verhöhnte ich ihn. Eine denkbar schlechte Taktik, war Tyler jetzt fuchsteufelswild. 
 „Warum?“ Mein Gegner biss seine Zähne fest zusammen und kämpfte mühsam mit der Beherrschung. Er war sehr leicht hochzukriegen, das hätte ich nicht gedacht. Vielleicht war es nicht die schlechteste Idee, ihn aus der Fassung zu bringen. Vielleicht beging er dann einen Fehler. Vielleicht … Vielleicht waren das ein paar Eventualitäten zu viel. 
 Ich zog betont ruhig meine Jacke aus, faltete sie zusammen und legte sie auf den Boden. „Ich fühle mich unwohl bei dem Gedanken, mich vor einem Publikum auszuziehen. Bin ein wenig genant.“ 
 „Angst, dass sie deinen geschundenen Körper sehen und abstoßend finden könnten?“, schnarrte Tyler. 
 Chris trat neben mich und knurrte gefährlich. Ich gebot ihm mit meiner Hand auf seiner Brust Einhalt und formte ein tonloses ‘Nein’ mit meinen Lippen, nur für ihn sichtbar. 
 „Meine guten Slips mit der Spitze sind in der Wäsche und ich habe keinen Bock meine Baumwollschlüpper vom Discounter zur Schau zu stellen. Und du? Warum Wolf? Angst dein schniekes Designerhemd zu lynchen?“ 
 Mit meinem flapsigen Kommentar hatte ich ihn ein wenig runterbekommen, schüttelte feixend Tyler den Kopf. 
 „Das Hemd ist von der Stange.“ Dennoch knöpfte er es auf und präsentierte seinen gestählten Körper. So viele Muskeln hätte ich bei ihm nicht erwartet. Jedoch auch nicht die unzählbaren Narben … wow! Dagegen waren meine Narben Kinkerlitzchen. Tylers ganzer Oberkörper war eine Kraterlandschaft aus Narbengewebe. Ganz besonders schlimm sah sein Rücken aus. Er war nicht nur der Fußabstreifer in seinem ehemaligen Rudel gewesen. Irgendwas war faul an seiner Geschichte. Der dunkelhaarige Mann, der so gewöhnlich aussah, war alles andere als gewöhnlich. Darüber konnte sein spießiges Äußeres nicht hinwegtäuschen. Er faltete sein Hemd ebenso ordentlich zusammen, wie ich meine Jacke und legte es direkt daneben. Dabei ließ er mich die ganze Zeit nicht einen Moment aus den Augen. Selbst als er sich bückte, hielt er meinen Blick. 
 „Das ist Schwachsinn, sie …“ 
 „Aaron“, brachte ich den besorgten Mann zum Schweigen. „Alles wird gut. Bitte …“ Ich hasste es, ihn so abzuwatschen, doch ich wies ihm einen Platz zu, den er knurrend einnahm. „Packen wir es, Tyler!“ Ich zog Schuhe und Socken aus, stellte sie akkurat neben meine Jacke und ging zu der gegenüberliegenden Seite der Rasenfläche, gut fünf Meter von ihm entfernt. Der Rasen war leicht nass, hatte es vorhin genieselt. Doch es war angenehm, kitzelte an meinen Fußsohlen und zwischen meinen Zehen. 
 Tyler tat es mir murrend gleich. Es wäre auch unfair gewesen, wenn er seine Schuhe anbehalten hätte. Ein Tritt mit Schuhen war schmerzhafter und barfuß hatte man einfach den besseren Halt. Der Boden war griffig, nicht rutschig. Dank des Regens auch nicht so staubig. Es waren einfach ideale Bedingungen. Mit einem Knie auf dem Boden, den anderen Fuß daneben hockend, wartete ich auf ihn. 
 „Kampfsportlerin?“ Tyler wand mir für einen Moment den Rücken zu. Die Narben stammten ganz sicher von unzähligen Peitschenstriemen. Nur hochrangige Wölfe wurden auf diese Art bestraft. Kein Wunder, dass er Probleme hatte, sich unterzuordnen. Er hatte zu der Führungsriege seines ehemaligen Rudels gehört und hatte dennoch dem Rudel entsagt. 
 „Du hast deinem ehemaligen Rudel entsagt. Warum?“, fragte ich, auch wenn es sicherlich der falsche Zeitpunkt war, darüber ein Schwätzchen zu halten. 
 „Nicht entsagt. Ich wurde verbannt“, antwortete er knapp. Dass er überhaupt antwortete, war erstaunlich und er schien es zu bereuen, kaum ausgesprochen. Dass er so verbittert war, erschien mir immer plausibler. Vom hochrangigen Wolf zum Fußabstreifer und Einzelgänger. In unserem Rudel rangierte er irgendwo im Mittelfeld. Er wurde geduldet, jedoch nicht akzeptiert. Tyler hatte kaum Verbindungen zum Rudel geknüpft. Er war immer noch ein Eigenbrötler, der intimere Verbindungen mied, wie der Teufel Weihwasser. 
 „Schwafeln oder kämpfen? Wenn du mich tot schwafeln willst, dann muss ich dich leider enttäuschen. Ich bin Einiges gewöhnt.“ Der Mann griente verschlagen zu Chris. 
 „Kämpfen!“ Ich sprang auf, direkt in die Mitte unserer Kampffläche. 
 „Karate? Sh?t?kan?“, fragte Tyler anerkennend. 
 „Freestyle, Karate, Taekwondo … alles querbeet! Mein alter Alpha Al bestand darauf, dass ich den Kram lerne, damit ich mich auch als Mensch verteidigen kann.“ Ich tänzelte um ihn herum und boxte ihm provokant auf den Oberarm. „Du schwafelst immer noch.“ 
 „Als Mensch? Ganz sicher? Kein Fell als Puffer. Du bist sensibler.“ 
 „Du aber auch!“, unterbrach ich ihn und schlug ihm mit der flachen Hand vor die Brust. Nicht fest, aber er verstand. Tyler hielt meine Hand fest und stieß mich blitzartig von sich weg. 
 „Du kämpfst fair, Tyler. Haben wir uns verstanden?“ Corwin ging zwischen uns. „Wenn ich eingreifen muss, dann werde ich nicht zimperlich sein. Ich toleriere keine Regelverstöße. Sollte sich einer von euch wandeln, dann ist es das Ende des Kampfes. Gleiches gilt, wenn einer bewusstlos werden sollte. Dann hat der andere gewonnen.“ 
 „Der gute Corwin, unser Freund und Helfer. Warum du bei den Bullen bist, ist sonnenklar!“ Tyler sparte nicht an Verachtung, die er für den jungen Mann empfand. Vielen im Rudel war die Berufswahl des jungen Mannes unverständlich, aber wenn er Polizist werden wollte … Ein Ziel zu haben, war sicher nichts Schlimmes und er wollte ja nicht Berufskrimineller werden! 
 „Ich will nur, dass ihr fair kämpft. Fairness ist nicht deins, Tyler. Du hast oft genug über das Ziel hinausgeschossen. Andere Wölfe hätten dich schon lange kalt gemacht und andere Alphas hätten die Kehle genommen, die du zeigen musstest. Du hast Chris schon dreimal herausgefordert und jedes Mal den Kürzeren gezogen, obwohl du zu unlauteren Mitteln gegriffen hast.“ Corwin stieß mit dem Finger gegen das Brustbein des Mannes. „Fair oder …“ 
 „… wir greifen ein“, mischte nun auch Abby mit. „Ich hasse es zu sagen, aber du beginnst zu einem Problemwolf zu werden, Ty.“ 
 „Sie ist eine Lady, Abigail!“ Tyler war ernsthaft entrüstet. „Ich kämpfe fair. Doch ich werde sie nicht schonen, weil sie eine Frau ist.“ 
 „Das verlangt auf niemand von dir!“, donnerte Abby ihn an. Ihr missfiel es, dass wir kämpften, aber nicht nur wegen mir! Sie sorgte sich um Tyler. „Dann kämpft endlich!“ 
 Als ob er nur auf ihren Startschuss gewartet hätte, stürmte Tyler auf mich zu und rammte mich in Runningback-Manier um. Ich landete auf dem Boden und er auf mir. 
 „Du bist ja schnell flachzulegen!“, brummte er gehässig. 
 „Täusch dich da mal nicht!“ Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen ihn, rammte ihm meinen Ellbogen ins Gesicht und rollte mich unter ihm heraus. Ich sprang vom Boden in den Stand und hastete wieder direkt auf ihn zu. Tyler war viel stärker als ich, also musste ich schneller sein. Mein Fuß traf ihn am Kinn, als er sich gerade aufrappeln wollte. Ich rammte ihm mein Knie in den Magen, als er sich krümmte. Den folgenden Tritt fing er ab, hielt mich am Knöchel fest und riss daran. Tyler verpasste mir einen Stoß, der mich das Gleichgewicht kostete. Ich fiel auf meinen Hintern. Leider hatte er immer noch meinen Fuß in seinem festen Klammergriff und ich verdrehte mir das Knie. Ich stieß einen leisen Schrei aus, tat es höllisch weh. Dennoch nutzte ich seine Überheblichkeit, um ihn mit einem Tritt in seine Kniekehlen, von den Füßen zu holen. Tyler kippte vornüber. Er landete mit seinem Gesicht voran in Abbys geliebten Rosen, denen wir nähergekommen waren, als es Abby, aber vor allem mir lieb war. Mein Gegner riss sich die Ranken aus dem Gesicht und von seinem Hals. Er zog sich dadurch einige tiefe Schrammen zu. 
 „Ich hasse Rosen!“, fluchte er. 
 „Mir sind die Dornenlosen in der Vase auch lieber. Brauchst du eine Pause?“ 
 Und schon wieder lag ich am Boden. Tyler hatte mich getackelt, direkt auf Abbys preisgekrönten Teerosen. Ob sie preisgekrönt waren, interessierte mich nicht die Bohne. Es tat weh und wenn fast 90 Kilo Mann auf einem lagen … Die zahlreichen Dornen bohrten sich überall in meinen Körper. Weitaus mehr weh tat es dagegen, als Tyler mich hochriss und die spitzen Dornen über meinen Körper schrammten. Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut und verzog angestrengt das Gesicht. 
 „Uih! Tut es weh, Squaw?“, verspottete Tyler mich. Er tätschelte meine Wange ein wenig fester und gab mir einen entwürdigenden Klaps auf den Po. 
 Zu viel war einfach zu viel! Ich wirbelte einmal um meine eigene Achse und schlug mit meiner Faust in sein Gesicht. Seine Benommenheit nutze ich aus und verpasste ihm einen harten Schlag mit meinem Unterarm in den Nacken, der ihn in die Knie schickte. „Nicht mehr als das! Hör mit dem Scheiß auf, sonst grab ich das Kriegsbeil aus.“ 
 Am geschicktesten wäre es gewesen, gleich nachzusetzen und zu versuchen ihn k. o. zu schlagen. Doch ich kämpfte einen Moment mit dem Gleichgewicht, tat mein Knie höllisch weh. Es wollte mein Gewicht nur widerwillig tragen. Einen Moment zu lange, hatte ich gezögert, denn er fing meinen folgenden Schlag ab und sprang in den Stand. Tyler schlug mir hart mit der Faust vor die Brust. Alle Luft wich mit einem Mal aus meinen Lungen und sie dachten gar nicht daran, sich erneut mit Luft zu füllen. Sein zweiter Schlag landete auf dem Solarplexus. Nicht hart genug, um mich umzuhauen, aber mir wurde kurz schwindelig und um mich herum drehte sich für einen Moment alles. Ich blinzelte und versuchte den Schwindel zu veratmen. Gar nicht so leicht, protestierten meine Lungen immer noch. 
 „Gibst du auf, Rothaut?“ Tyler schnickte mir provokant gegen die Nase. Ich schlug fahrig seinen Arm weg. Sollte er nur plappern. Jede Sekunde, die er schnatterte, schenkte mir Zeit, um mich zu erholen. 
 „Wieso, bist du schon müde?“ Es hörte sie weniger sicher an, als ich es bezweckte, musste ich nach jedem Wort Luft holen. 
 „Ich dachte nur! Du bist so blass um die Nase.“ 
 „Du nicht! Hab ich dir die Nase gebrochen?“ Das hatte ich tatsächlich, waren sein Gesicht und sein ganzer Oberkörper besudelt von seinem Blut. Seine Nase hatte einen leichten Drall nach rechts. 
 „Kannst sie ja nachher richten, Frau Doktor!“ 
 „Wir wäre es mit jetzt?“ Es war fies, aber ich nutzte meine letzte Kraft und hieb ihm erneut auf die Nase. Ich nutzte die Gelegenheit, als er in die Knie ging, und schlug ihm mit beiden Fäusten mit aller Macht in den Nacken. Danach rammte ich mein Knie noch brutal gegen sein Kinn. Tyler stöhnte leise auf. Doch der sture, zähe Bock ging einfach nicht k. o.! Als ich erneut zuschlagen wollte, spritze er auf und rammte mir seine Stirn gegen mein Kinn. Er gab mir eine Kopfnuss auf die Nase. Kurz sah ich Sterne, als der Schmerz sich von meiner Nase bis in den hintersten Winkel meines Schädels explosionsartig ausbreitete. Ich schmeckte mein Blut. Es war nicht wenig und ich spie Unmengen davon aus. Aus einer Wunde, irgendwo am Kopf, lief Blut beinah in mein Auge. Ich wischte es hastig weg. 
 Mein Gegenüber hatte auch ordentlich zu knabbern, noch mehr als ich. Tyler schwankte gefährlich und fing das Blut von seiner Nase mit beiden Händen auf. „Drecksau!“, nuschelte er undeutlich. Er war fuchsteufelswild, wie das helle Glimmen seiner sonst dunklen Augen zeigte. Der Wolf saß ziemlich dicht an der Oberfläche, zu dicht für meinen Geschmack! Es mochte sein, dass Corwin und Abby eingreifen wollten, wenn er sich wandelte, was ohne jeden Zweifel kurz bevorstand. Aber dennoch hätte Tyler ein paar Sekunden Zeit, in denen er seine Zähne in mich schlagen könnte. 
 „Tu das nicht!“ Ich streckte ihm meine Hand abwehrend entgegen und versuchte meine neu entdeckte Kraft zu benutzen. Tyler tat es sicher nicht mit Absicht. Ungezügelte Wölfe konnten die Wandlung in gewissen Situationen, meist, wenn der Mensch scheiterte, einfach nicht mehr verhindern. Meine Kraft versagte, sprang Tyler auf mich zu. Er verwandelte sich in der Luft in einen riesigen Wolf, der mich am Arm packte und sofort zubiss. Alte Wölfe hatten das Kunststück drauf, sich so rapide zu verwandeln, dass man es nicht einmal kommen sah. Ich brauchte meine Zeit zur Wandlung. Nicht sehr lange, aber definitiv ging es bei mir nicht so schnell wie bei Tyler! Warum sinnierte ich über die Verwandlung, während sich ein vor Wut rasender Wolf, in meinen Unterarm verbissen hatte? 
 „Tyler!“ Corwins Bodycheck riss den Wolf von mir herunter, aber dessen Zähne saßen immer noch in meinem Arm fest. Sie hatten ihn wie ein Fangeisen umschlossen. Abby hieb Tyler auf die Nase, doch der wollte nicht loslassen. Er konnte nicht loslassen … Irgendetwas stimmte nicht! Ich legte meine freie Hand auf Tylers Stirn, schloss die Augen und versuchte erneut meine Macht zu wirken. Sein Kiefer entkrampfte sich und der Wolf fiel einfach von mir ab. Er rollte zur Seite und verwandelte sich in einem Augenaufschlag wieder in einen Menschen. Nicht so sanft wie vorhin, sondern ruckelig und unter Krämpfen, die ihn auch noch schüttelten, als er schon lange Mensch war. Das war nicht normal! Schlagartig verebbten sie und Tyler blieb völlig reglos liegen. Er tat nicht einen Muckser mehr. 
 „Atmet er noch?“, fragte ich. Als keiner reagierte, wiederholte ich meine Worte noch einmal. Ich schrie sie, so laut ich konnte. 





Kapitel 12
 Ich hatte alles mit einer Engelsgeduld über mich ergehen lassen. Nachdem ich wusste, dass ich Tyler nicht gekillt hatte, war ich jedoch erschöpft eingeschlafen. Jetzt, so kurz nach dem Aufwachen, spürte ich jeden einzelnen Muskel und auch jeden Dorn, der sich in meinen Körper gebohrt hatte. Daran konnte auch das weiche Bett nichts ändern. Ich widerstand dem Drang, mich zu strecken und zu rekeln. Es hätte mir nicht gut getan. Stattdessen bewegte ich nur meine Zehen. Mein Knie fühlte sich gar nicht so schlimm an. Es tat weh, aber ich konnte es bewegen. Mein linker Arm brannte und war dick bandagiert, aber nur etwa eine Handbreit. So wie Tyler sich darin verbissen hatte, hatte ich fast erwartet, dass der Knochen gebrochen war, aber er schien intakt. Es war seltsam gewesen, aber ich hatte Tyler in dem Moment nicht mehr … den Menschen nicht mehr gespürt. Ich konnte es mir einfach nicht erklären! Mein Blick schweifte zu meiner Rechten auf den Nachttisch, hatte ich die Rosen schon gerochen. Meinem Näschen ging es gut, auch wenn es ein wenig wehtat. Doch es war nicht gebrochen. Alle meine Knochen waren heil geblieben. Die Wunde zwischen meinen Augen zwickte ein wenig und juckte wie verflucht, da sie heilte. 
 „Abby hat versucht die Rosen noch zu retten, die ihr durchpflügt habt. Im ganzen Haus stehen Rosen. Wusste gar nicht, dass wir so viele im Garten haben.“ Ich liebte den Schalk in Chris Stimme, auch wenn mir die Rosen im Moment schnurzpiepegal waren. Nein, nicht wirklich, ihre Dornen tangierten mich sehr wohl! Von allen Verletzungen waren die widerlichen, kleinen Pikser am ganzen Körper, die nervigsten. 
 „Gott, du glaubst gar nicht, wo ich überall Dornen stecken habe. Und du stellst mir die Biester auf den Nachttisch!“, brummte ich ihn verstimmt an. 
 „Weiß ich sehr wohl!“ Ich spürte Chris Gewicht neben mir auf dem Bett und fühlte seine Wärme, als er vorsichtig seinen Arm von hinten um mich legte. „Irgendwer musste die garstigen kleinen Dinger rausmachen und das war wohl ich, mit ein wenig Hilfe von Abby. Sei froh, Tyler hatte nicht so viel Glück. Corwin hat sie bei ihm rausgeholt und der ist unser Mann fürs Grobe.“ Mein Wolf kicherte und küsste meinen Nacken. „Die Rosen hat Abby hingestellt. Ich weiß, dass du lieber Freesien und Lilien magst.“ 
 Ich schnurrte fast und stöhnte wohlig, fühlte ich mich wohl, trotz meines schmerzenden Körpers. 
 „Du hast Tyler ganz schön vermöbelt.“ Die Anerkennung und der Stolz in Chris Stimme, ließ mich die Schmerzen fast vergessen. „Auch wenn ich noch immer finde, dass es schwachsinnig war.“ 
 „Habe ich gewonnen?“ Nach den Regeln war ich die Gewinnerin des Kampfes, da Tyler sich gewandelt und damit disqualifiziert hatte. 
 „Wie man es nimmt. Aber ja, dass hast du.“ 
 Ich drehte mich zu Chris. Er grinste mich spitzbübisch an. Sein Schmunzeln wich jedoch schlagartig einer ernsten Miene. „Es war sehr riskant. Tylers Wandlung geschah nicht absichtlich. Gelegentlich übernimmt das Tier die Führung, gerade bei den Älteren können unter Umständen beide Wesen separat voneinander agieren. Wenn der Geist des Menschen abschaltet, er k. o. geht, befehligt der Wolf alleine über den Körper. Keine moralischen Grundsätze, keine menschlichen Gedanken. Es existiert nur noch das Tier.“ 
 „Als er mich ansah, da sah ich den Wolf in seinen Augen. Ich habe versucht, ihn von der Wandlung abzuhalten, aber es gelang mir nicht. Erst, als ich ihn berührte, war ich erfolgreich. Auch wenn er noch Mensch war, seinen Geist hatte das Tier schon übernommen.“ 
 „Korrekt. Tyler kann sich ab dem zweiten Schlag auf die Nase, an nichts mehr erinnern. Er denkt, er ist k. o. gegangen.“ Chris griente listig. „Willst du ihn in dem Glauben lassen, dass ein zartes Blümchen wie du ihn k. o. gehauen hat? Oder willst du ihm sagen, dass er ausgeklinkt ist und die Kontrolle über sein Tier verloren hat?“ 
 „Was für eine Frage!“ Ich verdrehte theatralisch die Augen. „Natürlich Erstes!“ 
 „Dachte ich mir. Ihm zu sagen, dass er die Kontrolle verloren hat, wäre nicht gut für ihn. Er ist mental instabil und das würde ihn noch mehr verunsichern. Tyler ist ein wunder Punkt im Rudel. Er ist ein verängstigtes Tier und versucht es zu kompensieren, in dem er sich wie ein Arschloch verhält. Nicht nur dir gegenüber. Er hält alle, vor allem die Frauen auf Abstand. Lediglich zu Abby hat er ein kumpelhaftes Verhältnis. Die hat ihn auch angeschleppt.“ Mein Wolf schüttelte den Kopf. „Fast das ganze Rudel sitzt unten und wartet auf seine strahlende Heldin. Mir wurde es da unten zu voll, deswegen hab ich mich verkrümelt. Ich wollte bei dir sein.“ 
 Und er musste nicht den Harten markieren, wenn wir alleine waren. „Dann muss ich mich zeigen?“, fragte ich zurückhaltend. 
 „Wenn du dazu bereit bist. Und wenn du Hunger hast, dann musst du so oder so runter. Ich könnte auch was zum Essen hochbringen lassen, aber das würde dir Alisha übel nehmen, hat sie extra für dich gekocht. Brunch.“ Chris zog die Augenbraue hoch. „Davon könnte noch ein weiteres Rudel satt werden!“ 
 „Ich mach mich frisch und dann …“ 
 „Wunderbar! Ich warte auf dich“, unterbrach mich Chris. 

 Die Bestandsaufnahme, vorm Spiegel im Bad, war gar nicht so schlimm. Ich hatte ein Veilchen rechts und einen zwei Zentimeter großen Riss, der genäht worden war. Doch ansonsten sah ich noch recht passabel aus. Mein Knie trug mich. Es tat zwar weh, aber es war auszuhalten. Lediglich die Treppen waren ein wenig mühsam und schmerzhafter. Unten wartete, wie schon so oft zuvor, die ganze Meute auf uns. So langsam gewöhnte ich mich an den Auflauf um Chris. Das musste ich wohl auch. Er war nun mal Alpha und würde das nicht abstellen können, nur weil es mir nicht in den Kram passte. Wie gehabt, saßen die meisten auf dem Boden, auch Tyler, den ich hier gar nicht erwartet hatte. Ich hatte erwartet, dass er irgendwo fernab des Rudels seine Wunden leckte. Doch er saß zu Abbys Füßen, die ihren angestammten Platz an Chris Tafel eingenommen hatte. Ich hatte meine Probleme Tyler zu erkennen, so zerrupft, wie er aussah, dank mir. In seinem Gesicht war nicht eine Stelle, die nicht blau war und seine Nase verschwand unter einem Gips. Ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen Angewohnheit, starrte er mich nicht unverhohlen an. Er hob nur kurz den Blick, um dann zwanghaft auf meine Füße zu blicken. Ich hatte meinen Platz im Rudel gefestigt und ihn auf seinen Rang unter mir verwiesen. Eigentlich etwas, was nicht in meinem Sinn gelegen hatte. Tyler war gedemütigt und erniedrigt worden von mir. Sicher war es üblich, so seinen Rang zu bestätigen. Doch es war ein Fehler gewesen! Meinen Rang durch Gewalt zu stärken, war gegen meine Natur. Wenn das stimmte, was alle von mir behaupteten, war ich die, die Probleme mit Einfühlungsvermögen und Diplomatie löste und nicht mit brutaler Gewalt. Mein schlechtes Gewissen nagte in meiner Magengrube. „Erinnere mich bitte daran, keine Rangkämpfe mehr für mich“, flüsterte ich in Chris Ohr, als ich meinen Platz neben ihm bezog an der Tafel. 
 „Hatte ich dir das nicht gesagt? Ich wollte nicht, dass du es tust. Probleme mit Gewalt zu lösen, ist nicht deine Baustelle. Von der Verletzungsgefahr ganz zu schweigen!“, erwiderte Chris leise und gereizt. Zu Flüstern unter Wölfen war anstrengend, hatten sie verflucht scharfe Ohren. 
 „Ja, großer Alpha. Du hast recht, wie fast immer“, neckte ich ihn laut, für alle Wölfe hörbar. 
 Chris räusperte sich mit einem breiten Grinsen. Er wirkte erschreckend entspannt, als wäre eine große Last von ihm abgefallen. Aber natürlich! Durch meine gefestigte Position an seiner Seite hatte ich auch ihm den Rücken gestärkt. Trotz seiner Beeinträchtigung war er wieder der unumstrittene Alpha des Rudels. Alle vertrauten ihm. Die Zweifel an seiner Person und seiner Führungskraft waren endgültig aus der Welt geschafft. WIR waren Alpha, nicht nur er alleine! Es hätte mich einschüchtern sollen, doch es fühlte sich verdammt gut an, die uneingeschränkte Loyalität des Rudels zu spüren. Chris legte seine Hand auf meine, musste er es auch spüren. Doch er war nicht wütend, dass er seine Position teilen musste. Wir teilten alles – Rechte, aber auch Pflichten. Und das war es auch wert! Die Rudelmagie zu spüren war unbeschreiblich schön und ich wollte es nie wieder missen! 
 „So bleibt es. Du wirst es nie wieder missen müssen“, flüsterte Chris kichernd in mein Ohr. Er ging intuitiv auf meine Gefühle und Gedanken ein. „Solange du im Rudel bist, wirst du die Magie spüren und noch einige Dinge mehr. Es kann gelegentlich aufreibend sein. Doch vor allem ist es eines: wunderschön! Aber wenden wir uns nun wieder den offiziellen Dingen zu.“ Den letzten Satz sprach er laut für seine, unsere Wölfe aus. „Meine Gefährtin hat eine Verlautbarung zu machen.“ 
 Ich sah ihn verwirrt an, wusste nicht, was ich sagen sollte. Erwarteten sie von mir eine Rede zum Einstand? Ich zog den Kopf eingeschüchtert zwischen die Schultern und machte mich instinktiv klein auf den Stuhl. 
 „Das tut eine Alpha nicht!“, ermahnte ich mich selbst und richtete mich wieder kerzengerade auf dem Stuhl auf. Ich hielt meinen Blick weiterhin auf Chris gerichtet, der jetzt laut lachte. 
 „Wir sind keine Politiker, schwingen keine großen Reden und debattieren über Gott und die Welt“, wisperte Chris beinahe tonlos. „Leon und Enya.“ 
 Ich schlug mir die flache Hand vor die Stirn und erhob mich von meinem Stuhl, was die anderen am Tisch mir gleich taten, auch Chris. War das jetzt richtig gewesen? Ich hatte keine Ahnung, durfte ich bei Desmond an Rudelangelegenheiten nicht teilhaben. „Leon, Enya …“ Ich wand mich den beiden zu. „Ich freue mich in eurem Namen verkünden zu dürfen, dass alsbald ein neuer Welpe zu unserem Rudel stoßen wird.“ 
 Die erfreuten und entzückten Ausrufe brandeten in einem tosenden Applaus, der abrupt endete, als ich wieder zu sprechen begann. „Ich diesem Sinn ist es mir ebenfalls eine Ehre verkünden zu dürfen, dass Leons Gesuch stattgegeben wurde. Leon und Enya werden den Bund der Partnerschaft nach unseren, aber auch nach weltlichen Maßstäben vollziehen.“ 
 Ich nahm es den Wölfen nicht übel, dass sie mir schon mit Beifall ins Wort fielen, obwohl ich den Satz noch gar nicht vollendet hatte. 
 „Die Versammlung ist damit für heute beendet.“ Chris nahm wieder Platz und ich tat es ihm gleich. 
 „Alpha …“ Tyler unterbrach den Freudentaumel mit seinem Einwurf. Was hatte er jetzt schon wieder vor? Auf Knien rutschte er die wenigen Meter zu uns. Mist, dem Mann hatte ich ein wenig zu viel Demut eingeprügelt! Das hatte ich ganz sicher nicht gewollt. 
 „Ich möchte etwas sagen, wenn es euch recht ist.“ Er sprach uns beide an, nicht nur Chris. Ich hatte meine liebe Mühe ihn zu verstehen, näselte er dank des Gips schrecklich. Er traute sich kaum, den Mund aufzumachen. Vom Großmaul zum Angsthäschen - etwas dazwischen wäre mir lieber gewesen. Beide Extreme gefielen mir ganz und gar nicht. 
 „Wähle deine Worte mit Bedacht, Tyler.“ Chris Worte besaßen eine ungewohnte Schärfe. „Ich werde keinen weiteren Affront gegen meine Gefährtin dulden.“ 
 Ich hielt ihn durch eine sanfte Berührung meiner Hand in seiner Wut zurück. Chris war erbost und seine Nasenflügel bebten vor aufgestauter Wut. Tyler wollte mir nicht böse. Spürte er als Alpha das nicht? Nein, Chris war nicht so auf der emotionalen Ebene unterwegs. Das war mein Ding ab heute. Die emotionalen Belange des Rudels, dafür war ich jetzt zuständig. 
 „Ja, Alpha!“ Tyler senkte demütig den Blick, noch immer auf den Knien. 
 Ich erhob mich. Auch wenn es in Chris Rudel laxer zuging, als in anderen Rudeln, erhoben sich mit mir auch die anderen der Führungsriege. Aus Anstand und Chris, weil mein Kopf sonst deutlich über seinem gewesen wäre. Antiquiert, aber das konnte sein Wolf wohl doch nicht ablegen. Selbst wenn ich ein wildes Blut war und ihn den Rücken dadurch stärkte, seinen Rang dadurch nicht schmälerte. 
 „Schieß los, Ty!“, wählte ich seufzend die Koseform seines Namens, die auch Abby nutzte. Ich versuchte, so ein wenig Vertrautheit einfließen zu lassen und hoffte, ihn damit ein wenig aufzulockern. Es wirkte, hob Tyler den Blick mit einem schiefen Lächeln. 
 „Es tut mir leid, Alphagefährtin.“ 
 Nicht Alpha, aber er sprach mir immerhin den Rang einer Gefährtin zu. Für den Anfang schon nicht schlecht. 
 „Ich akzeptiere deinen Rang im Rudel und maße mir nicht mehr an, ihn anzuzweifeln, Megan.“ In Tylers Worten lag keine Lüge, auch wenn ich ihn kaum verstand, dank meiner Vorzugsbehandlung seiner Nase. Der arme Kerl hatte auch noch ordentlich Zähne gelassen. Mir tat es leid, aber das durfte ich nicht offen zugeben. 
 „Danke, Ty, das hoffe ich doch auch. Ich würde dir ungern erneut dein hübsches Näschen brechen müssen.“ So viel konnte ich ihm zugestehen. Ich legte meine Hand in einer vertrauten Geste auf seine Schulter und schenkte ihm ein offenes Lächeln aus ganzem Herzen. Die folgenden Worte wählte ich mit Bedacht so, verlieh ihnen damit eine emotionalere Bedeutung. Ich erkannte ich damit nicht nur als Rudel an, sondern auch als Wesen. „Ich akzeptiere dich, Tyler.“ 
 „Danke, Alpha.“ Der Ausdruck auf Tylers Gesicht war ungewohnt und auch schwer zu deuten, durch all die Schwellungen und Blutergüsse. Doch es war ein ehrliches Lächeln mit einem gehörigen Schalk. Das gefiel mir schon viel besser! 
 „Jetzt ist die Versammlung beendet!“, verkündete ich inbrünstig und bemerkte meinen Fehler sofort. „Nicht, Alpha?“, hängte ich reumütig an. 
 „Sicher doch, Gefährtin!“, lachte Chris. Er war mir nicht böse. „Schwirrt endlich ab!“ 





Kapitel 13
3 Monate später

 „Meg? Meg!“ 
 Das Leben im Rudel war interessant, nett ausgedrückt. Immerzu kamen irgendwelche Wölfe mit ihren ach so wichtigen Anliegen. Für sie waren sie wichtig, auch wenn es mir nicht so erschien. Aber das jemand nachts um drei an unsere Schlafzimmertür hämmerte, das war dann doch schon recht dreist. 
 „Meg, bitte!“ Ganz sicher Enya. „Es ist dringend!“ 
 „Wenn du Wehen hast, geh zu deiner Mutter! Sie ist die Hebamme“, murmelte ich in mein Kissen und schmiegte mich an Chris, der nur ein leises Knurren für die nächtliche Störung übrig hatte. 
 „Ich habe keine Wehen!“ Das Timbre von Tränen klang in ihrer Stimme. „Leon ist weg! Er ist einfach abgehauen!“ 
 Schlagartig war ich hellwach. Der Vampir hatte doch hoffentlich keine kalten Füße bekommen, nur zwei Wochen vor der Hochzeit. Leon erschien mir einfach nicht wie der Typ, der seine hochschwangere Frau einfach sitzen ließ. 
 Chris war ebenfalls wach, legte als ersten Akt nach dem Aufstehen die Orthese an, die sein Bein stützen sollte. Es war nicht viel besser geworden, aber auch nicht schlechter. Mit dem Hilfsmittel und einem Stock, klappte es inzwischen auch ganz gut. „Lass sie rein, damit sie uns erklären kann, was passiert ist.“ 

 Wie ein Häufchen Elend saß Enya auf unserem Bett. Sie sah schrecklich mitgenommen aus und schniefte immer zu. 
 „Hattet ihr Streit?“, fragte Chris und reichte ihr ein Glas Wasser, das sie mit zitternden Händen entgegennahm und einen kräftigen Schluck daraus trank. 
 „Nein, natürlich nicht! Es war alles wunderbar, nur …“ Sie streichelte immer zu über ihren riesigen Schwangerschaftsbauch. Beim nächsten Vollmond wäre es schon so weit. Lykanerschwangerschaften gingen ratzfatz, dauerten gerade mal vier bis sechs Monate und der Entbindungstermin lag IMMER an einem Vollmond, den wir just heute hatten. Deswegen war ich auch hundemüde. Ich hatte mich nach einem exzessiven Lauf, gerade mal vor einer Stunde hingelegt. Die meisten Wölfe waren selbst jetzt noch unterwegs beim Laufen. Sie nutzten jede Sekunde dieser Vollmondnacht als Tier. 
 „Er hatte wieder öfters Blackouts. Doch er hat sich auch an etwas erinnert. Es hatte ihn richtiggehend in seinen Bann gezogen, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen. Bevor wir heute zu Bett gingen, meinte er, dass er noch etwas erledigen muss vor der Hochzeit. Ich dachte aber eher daran, dass er noch was besorgen müsste. Nicht, dass er sich klammheimlich aus dem Staub macht!“ 
 Mir schwante Fürchterliches. 
 Chris schien meinen Bedenken zu teilen. „Leon hat doch sein Handy mitgenommen, oder, Enya? Dann können wir es orten, und wenn er seine Kreditkarte benutzt hat … Keine Sorge! Corwin wird seine Verbindungen bei der Polizei nutzen.“ Er zog Enya in seine tröstende Umarmung. „Ich werde alles veranlassen. Bleib ruhig, Enya. Es tut dem kleinen Wolf und dir nicht gut, wenn du dich zu sehr aufregst. Wir finden ihn, ganz sicher!“ 

 „Ich wollte ja schon immer mal nach Berlin, aber unter anderen Voraussetzungen.“ Seufzend lehnte ich mich in den Sitz des Wagens zurück. 
 „Ich verstehe auch immer noch nicht, dass das Alphapaar das persönlich erledigen muss und vor allem, was ich dabei soll!“ Tylers Stimme schrillte unangenehm hoch. Er wollte überall sein, nur nicht hier. Das war ihm zu eng, zu viel Nähe zu anderen Wesen. Ich hingeben liebte es, Ty so einzuspannen. Denn auch wenn er sich nach außen sträubte, eine Aufgabe zu haben, neben seinem tristen Buchhalterjob und etwas fürs Rudel zu tun, band ihn fester in das Rudelgefüge ein. Und genau das war es, was ich wollte. Ich wollte Tylers Zugehörigkeit noch mehr festigen im Rudel. Nur deshalb nötigte ich ihn zu Sonderschichten mit Corwin bei den Patrouillengängen. Ich halste ihm Botengänge auf und nahm ihn jetzt mit hierher. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass er, für den Fall der Fälle, auch eine gute Rückendeckung abgeben würde. 
 „Es sollte dir eine Ehre sein, mit deinem Alpha hier zu sein“, zog ich Tyler auf, der mir ein schiefes Grinsen erwiderte. „Du bist der persönliche Bodyguard deines Alphas. Das ist doch auch was!“ 
 „Du meinst sicherlich deine Gouvernante“, spielte Tyler das Spiel mit. Ich hatte seine Art inzwischen zu schätzen gelernt, aber sein Humor … rabenschwarzer Humor. Er war nicht jedermanns Sache. Doch wenn man wusste, wie man Tyler zu nehmen hatte, stand man da drüber. Nein, es konnte sogar recht amüsant sein, wenn man nicht Ziel seiner Attacken war. Und den süßen, kleinen Corwin zu beobachten, wie er auszuloten versucht, woran er bei Tyler gerade war, war einfach göttlich! Mit seinen zwanzig Jahren war er noch erschreckend naiv und nahm Tylers Kommentare oft für bare Münze. Sowohl Alisha als auch ich, hatten schon zwischen die beiden Streithähne gehen müssen, sonst hätte der jüngere, aber ranghöhere Corwin, mit Ty versucht den Boden aufzuwischen. Diese kleinen Streitigkeiten waren unter Wölfen - den männlichen - vollkommen normal. Es konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die beiden Männer sich mochten, auch wenn es auf den ersten Blick überhaupt nicht so wirkte. 
 „Ich kann recht gut auf mich selbst aufpassen. Das müsstest du doch inzwischen kapiert haben oder sollen wir noch einmal ein Tänzchen wagen?“, fragte ich nicht ernsthaft. 
 „Nee, das Richten der Nase war teuer! Und es tat mehr weh als dein mädchenhafter Schlag!“, entrüstete sich Tyler gespielt und griff an sein schnurgerades Näschen. Sein Nasenbein war hin gewesen nach unserem Kampf. Ty hatte sich fast vier Wochen damit rumgequält, bis ihn Alisha zu einem Arzt schleifte, der sein Näschen erneut brach und kosmetisch richtete. 
 „Ich weiß, dass es teuer war, habe ich es aus meiner Tasche bezahlen müssen. Aber ganz ehrlich: Das war es mir wert!“ Ich lächelte Tyler keck an und schenkte ihm meinen Liebmädchenblick. 
 „Mit dir als Alpha, macht man ganz schön was mit!“, stöhnte Tyler scherzhaft. 
 „Dann willst du ganz sicher nicht meinen alten Alpha kennenlernen, der war ein Aas!“, lachte ich. 
 „Er kann nicht schlimmer sein als mein Ehemaliger.“ All die Unbeschwertheit der letzten Minuten, war mit einem Mal wie wegblasen. Unser Verhältnis war besser geworden, aber wenn seine Vergangenheit zur Sprache kam, mauerte Tyler. Ich schaffte es nicht, ihn zu knacken und kam einfach nicht dahinter, was ihn so sehr runterzog. Wenn ich ihm helfen wollte, musste ich alles wissen. Für den Moment musste aber ganz schnell ein Themenwechsel her, war es nicht der richtige Zeitpunkt, um Tyler auf den Zahn zu füllen. Was für ein Glück, das Jesse und Akira gerade auftauchten. 

 Das Gefühl, das mich in diesem ehemaligen Labor befiel, war unbeschreiblich. Ich spürte, dass hier unvorstellbares Leid geschehen war. Es war ein unumstößlicher Fakt, nicht nur ein Gefühl. „Was genau wurde hier erforscht?“ Ich konnte kaum sprechen, so sehr belastete mich das düstere Stigma dieser sterilen Laboranlage. 
 „Die Widerstandsfähigkeit von Lykanern“, antworte Tyler, als Chris schwieg. „Sie haben an unseren Kindern experimentiert und sie dann getötet.“ 
 Mir gefror das Blut in den Adern. Sicher hatte ich schon von Gliwice gehört, der Ort an dem Tausende meines Volkes starben. Aber das ich jetzt inmitten eines dieser Labors stand … 
 „Es sieht aber nicht aus, als ob hier 60 Jahre niemand mehr gewesen war“, bemerkte ich alarmiert. 
 „Nein, das ist korrekt“, antwortete Jesse. „Sie haben heimlich weitergemacht. Einige wenige Forscher haben streunende Lykaner aufgegriffen und an ihnen ihre Forschungen fortgesetzt.“ 
 „Ich war hier gewesen“, sagte Akira entrückt und berührte die Edelstahlwand. 
 „Du bist ein Gliwice-Kind?“ Nur wenige der Kinder hatten überlebt. Nicht einmal 200 von ihnen lebten heute noch. Die meisten Kinder waren während der Experimente gestorben und viele nahmen sich nach ihrer Befreiung das Leben. Es war einfach grausam und trieb mir die Tränen in die Augen. 
 „Ja, indirekt ist er eines“, antwortete Jesse. „Wie ich es bin und Tyler …“ 
 Noch ein Puzzleteil aus Tylers Vergangenheit. 
 „Klappe, J!“, knurrte Tyler verärgert. Er konnte es nicht verknusen, dass Jesse etwas über ihn ausgeplaudert hatte. „Wir sind wegen Leon hier, wenngleich ich mich frage, was er bitteschön hier zu suchen hatte. Der Blutsauger ist ganz sicher kein Gliwice …“ Erkenntnis trat in Tylers Blick. „Er war einer der Wichser auf der anderen Seite! Einer dieser Mistkerle!“ 
 „Stopp!“ Jesse unterbrach Tyler in dessen Wutausbruch. „Es ist korrekt, dass wir Leon in Gliwice fanden. Das war jedoch vor fünf Jahren. Leon war gerade mal sieben Jahre alt beim ersten Mal, als sie das Labor hochgehen ließen. Also nein, er ist keiner von den Mistkerlen. Als wir ihn vor fünf Jahren fanden, saß er auf der anderen Seite des Käfigs und war selbst ein Versuchsobjekt.“ 
 Tyler beruhigte sich ein wenig. „Und deshalb war er hier? In der Hoffnung herauszufinden, was passiert ist? An seiner Stelle würde ich die Vergangenheit ruhen lassen.“ 
 „Das sagt sich so leicht!“, entrüstete sich Enya. „Was würdest du tun, wenn du keine Erinnerungen mehr hättest?“ 
 „Ich wäre glücklich“, erwiderte Tyler und das war sein purer Ernst. „Der Blutsauger war hier, ist es aber nicht mehr“, wechselte er das Thema. „Wenn ihr ihn in Gliwice aufgegabelt habt, dann wird er wohl jetzt dorthin gegangen sein.“ 
 „Ich lasse Corwin es checken. Vielleicht hat Leon ja seine Kreditkarte benutzt. Aber ich denke, Tyler hat recht. Sein Handy hat Leon aus. Doch alle Indizien sprechen dafür.“ 
 „Also Polen?“, fragte ich nicht gerade erfreut, war das osteuropäische Land berühmt für sein rigides Vorgehen gegen unser Volk. Wir waren in Polen nicht willkommen. Die dort ansässigen Vampirclans rühmten sich mit der Lykanerfreiheit ihres Landes. Sicherlich gab es Streuner oder auch Durchreisende, doch es gab in Polen nicht ein einziges Wolfsrudel mehr. Sie hatten einen Großteil getötet, oder wenn die Rudel Glück hatten, nur vertrieben. Ich hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengrube, beim Gedanken dorthin reisen zu müssen. 
 „Sieht so aus!“, seufzte Chris. „Warten wir Corwins Bestätigung ab.“ 





Kapitel 14
 Chris war seit dem Telefonat mit Corwin schrecklich aufgekratzt und das hatte nichts mit der momentanen Situation zu tun. Er sah gedankenverloren aus dem Autofenster, hatte er Tyler das Steuer überlassen. „Tank und Jen sind heute gegangen.“ 
 „Er war nur geduldet im Rudel, dass sie irgendwann gehen, das war doch klar gewesen. Ich meine …“ 
 „Sie suchen sich kein neues Rudel“, unterbrach mich Chris zutiefst besorgt. „Er fordert Seth heraus und da wäre ich gerne dabei gewesen. Ich traue diesem Widerling nur so weit, wie ich in sehen kann. Meg, ich habe das schlechte Gefühl, dass es nicht fair ablaufen wird. Bei einem fairen Kampf würde ich mein gesamtes Hab und Gut auf Tank verwetten, aber so …“ 
 Nicht, dass ich schon ein schlechtes Gefühl wegen Leon hatte, nein, jetzt nagte auch noch ein ungutes Gefühl dank Tank in meiner Magengegend. „Schickst du wen hinterher?“ 
 „Abby und Aaron, auch wenn ich ungern meine Führungsriege dorthin schicke.“ 
 „Abigail?“ Tyler schlug auf das Lenkrad mit aller Wut. „Bist du des Wahnsinns …“ Er verschluckte den Rest, war er gerade dabei seinen Alpha zur Schnecke zu machen. Jeder andere Alpha hätte ihn dafür bluten lassen, aber nicht Chris. Auf sein Gesicht schlich sich ein wissender Ausdruck. „Ich weiß, dass du ein Auge auf Numero due geworfen hast, Ty. Doch du hast nicht den Mumm, sie zum Essen einzuladen.“ 
 „Sie ist ranghöher. Die Initiative muss von ihr kommen“, entgegnete Tyler kreuzunglücklich. Eine meiner Meinung nach dumme und antiquierte Reglung, die noch von Tim, dem Alpha vor Chris stammte. Er musste eine echt üble Type gewesen sein, der seine Wölfe schikaniert hatte. Chris war nur kurz unter ihm Beta gewesen. Bei solchen Regeln war es kein Wunder, dass es nur noch so wenige von uns gab! 
 „Von Mutter? Initiative? Dann wäre sie heute noch Jungfrau!“, lachte Enya unverschämt. „In Beziehungsdingen ist Mutter Legastheniker, wie so viele Dominante. Mein Vater war drei Ränge unter ihr und dennoch hat er sie eingeladen. Man muss nur wissen, wie man es an den dominanten Wolf bringt. Du musst es so aussehen lassen, als wäre die Initiative von ihr ausgegangen. So einfach ist das. Souffliere ihr die Worte. Das ist gar nicht so schwer, wie es sich anhört. Und dann nagle sie ordentlich, denn das hat sie verdammt noch mal bitter nötig, so biestig, wie sie im Moment ist. Seth möchte ich jetzt nicht sein. Den verspeist sie zum Frühstück, so unausgeglichen, wie sie im Moment ist.“ 
 Tylers Mund stand sprachlos offen. 
 „So spricht man nicht über seine Mutter!“, tadelte Chris Enya schmunzelnd. 
 „Ich bin schwanger, ich darf das!“, erwiderte diese knallhart. „Wann sind wir denn endlich da?“ 

 „Das sind die Koordinaten, die Jesse uns durchgegeben hat, korrekt. Es ist unterirdisch gelegen“, versicherte Tyler geflissentlich. „Sie haben die überirdischen Labore schon vor 1960 in Brand gesteckt. Vor drei Jahren haben sie den Rest abgerissen, der noch stand. Doch die unterirdischen Labore blieben erhalten, liegen dort noch immer Unterlagen, die überprüft werden müssten. Aber keiner traut sich so recht dran. Die Lykaner, da es nun mal Polen ist. Die Vampire, weil sie ihre unrühmliche Vergangenheit gerne vergessen würden.“ 
 Etwas, das Tyler scheinbar nicht konnte. 
 „Wieso GPS, Ty, wenn du eine Nase hast?“ Chris tippte an sein hübsches Näschen. „Ich witterte Leon. Du etwa nicht?“ 
 Einem Wolf eine fehlende Witterung zu unterstellen, war schon dreist, verließen wir uns nahezu immer auf unsere Näschen. 
 „Sicher. Aber ich will hundertprozentige Sicherheit haben. Ich bin Buchhalter“, erwiderte Tyler trocken. 
 „Ist auch egal!“ Enya preschte für ihren Zustand recht agil an den beiden Männern vorbei, hatte sie den Zugang gefunden. 
 „Schwangere …“ Ty schüttelte den Kopf, während Chris Enya hinterher humpelte. 

 „Er ist noch hier.“ Enya legte erneut ein Tempo jenseits von Gut und Böse vor. Sollte sie nur. Leon würde nicht wieder abhauen können, gab es hier nur einen Ausgang und den bewachte Tyler. Chris folgte Enya in gebührendem Abstand und ich … ja, ich hatte etwas ganz anderes im Kopf. Die fixe Idee spann mir schon seit Berlin im Hirnkasten herum und wenn nicht jetzt, wann dann? Leon befand sich in einem der Räume am Ende des Korridors. Zu meiner Rechten gab es ein kleines Büro und dort vermutete ich auch ein Archiv. Ich trat in den kleinen Raum und knipste das Licht an. In den fünf Jahren hatte sich einiges an Staub gesammelt auf den Aktenschränken. Ich rüttelte an einer der Schubladen. Sie waren nicht verschlossen! Karteikarten kamen zum Vorschein, alphabetisch sortiert. Ich ließ das A links liegen, wand mich gleich dem B zu und wurde relativ schnell fündig. Bertrand, Leon Mathis – unser Vampir besaß einen zweiten Vornamen, wie nett. Die Akte war gut daumendick. Es würde zu lange dauern, sie hier komplett zu durchforsten. Wer interessierte sich schon dafür, wenn ich die Akte mitgehen ließ? Keiner! Die Akte landete ungeöffnet in meinem Rucksack. Ich würde sie in aller Ruhe durchlesen und dann, nach Rücksprache mit Chris, entscheiden, inwieweit die darin befindlichen Informationen für Leon geeignet waren. Ich musste Tyler in dem Punkt recht geben: Manchmal konnte es besser sein, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Ich wollte nicht noch mehr alte Wunden bei Leon aufbrechen. Apropos Tyler … Jesse hatte erwähnt, dass auch Ty eines dieser Kinder wäre. Ergo müsste dann auch von ihm … Wie hieß Ty überhaupt mit Nachnamen? Ich zermarterte mir den Kopf. Das konnte jetzt doch nicht wirklich sein, dass ich seinen Namen nicht wusste! Ich hatte ein Paket für ihn angenommen und es war ganz sicher ein Name mit K gewesen. Ko … Nein, es machte nicht Klick. Ich öffnete einige weitere Schubladen, bis ich beim K landete. Ko … Meine Finger glitten über die Karteien, blieben an einer hängen. Ich griff instinktiv danach und zog sie raus. Kovac, genau, das war sein Nachname! Tiberiu Aurél Kovac. Das Tyler nicht sein richtiger Vorname war, das hatte ich längst vermutet, nannte Ty einen nicht zu verachtenden slawischen Dialekt sein Eigen. Dazu der südländische Teint, die dunklen Augen und das schwarze Haar. Wir mutmaßten, dass er aus Rumänien oder Ungarn stammen musste. Der Nachname war ebenfalls ein Indiz dafür. So sehr mich die Neugier auch trieb, ich ließ auch diese Akte in meinem Rucksack verschwinden. Leon war jetzt wichtiger und die Vergangenheit lief nicht weg. Nicht so wie Leon es tat und dann war da noch der Geruch von Blut … Leons Blut! Ich rannte aus der Tür und fast in Tyler, der alarmiert vorgetreten war. Er gebot mir, mit einer Geste ruhig zu sein. 
 „Hier stimmt was nicht!“, flüsterte er beinah tonlos. „Ich wittere einen unbekannten Wolf.“ Tyler schob mich hinter sich und schirmte mich durch seinen Körper ab. Diese Geste war mir nur allzu gut von Chris vertraut. Werwolffrauen waren gleichberechtigt. Wir kämpften Seite an Seite mit unseren Männern, aber dennoch nannten diese einen ausgeprägten Beschützerinstinkt ihr Eigen. Ich war noch dazu seine Alpha. Chris hatte ihm sicherlich aufgetragen, mich besonders im Auge zu behalten, während er Enya von grobem Unfug abzuhalten versuchte. Ich schob Tyler vor mich her, wollte der sture Bock mir nicht aus dem Weg gehen. Doch ich würde sicherlich nicht hier stehen bleiben und warten. Erst recht nicht, da ich jetzt lautes Knurren und Lärm vernahm. 
 „Tyler, geh mir aus dem Weg! Ich bin deine Alpha!“ Ich boxte ihm in den Rücken und rammte ihm von hinten meine Knie in die Kniekehlen, als er sich immer noch nicht rührte. Tyler ging in die Knie und ich verpasste ihm einen Stoß, der ihn die Wand touchieren ließ mit seinem Gesicht. Es musste wehgetan haben. 
 „Du verrücktes Miststück!“, fauchte mich Tyler zornig an und hielt sich die blutende Wange. Er hatte sich die Wange und Nase aufgeschürft. „Halte dich zurück, die Situation dort ist am Kippen. Du kannst da nicht reinstürmen. Riechst du das Adrenalin nicht? Und Leons Blut? Der Wolf ist stinksauer. Er lässt sich nicht einmal von Chris ins Gewissen reden, trotz dessen Alphamagie. Dabei ist der Typ nicht einmal sonderlich dominant.“ 
 „Gerade dann, Ty, bin ich am Drücker. Ich bin ein wildes Blut“, erinnerte ich ihn. Wenn jemand es schaffen konnte, den wilden Wolf zu beruhigen, dann meine Wenigkeit. Das war keine Überheblichkeit. Ich besaß einfach die Fähigkeit, selbst den wütendsten Wolf zu beruhigen, wenn ich es denn wollte. Genauso gut konnte ich aber auch die Situation zum Kippen bringen. Nichts lag mir jedoch ferner, als die momentane Lage zum Eskalieren zu bringen. Nicht, wenn mein Gefährte und zwei meiner Freunde dort drinnen waren! 
 „Okay, aber lass mich vorgehen, Kleines!“, gab Tyler nach. 

 Die Situation, die ich vorfand, war wirklich verstörend. Leon war mit den Händen auf dem Rücken, an das Rohr eines Heizkörpers gefesselt. Er blutete aus etlichen Wunden im Gesicht und an den Armen. Seine Nase war wohl gebrochen und seine Augen völlig zugeschwollen und blau. Der fremde Wolf hatte ihn ordentlich in die Mangel genommen. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut, so harmlos, wie er just im Moment wirkte. Der Mann war groß, aber sehr schlank, geradezu hager. Er wirkte jung, höchstens wie zwanzig, aber darauf konnte man sich bei einem Wolf nicht verlassen. Er konnte genauso gut ein Jahrtausend alt sein. Sein hellblondes Haar hatte er zu einem strengen Zopf zurückgebunden und er trug eine Brille. Schüchtern, zurückhaltend, das war sein Naturell im Normalfall. Er war nicht dominant, ja fast schon unterwürfig. Im Moment war er aber außer Kontrolle. Geifer tropfte von seinen Zähne, die Augen blitzten Bernsteinfarben auf und er hatte Mühe an seiner menschlichen Form festzuhalten. Und Enya, dieses bekloppte Stück, hatte sich zwischen dem kurz vor der Explosion befindlichen Werwolf und dem Grund seiner Wut positioniert. Selbst, das die Hochschwangere vor ihm stand, etwas was jede Rage in der Regel zum Abflauen brachte, tangierte den fremden Mann nicht. Er war kurz davor, sich in seinem Tier zu verlieren. Der Mann war ein Überlebender des Genozids von Gliwice. Warum sonst sollte er hier sein und einen solchen Hass gegenüber dem vermeintlichen Peiniger empfinden? 
 „Geh mir aus dem Weg!“, keifte der Unbekannte Enya an. Er war kaum zu verstehen, zitterte die markante Kieferlinie unaufhörlich. Sein Unterkiefer war ein wenig nach vorne verschoben, passte nicht mehr zu seinem Oberkiefer. Ein deutliches Zeichen, der bevorstehenden Verwandlung. 
 „Es reicht jetzt, Jüngelchen!“ Mein Gefährte ließ sich in diesem Punkt nur allzu gerne von Äußerlichkeiten blenden. Wenn dieser Mann ein Gliwice-Überlebender war, dann war er älter als mein Mann. Chris trat vor den Wolf, ihre Nasen berührten fast einander, so sehr gingen sie auf Tuchfühlung und er starrte dem fuchsteufelswilden Wolf in die Augen. Ein Starrduell, na wunderbar! Auf so eine dämliche Idee konnte auch nur Chris kommen. Den Mensch könnte er in den Boden starren, aber dann würde das Tier endgültig Oberhand gewinnen und das würde sofort angreifen. 
 „Wie ist dein Name?“, fragte ich und trat ohne Angst an Chris Seite. Da lag ehrliche Verwunderung im Blick des Mannes. Er hatte nicht erwartet, dass ich mich ihm in den Weg stellte und ihn dann auch mit Fragen löcherte. 
 „Mein Name ist Martin“, antwortete er und ich bemerkte einen leichten nordischen Dialekt in seiner Aussprache. 
 „Gut, Martin. Du stammst aus Skandinavien? Woher genau?“ 
 Den Wolf in ein Gespräch zu verwickeln, erschien mir die einzig richtige Taktik. 
 „Ursprünglich Schweden, ich lebe aber in Finnland. Doch was geht dich das an? Wer zur Hölle seid ihr überhaupt?“ Er machte seiner Wut in Worten Platz und das war gut. Es beruhigte ihn, kanalisierte er seine Wut auf diese Weise. Sollte er mich anschreien und seine Wut verbal auslassen. Seine Kiefer wirkten nun wieder richtig proportioniert und seine Gesichtszüge waren weicher, als noch Augenblicke zuvor. Er senkte den Blick. Martin verlor das Starrduell, ohne dass sein Tier Oberhand gewann. 
 „Ich bin Megan Whitewater, dies ist Christian, mein Gefährte und Alpha des Oshkosh-Rudels in den Staaten. Enya ist die Nummer Drei in unserem Rudel und Gefährtin von Leon.“ Ich zeigte auf den Vampir, der in den Handschellen hing, sich kaum noch aufrecht halten konnte. Sein Gesicht berührte fast den Boden, die Schultern und Arme so verdreht, dass er sie sich beinah ausrenkte. Korrektur, seine Schultern waren beide ausgekugelt. Das musste höllisch schmerzen. Aber Leon bekam von all dem kaum noch etwas mit, war er so gut wie k. o. 
 „Dieser Mistkerl hat hier im Labor gearbeitet! Das hat er selbst gesagt!“, schäumte Martin vor Wut. So seltendämlich wie Leon wäre ich auch gerne mal. 
 „Bevor oder nachdem du ihn so zugerichtet hast?“ Die Frage von Chris war durchaus berechtigt. 
 „Enya, geh zu Leon und hilf ihm!“ 
 Enya reagierte zuerst nicht, starrte den Aggressor feindselig an. Ihr bekam das Ganze hier gar nicht. Der Flug hatte sie schon mehr geschlaucht, als er sollte und im Moment war ihre Wölfin in den Vordergrund getreten, etwas was in der Schwangerschaft nicht gut war. Enya durfte sich unter keinen Umständen wandeln. Ich nahm ihre Hand, drückte sie in einer besänftigenden Geste. „Enya, alles wird gut. Deinem Gefährten wird nichts mehr geschehen, das verspreche ich dir.“ 
 „Du solltest nichts versprechen, was du nicht halten kannst“, setzte Martin zur Gegenwehr an, aber es klang nur halbherzig. 
 „Sie geht zu ihrem Gefährten, dem Vater ihres Kindes und sie wird ihm helfen. Das ist eine Tatsache, kein Vorschlag.“ Ich legte viel Alpha in meine Stimme, aber auch die Sanftheit meines besonderen Blutes. 
 Martin verschränkte die Arme vor der Brust. Es war eine Schutzgeste, versuchte er seine Unsicherheit hinter diesem Verhalten zu verbergen. 
 „Was hat er dir getan, Martin?“, fragte ich ruhig und ging einen Schritt auf ihn zu. Mein beschützerischer Mann knurrte leise. Am liebsten hätte ich ihm vors Schienbein getreten. Mit solchen feindseligen Gesten konnte er ruckzuck die Fortschritte wettmachen. Aber Martin hatte den Knurrer nicht bemerkt. Er schielte über meine Schulter hinweg zu Leon, den Enya gerade loskettete. Ein Schaudern ging durch den Körper des Mannes und er umschlang sich beinah selbst mit seinen Armen. Seine Wut war einer alles verschleiernden Angst gewichen. Angst vor Leon! 
 „Er ist einer dieser Mistkerle die hier … Sie haben ihnen wehgetan. Mir nicht, aber ich habe zusehen müssen, wie sie … Sie haben ihnen wehgetan. Immer und immer wieder.“ Schmerz war die Emotion, die ich nun deutlich vernahm. Angst, Hilflosigkeit und Schmerz … 
 „Leon war in Gliwice. Korrekt“, bemerkte Tyler völlig ruhig. Gott, ich hoffte, dass er die Situation nicht wieder zum Kippen brachte, war Diplomatie und Feingefühl keine seiner hervorstechenden Eigenschaften. „Ich war ebenfalls in Gliwice, Kleiner und was soll ich sagen … Wir haben überlebt, egal was geschehen ist. Leon ist ebenso ein Opfer wie wir. Was auch immer sie mit ihm getrieben haben, er kann sich an gar nichts mehr erinnern. Nichts! Er weiß nicht, woher er kommt und wer seine Eltern sind. Seine Vergangenheit liegt völlig im Dunkeln. Das ist meines Erachtens nach, Strafe genug. Und Kleiner, es ist Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Du hast jetzt ein Rudel. Das hast du doch, oder?“ 
 Martin nickte energisch. 
 „Und welches, wenn ich fragen darf?“ Tyler verwickelte den jungen Mann in ein unverfängliches Gespräch. Soviel Einfühlungsvermögen hätte ich meinem Rudelgefährten gar nicht zugetraut. 
 „Lemmenjoki“, antworte Martin deutlich entspannter. Er strich sich eine Strähne, die sich aus dem Zopf gelöst hatte, aus dem Gesicht. Der junge Mann lächelte angespannt und ließ die Arme endlich sinken. 
 „Wow, Lappland. Ein cooles Rudel, buchstäblich. Mir ist es dort oben zu kalt, aber es ist dort echt schön. Was macht die liebe Miss Lehtola?“ 
 „Sie hat ihren Gefährten erwählt, einen Vampir.“ Martin machte keinen Hehl um sein Missfallen. Wer auch immer diese Frau war - höchstwahrscheinlich war sie ein ranghohes Weibchen im Rudel, wenn nicht sogar die Alpha - Martin ging nicht konform mit ihrer Wahl. Es hatte ihn verwirrt und in seinen Grundfesten erschüttert. 
 „Und das hast du zum Anlass genommen, um hierherzukommen. Ziemlich dämlich, wenn du mich fragst. Vertraust du Sorja?“ 
 Tys Frage schien den Mann richtig zu kränken, ballte er nun die Fäuste. 
 „Natürlich!“, erwiderte Martin ohne zu zögern. 
 „Was ist dann dein Problem? Nur weil eine Handvoll Vampire, Arschlöcher sonders Gleichen sind, kannst du doch nicht alle über einen Kamm scheren. Nicht den Gefährten von Sorja, aber auch nicht Leon! Leon ist mein Rudel. Er ist Gefährte von Enya und Vater ihres ungeborenen Kindes. Der Vampir ist im Rudel auf einem Rang mit mir. Er ist nicht besser, aber auch nicht schlechter. Leon wurde dazu gezwungen, in den Labors zu arbeiten. Je länger ich ihn kenne, umso klarer wird mir das. Niemals hätte er freiwillig dort gearbeitet! Dafür ist er eine viel zu gute Seele. Und mit dem, was sie mit ihm gemacht haben, hätten sie ihn fast zerstört. Das, was ihnen bei unseren Brüdern, Schwestern, Cousins, Cousinen und Freunden gelungen ist. Er ist hier, weil er etwas über seine Vergangenheit in Erfahrung bringen wollte. Genau wie du seltendämlicher Tropf!“ Die Wortwahl war eine recht drastische, aber seine Ansprache wirkte. Martins Wolf hatte sich vollends zurückgezogen und der junge Mann wirkte reuig. 
 „Ich glaube, ich habe ihm die Nase gebrochen …“ Martin scharrte mit der Fußspitze verlegen auf dem Boden. „… und den kleinen Finger der rechten Hand.“ 
 Er glaubte es, ich war mir da sicher, stand Leons Finger in einem skurrilen 90-Grad-Winkel zur Seite weg. Der Vampir lag schwer atmend in Enya Armen. Er wurde jedoch mit jeder Sekunde in ihrer Umarmung ruhiger, wie es Enya auch wurde. 
 „Wir vergessen, was geschehen ist, wenn du jetzt, auf der Stelle, zu deinem Rudel zurückkehrst.“ Chris Ton duldete keine Widerrede. „Vergiss die Vergangenheit und grüß deinen Alpha Valtteri von mir. Er schuldet mir noch ne Flasche Koskenkorva. Ach was, erhöhen wir auf zwei, weil ich dir nicht den Hintern aufreiße, obwohl du jemanden aus meinem Rudel verletzt hast.“ Das goldene Glimmen in Chris Augen war einschüchternd und brachte den niedrigrangigen Wolf zum Winseln. Martin machte sich kleiner, zog den Kopf zwischen die Schultern und fiel vor Chris auf die Knie. 
 „Schon gut, Kleiner!“ Mit einem Seufzen winkte Chris ab. „Tyler, informiere Sorja an und sorg dafür, dass er den Flug nach Finnland auch nimmt. Und eine Warnung an dich Martin: Sollten wir uns noch einmal über den Weg laufen und du machst mir oder auch deinem Rudel nur entfernt Ärger, dann hole ich nach, was ich heute versäumt habe! Das ist ein Versprechen!“, knurrte Chris. 
 „Ja, Sir!“, erwiderte Martin folgsam. Den Kopf tief gesenkt, wagte er nicht mal aufzusehen. Er tat mir leid, aber ich wusste, dass es so und nicht anders nun mal funktionierte in einem Rudel. Chris Methoden waren noch relativ human. Andere Alphas hätten den Kleinen gleich kaltgestellt oder zumindest beinah zu Tode geprügelt. 
 „Und während Tyler wirklich Gouvernante spielt, kümmern wir uns um Leon. Wir brauchen einen Arzt, keine Widerrede, Blutsauger! Nur Scherereien hat man mit dir! Wenn du noch einmal abhaust, dann lass ich dich chippen wie einen Hund. Es reicht mir jetzt endgültig! Keiner meiner Wölfe ist so kompliziert wie du, nicht einmal Tyler!“ 
 Das hielt ich nun wirklich für ein Gerücht! Leon war im Vergleich zu Tyler ein Engel, aber diese Aktion war wirklich nicht die eines Meisterhirns gewesen. Hierher zu kommen, okay … Aber dann einem Wolf, der auf Spurensuche in seiner Vergangenheit war, zu erzählen, dass er in diesem Labor auf der anderen Seite der Zelle gearbeitet hatte, das war einfach nur dämlich! Ich hatte Leon als einen sehr intelligenten und besonnenen Mann kennengelernt, aber seit wenigen Tagen lief er neben der Spur. Jetzt war es erst mal daran, Schadenbegrenzung zu betreiben und danach musste ich ihn wohl ins Gebet nehmen. 





Kapitel 15
 Ich schielte über meine Brille hinweg, als Chris den Raum betrat. 
 „Wow, die Brille ist aber so was von sexy, Süße!“ Mit einem Vergnügen versprechenden Ausdruck auf dem Gesicht schlenderte er in den Raum, man bemerkte ihm sein Handicap kaum an. 
 „Wie lief es in Green Bay?“ Ich zog die Brille ab und legte die Akten beiseite. 
 Chris ließ sich auf den Chefsessel mir gegenüber fallen. Es war sein Büro und er passte hier wie angegossen rein. 
 „Seth hat nicht fair gekämpft, war ja klar. Dennoch hat Tank ihn geplättet. Ich weiß, man soll nicht schlecht über Tote sprechen, aber Rattengesicht hat das Zeitliche gesegnet, endlich.“ 
 Ich nickte nachdenklich. Leid tat es mir wirklich nicht um diesen Mistkerl. 
 „Aber er hat Tank ein schmerzhaftes Andenken hinterlassen. Einer seiner Lendenwirbel ist angeknackst. In den nächsten Wochen sollte ihn besser niemand herausfordern. Aber so schlecht, wie Seth das Rudel geführt hat, küsst das Green-Bay-Rudel eher die Füße ihres neuen Alphas Tank. Ich habe ihm Aaron ausgeliehen, aber nur für vier Wochen. Jen hält ihm natürlich ebenfalls den Rücken frei.“ 
 „Autsch!“ Es tat mir schon beim Zuhören weh. Doch ich teilte Chris Einschätzung. Tank hatte in den nächsten Wochen sicher keinen Putschversuch zu befürchten. 
 „Was macht unser Vampir?“ 
 „Frustriert, dass außer Spesen nichts gewesen ist. Er hatte wohl gehofft, dass er sich erinnern könnte, eben wegen diesem Erinnerungsbruchstück, das ihm schon seit geraumer Zeit Albträume beschert.“ Es war aber auch zum Mäusemelken! Leon war, ohne aufzumucken, mit uns in die Staaten zurückgekehrt. Er hätte sich auch nicht groß wehren können, so wie Martin ihn zugerichtet hatte. Der Lykaner war postwendend zu seinem Rudel heimgekehrt, wie uns Sorja, die Verbindungsoffizierin des Lemmenjoki-Rudels, keine 12 Stunden nach unserem Zusammentreffen mit Martin mitteilte. Sie würde ihn höchstpersönlich die Ohren lang ziehen, hatte sie versprochen. So renitent, wie sie am Telefon auf mich wirkte, zweifelte ich nicht eine Sekunde daran. Martin war zudem dazu verdonnert worden, für die Behandlungskosten von Leon aufzukommen. Die hielten sich jedoch in Grenzen, heilte der Vampir atemberaubend schnell. Lediglich sein Finger hatte gerichtet werden müssen, der Rest heilte von selbst. Vampire hatten ein beneidenswertes Heilfleisch. Die Heilkräfte eines Werwolfs waren schon nicht übel, aber ein Vampir … gebrochene Knochen - kein Thema für sie. In einer Woche waren sie so gut wie neu. 
 Leons körperlicher Zustand war okay, sein seelischer beunruhigte mich dennoch zusehends. Er entfernte sich immer mehr vom Rudel, trotz Enya, trotz seines ungeborenen Kindes. Leon entglitt nicht nur dem Rudel, auch meinem Netzwerk und wenn er sich davon löste … Es wäre sein Ende! Ich musste irgendetwas tun, aber nein, meine Fähigkeiten waren auf Werwölfe limitiert! 
 „Er entfremdet sich dem Rudel“, bemerkte Chris spitzfindig. „Das können wir nicht zulassen. Enya braucht ihn. Sie liebt diesen Idioten. Vielleicht sollten wir ihm das mal in Erinnerung rufen!“ Wutschnaubend wanderte Chris Hand zu der obersten Akte. Ich hielt ihn nicht zurück. „Hast du die aus Gliwice mitgehen lassen? Aber ja doch … Bertrand, Leon Mathis. Und? Was steht drinnen?“ 
 „Dass er Albträume hat, kann ich nur allzu gut nachfühlen.“ Ich nahm die daumendicke Akte an mich und schlug sie auf. „Wenn er die in die Hände kriegt, dann nimmt er sich einen Strick. Das ist so sicher, wie das Amen in der Kirche!“ 
 Chris rümpfte die Nase und schielte auf die Akte. „So schlimm?“ 
 „Die Experimente? Sicher! Aber was ihm den Todesstoß geben würde, ist das hier.“ Ich schlug die Geburtsurkunde auf, die obenauf lag, und reichte sie Chris, damit er sich nicht verrenken musste, um sie zu lesen. 
 „Mutter Manon Louise Bertrand, Vater unbekannt. Okay, aber das finde ich jetzt nicht weiter …“ 
 Ich blätterte eine Seite weiter, zur Erstuntersuchung im Labor. 
 „Aufnehmende Ärztin: Manon Bertrand.“ Ungläubig blätterte Chris weiter durch die Akte, schloss sie mit einem lauten Knurren. „Die eigene Mutter. Seine eigene verfickte Mutter hat ihn als Versuchskarnickel benutzt? Wie krank ist das denn? Ich hoffe, das Miststück ist …“ 
 „… knusprig braun gebraten, als sie Gliwice hochgenommen haben. Doch einer der Ärzte hat Leon wohl mitgenommen und munter weitergemacht mit dem Mist.“ Ich konnte es einfach nicht glauben, dass eine Mutter zu so was in der Lage sein konnte. „Er hat keine lebenden Verwandten, alle tot.“ 
 „Bei der Mutter wohl besser so!“ Chris zündete sich eine Zigarette an, trotz meiner Bitte es nicht mehr im Haus zu tun. Ich hatte mir diese Untugend abgewöhnt, konnte ich den Gestank einfach nicht mehr ausstehen. Doch Chris stand einfach zu sehr unter Strom, um damit aufzuhören. Ein Rudel zu führen war wirklich kein Zuckerschlecken. Chris bekam es erschreckend souverän hin und wirkte nach außen immer völlig gelassen, als würde es ihn kaum tangieren. Er war nett, schaffte es einen Befehl nachdrücklich auszusprechen, ohne dass sich seine Wölfe rumkommandiert fühlten. Chris schaffte das, was man mir wildem Blut nachsagte. Seine Wölfe gehorchten, weil sie ihm gefallen wollten. Dennoch ging er im Moment auf dem Zahnfleisch. Die Sache mit Leon brachte Unruhe ins Rudel. 
 „Leon darf davon niemals erfahren. Weiß noch jemand davon außer dir?“ 
 Ich würde mich hüten, jemanden davon zu erzählen. Bei Wölfen zählte die Herkunft. Die Familie war heilig. Noch heiliger als das Rudel. Leon wollte kein Mitleid, ganz sicher nicht! Energisch schüttelte ich meinen Kopf zur Antwort. 
 „Gut, dann schließen wir einen Pakt: Wir verlieren darüber kein Sterbenswörtchen mehr. Nicht zu anderen, aber auch nicht untereinander. Diese Akte ist nicht existent.“ Chris nahm den dicken Wälzer, ging damit zum Kamin und warf ihn ins Feuer. 
 Ich hätte es schon eher machen sollen. Hätte nicht in die Akte sehen sollen. Das Wissen belastete mich, aber damit musste, damit konnte ich leben, um Leons willen. Ich würde dieses Geheimnis mit mir ins Grab nehmen. 
 „Vielleicht könntest du mit unserem Vampir ein Gespräch führen? Black Feather meinte, dass deine Art als Geistheiler fungiert. Auch wenn er kein Wolf ist, schaden kann es sicherlich nicht“, bat Chris mich um diesen Freundschaftsdienst. 
 „Sicher, versuchen kann ich es, wenn er mich denn empfängt. Er mauert, seit wir hier sind.“ Und das waren fast zwei Tage! 
 „Eni deichselt es so, dass er dir nicht entkommen kann.“ Es war niedlich, wenn er die Wölfin mit ihrem Kosename bedachte. Chris und Enya waren innig wie Bruder und Schwester, waren sie miteinander aufgewachsen. Ich hatte keinen Grund darauf eifersüchtig zu sein. Die besondere Verbindung zu meinen Wölfen und Chris gab mir diese Sicherheit. Ächzend erhob ich mich von meinem Stuhl. „Vorbei mit der Zweisamkeit und auf zur Therapiestunde!“ 
 „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!“ Chris zwinkerte mir charmant zu. Er hielt meine Hand fest und zog mich zu sich herunter, küsste mich stürmisch auf den Mund. „Jede Minute ohne dich ist eine verschenkte Minute.“ 
 Ihm ging es wahrhaftig viel besser. Das mit seinem Bein war nebensächlich. Es tangierte ihn als Wolf kaum und als Mensch hatte er sich wohl damit abgefunden. 
 „Ich muss mich als Therapeut versuchen, schon vergessen? Oder willst du mich begleiten?“ Ich schnappte mir Tys Akte, die noch auf dem Schreibtisch lag, gerade als Chris danach greifen wollte. Schmollend sah er mich an. 
 „Noch ne Akte?“ 
 „Keine Horrorakte, wie die von Leon! Sie ist positiv, in vielerlei Hinsicht, wirklich“, nahm ich ihm gleich den Wind aus den Segeln. „Dazu aber später mehr, versprochen!“ 
 „Dann kannst du sie auch hier lassen.“ Chris verschränkte die Arme vor seiner Brust und griente mich unverschämt an. 
 „Nein, weil es eine Überraschung sein soll und du nicht dicht halten kannst, wenn es gute Neuigkeiten sind. Du wirst so schnell bei ihm …“ Mist, verquatscht! 
 „Ihm? Dann kann es nur Ty sein!“ Chris lehnte sich in seinen Sessel zurück und legte die Beine auf den Schreibtisch hoch. „Schatz, wie viele Wölfe aus Gliwice haben wir?“ Er zeigte auf die Akte, die unter meiner Achsel klemmte. 
 Ich winkte ab und gab mich geschlagen. „Ja, Tyler. Doch erst kümmern wir uns um unseren Notfall. Ty ist nicht akut und im Moment mental äußerst stabil, ganz anders als Leon.“ 
 „Na denn, meine Süße. Tu, was du tun musst. Ich bleibe hier, würde ich nur stören“, trieb er mich fast aus seinem Büro. Empathie war fürwahr nicht sein Ding. Dafür hatte mein durchgeknallter Alpha und Gefährte ja mich. 

 „Er ist im Schlafzimmer, wie schon die letzten 48 Stunden und schläft. Dass er nicht schläft, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.“ Enya öffnete mir die Tür in einem süßen Blumenhängerchen, das ihre Kugel ungemein in Szene setzte. Sie war eine bildhübsche Schwangere und stahl jeder Wölfin damit die Show. Jeder Wolf des Rudels, egal ob Mann oder Frau, las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Dennoch war sie unglücklich, wollte sie nur von ihrem Mann hofiert werden. Doch Leon strafte sie im Moment mit Verachtung, wie jeden von uns. Enya schloss die Tür hinter mir und musste einen Moment pausieren. Sie war völlig atemlos. Irgendwas war faul. Sie war blass um die Nase, hielt sich den unteren Rücken und strich mit der anderen Hand über ihren Bauch. Der Vollmond war schon vorüber, dennoch kam mir ihr Verhalten Spanisch vor. 
 „Mir geht es heute nicht so gut. Ich habe Kopf- und Rückenschmerzen. Mein Kreislauf macht ebenfalls Probleme.“ 
 „Was sagt deine Mutter dazu?“ 
 „Ich soll mich nicht so haben.“ Enya war plötzlich ganz grün im Gesicht und verschwand hastig im Bad. Meine Wolfsohren vernahmen, dass sich die Arme gerade übergab. Ich nutzte die Gelegenheit und ging ins Schlafzimmer. 
 „Na, du egoistisches Arschloch, geht es dir gut? Fühlt es sich gut an, sich im Selbstmitleid zu suhlen? Deiner Frau geht es gar nicht gut und du liegst hier und bedauerst dich selbst! Wie arm ist das denn?“ Sonst war ich immer die Liebe, aber im Moment platzte mir gerade die Hutschnur. Leon interessierte meine Ansage gar nicht. Er lag im Bett, ignorierte mich und sah durch mich hindurch. „Gott, wenn du deinen Hintern nicht augenblicklich hochbekommst und dich am Riemen reißt, dann prügle ich Vernunft in dich rein. Ja, ich weiß, dein Leben hat dich gefickt, aber das hat es mich auch, wortwörtlich! Lass die Vergangenheit endlich ruhen und leg sie ad acta. Du hast hier eine Familie, ein Rudel, eine Frau, die dich liebt und du wirst Vater! Reicht das nicht aus? Nein, du hängst dich so sehr in dieser verflixten Vergangenheit auf, dass es dich sogar körperlich beeinflusst. Diese dummen Blackouts werden immer schlimmer, wenn du im Dreck wühlst!“ Ich ließ mich neben ihn aufs Bett fallen, zog meine Knie vor meine Brust und umschloss sie fest mit beiden Armen. „Ty hat wirklich recht, gewisse Dinge sollte man ruhen lassen. Ich wünschte, ich könnte einiges vergessen, was mir widerfahren ist. Doch das kann ich nicht, also muss ich damit leben. Du hast vergessen und versuchst krampfhaft dich zu erinnern, Leon. Hast du schon einmal in Betracht gezogen, dass dein Geist dies aus einem guten Grund getan hat? Manche Dinge, die verborgen sind, sollten einfach besser verborgen bleiben. Wenn du das akzeptierst, erst dann kannst du Frieden finden.“ 
 Endlich sah er mich an. Ängstlich und voll Furcht, aber er sah mich wenigstens an. 
 „Ich will dich einfach nicht verlieren, Leon. Du bist Rudel und du bist mein Freund. Ich habe dich lieb.“ Das Geständnis kam mir leicht über die Lippen. Es war die Wahrheit. Ich liebte ihn wie einen Bruder, wie ich auch Enya liebte oder Abby. Ja, sogar Ty mochte ich inzwischen und Corwin und Alisha. Ich liebte mein Rudel und Leon gehörte einfach dazu. 
 „Kannst du mir helfen?“ Leons Stimme klang schwach, richtig kläglich. 
 „Ja, das werde ich. Wie Enya es auch tun wird. Aber du lässt sie nicht an dich ran. Ihr geht es nicht gut und sie muss sich auch noch Sorgen um dich machen. Du hast dich vom Rudel entfernt, das bemerkt ihr Wolf. Es belastet sie ungemein, inzwischen auch körperlich. Deine schwangere Frau kotzt sich gerade die Seele aus dem Leib.“ Das fruchtete. Leon schwang sich hurtig aus dem Bett. Nur in Boxershorts bekleidet, präsentierte er seinen trainierten Oberkörper mit Sixpack. 

 Enya saß auf der Couch, noch grüner im Gesicht, als vor meiner Standpauke an Leon. Sie hielt mit zitternden Händen ein Glas Wasser und nahm einen Schluck, den sie aber sofort wieder ausspie. „Mir geht es beschissen“, jammerte sie. Wenn ein Wolf so viel Schwäche preisgab, dann ging es ihm wirklich schlecht. 
 Leon hatte sein Handy geschnappt, wollte Abbys Nummer wählen. 
 „Wir brauchen Prajit Singh“, sagte ich und reichte Leon die Visitenkarte des indischen Arztes. „Jetzt! Mit ner Hebamme ist es nicht getan. Wir brauchen einen Arzt!“ 
 Ich wusste nicht, ob Werwölfe eine Gestose entwickeln konnte, doch Enya zeigte die klassischen Anzeichen einer Präeklampsie und das war verdammt übel! 





Kapitel 16
 Ich hatte meine Fingernägel schon bis auf die Kuppen runtergekaut, so angespannt war ich. Die Warterei war nicht auszuhalten! Neben Chris und mir hatten sich auch noch Corwin, Alisha und Tyler eingefunden, um dem werdenden Vater beizustehen. Abby assistierte Prajit, der das Baby sofort auf die Welt holen musste. Enyas Allgemeinzustand hatte sich immer weiter verschlechtert. Die Herztöne des Babys waren zunehmend schlechter geworden und die Kindsbewegungen waren kaum noch wahrnehmbar. Es bestand akute Lebensgefahr für Mutter UND Kind. 
 „Ich wollte sie zur Frau nehmen, vor der Geburt“, stammelte Leon und biss sich angestrengt auf die Lippe. „Das Rudel muss das Kind nicht anerkennen, wenn …“ 
 „Die werden sich hüten, Leon“, fuhr ihm Chris über den Mund. „Das ist jetzt auch nicht wichtig. Die beiden müssen nur gesund sein.“ 
 „Es ist ein Mädchen“, gab Leon preis, hatten Enya und er sich bisher darüber ausgeschwiegen. 
 Ich hatte es bereits geahnt, gehörte das kleine Wesen längst zu meinem Netzwerk. Auch im Moment spürte ich sie, unverändert, wie auch Enya. 
 „Wie soll die Kleine den heißen? Habt ihr schon einen Namen?“, hakte Alisha neugierig nach. 
 „Louna, ein französischer Name. Eine Abwandlung von Luna. Enya bestand auf diesen Namen. Wir einigten uns auf diese Variante. Damit waren wir beide zufrieden.“ Zu Reden lenkte Leon ab. Also hakte ich weiter nach. 
 „Nur einen Namen?“ 
 „Bei Enya?“ Leon kicherte leise. „Nein, Louna Willow. Willow war der Name von Enyas Großmutter. Mond Eiche - wenn das kein Name für einen kleinen Wolf war, was dann?“ 
 „Es sind zwei wunderschöne Namen“, tönte Abby zufrieden. Sie hielt ein kleines, in Decken geschlagenes Bündel in ihren Armen. „Für meine Enkeltochter.“ Eine Träne huschte über die Wange der toughen Frau. „Willst du mir deine Tochter nicht abnehmen, Schwiegersohn?“ 
 „Enya?“ Leon nahm ihr die Kleine vorsichtig aus den Armen, hatte er Angst etwas falsch zu machen. 
 „Wird wieder. Doch es allerletzte Eisenbahn. Prajit näht den Schnitt, dann kannst du zu ihr.“ Trotz der scheinbar guten Nachrichten wirkte Abby bedrückt. „Auf ein Wort, Leon.“ Sie nahm ihn am Arm, zog ich beiseite und redete ruhig auf ihn ein. Doch er schien nur Augen für seine Tochter zu haben. 
 „Megan? Würdest du mir die Kleine mal abnehmen?“, bat Leon mich, aber Chris war schneller. Der Alpha wollte den neuen Welpen willkommen heißen. Nicht nur unser Alpha. Corwin beäugte die Kleine skeptisch. Dem jungen Mann waren Babys suspekt. Mit 20 wären sie mir das wohl auch gewesen. Ganz anders als Alisha, die wie ein Flummi auf und ab sprang, und versuchte einen Blick auf das Baby zu erhaschen. Tyler stand abseits, an der Tür gelehnt und zeigte scheinbar nicht den Hauch von Interesse. Fassade! Er freute sich, wie wir alle, auch wenn er auf unnahbar machte. 
 „Erst der Alpha!“, tadelte Chris Alisha gespielt und schob ihre vorwitzigen Finger von Lounas Wange weg. „Der Alpha und seine Gefährtin haben nach der direkten Familie, als Erste das Recht darauf, das neue Rudelmitglied zu begrüßen.“ 
 Alisha zog eine Flunsch, die einen gerne vergessen ließ, dass die Knallschote schon siebzig war und nicht die flippige Anfangzwanzigerin, zu der sie in Anwesenheit von ihrem Gefährten Corwin mutierte. 
 „Jeder darf kucken“, ermunterte ich Alisha und nahm meinem Mann den Säugling aus den Armen. Louna roch so gut nach Maiglöckchen, Lavendel und Rose. Babys rochen einfach gut. Egal ob Menschen, Vampire, Wölfe, es war vollkommen gleich, ihr Geruch zog mich immer in ihren Bann. 
 „Steht dir, Meg!“, meldete sich Tyler zu Wort aus seiner Schmollecke. 
 „Diese Süße würde jeder Frau stehen. Komm her, Ty, sieh sie dir an. Oder willst du nicht unser neuestes Rudelmitglied willkommen heißen?“ Es war fies ihn mit der Rudelschiene zu nötigen. Doch da er Rudel war, musste er wohl über seinen Schatten springen. 
 Tyler zog den Mundwinkel hoch. Eine für ihn typische Geste, der diesmal jedoch ein schüchternes Lächeln folgte, wusste er wie Corwin, nichts mit Kindern anzufangen. Dennoch kam er vorsichtig näher, schien fast Angst vor dem kleinen Ding zu haben. 
 „Ja, sie ist hübsch“, sagte er nüchtern. „Auch wenn die Kleine nach ihrem Papa schlägt.“ 
 Schwarze Löckchen auf ihrem Kopf und die meerblauen Augen ihres Vaters – Leon konnte die Vaterschaft nicht leugnen. 
 „Apropos Schlagen: Abby nimmt French gleich auseinander, wenn er noch einmal so stupide nickt.“ 
 Tyler hatte recht, die Situation war am Kippen. Dass er das bemerkte, verwunderte mich nicht mehr, nachdem ich seine Akte gelesen hatte. An Tiberiu Aurél Kovac war mehr dran, als er uns weiszumachen versuchte. Seine Herkunft wäre in einigen Rudeln mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Problem gewesen, aber nicht bei unserem Rudel! Dennoch wollte ich erst unter vier Augen mit Chris sprechen, bevor ich die Bombe platzen ließ, wenn überhaupt. 
 „Ich habe verstanden, Abigail!“, konterte Leon wütend. „Ich reiß mich zusammen. Ich kriege meinen Arsch hoch und jetzt bring mich gefälligst zu meiner Frau!“ 
 Das waren ganz andere Töne, die der sonst so ruhige Kanadier anschlug. Aber lieber so, als lethargisch vor sich hin versauernd. 





Kapitel 17
 „Das muss ich erst einmal verdauen!“ Chris ließ sich auf den Sessel fallen und raufte sich die Haare nach hinten. „Noch einmal für den Landfunk, ganz langsam.“ 
 Dass es Chris so umhaute, das hatte ich beinahe erwartet. Es waren wirklich aufwühlende Neuerungen, die ich dank der Akte aus Gliwice herausgefunden hatte. Für mich durch die Bank weg positiv. Mein Gefährte, als Alpha, tat sich ein wenig schwer damit. 
 „Okay, langsam für dich, mein Schatz. Tylers Mutter - eigentlich heißt er ja Tiberiu Aurél, wir sollten es allerdings bei dem Tyler belassen, denke ich – ist eine gewisse Aurica Mina Kovac. Sein Vater ein Waldelf namens Ennamoa Panl… Panlo…“ Ich scheiterte an den ganzen ungewöhnlichen Zeichen kläglich. „Den Nachnamen kann ich beim besten Willen nicht aussprechen.“ 
 „Pan?otí?“, berichtigte mich Chris gedankenverloren. Klar, das Mr. Sprachgenie kein Problem hatte, irgendwelche Elfennamen korrekt auszusprechen! 
 „Die Sprache der Elfen ist nicht einfach, enthält sie in etwa 40 Buchstaben. Je nach Dialekt können es weniger oder auch noch mehr sein. Sie enthält keine Umlaute, dafür um die 20 diakritische Zeichen, gefühlt weitaus mehr.“ Wenn Chris nervös war, begann er zu plappern. Seinen Vortrag über die Sprache der Elfen hielt er nur, weil er fieberhaft überlegte, was nun mit Tyler zu tun war. 
 „Egal wie er heißt, es ändert nichts“, ging ich auf seine Bedenken ein. 
 „Ich hätte den Elf in ihm riechen müssen.“ Chris legte nachdenklich die Stirn in Falten. 
 Einen Elf riechen? Klar, wenn Chris das hinbekam, dann wäre er die Spürnase des Jahrhunderts! Ein Elf passte sich an die vorliegenden Gegebenheiten an und kopierte den Geruch seines Gegenübers. Tyler roch wie ein Lykaner. Punkt! 
 „Elfen kann man nicht über den Geruch identifizieren“, rief ich Chris in Erinnerung. „Über ihr Aussehen und ihre empathische Fähigkeiten, sicher! Aber machen wir uns nichts vor: Ty sieht nicht aus wie ein Elf und mit empathischen Fähigkeiten, glänzt er im Regelfall auch nicht.“ 
 Chris stieß einen leisen Seufzer aus und legte den Kopf weit in den Nacken zurück. „Ein Elf im Wolfspelz, wie nett!“, zog er es ins Lächerliche. „Und was nun?“ 
 „Das ändert nichts!“, erwiderte ich aus vollster Überzeugung. „Wir sollten es handhaben wie bei Leon, nur dass ich Tyler gerne ins Vertrauen ziehen würde.“ 
 „Er könnte denken, dass wir ihn damit unter Druck setzen wollen und dann nimmt er Reißaus. Ich verstehe nun auch, warum er seine wahre Identität und damit seine Vergangenheit so krampfhaft verbirgt“, gab Chris folgerichtig zu bedenken. Ich nahm auf seinem Schoß Platz und schenkte ihm ein aufheiterndes Lächeln. 
 „Und wenn ich wildes Blut mich daran versuche? Bei Leon hat es ja auch geklappt.“ 
 „Mit Unterstützung von Lenis Präeklampsie.“ Chris griente schief und schob mich ein wenig auf seinem Schoß zurecht, damit er mir in die Augen sehen konnte. „Es ist ernst, Kleines, sehr ernst. Ich denke, dass Tyler wegen seiner Herkunft von seinem ehemaligen Rudel schikaniert, schlimm misshandelt und schließlich gebannt wurde. Er war Betawolf in seinem Rudel mit Ambitionen zum Alpha. Tyler ist der geborene Führer. Dass er sich mir unterwirft, erfordert viel Selbstdisziplin, ein geradezu bewundernswertes Maß. Elf …“ Er kicherte verschlagen. „Das erklärt einiges, auch seinen langweiligen Job! Elfen lieben Zahlen und den ganzen trockenen Kram. Sie sind pedantisch, elende Perfektionisten und dulden keine Fehler. Um unsere Finanzen muss ich mir wohl keine Sorgen machen, sind Elfen zudem überaus ehrlich. Ich plappere, nicht? Tut mir leid! Wo war ich? Ach ja, die Bannung! Ein anstrebender Beta wird nicht grundlos gebannt. Tyler müsste sich gewaltig etwas zuschulden kommen lassen haben. Eine unangebrachte Körperverletzung, Vergewaltigung, Mord …“ 
 „Oder die falsche Herkunft?“ Mir wurde ganz anders beim Gedanken daran. 
 „Bei antiquierten Rudeln reicht auch das. Keine Angst, ich werde ihn nicht rauswerfen. Um ehrlich zu sein, schätze ich seine Art und es ist verdammt schwer einen guten Buchhalter zu finden, der auch noch ein Werwolf ist. Zumindest zur Hälfte.“ 
 Was sich im ersten Moment pragmatisch und geschäftsmäßig anhörte, bedeutete nichts anderes als, dass mein Wolf Tyler mochte und nicht bereit war, ihn gehen zu lassen. 
 „Sprechen wir mit ihm! Und ich denke, dass Abby mit von der Partie sein sollte. Die beiden haben einen Narren aneinander gefressen und sie ist deine Numero due“, übernahm ich seinen Wortlaut. 
 „Bei einem Essen heut Abend? Ist dir das recht? Ich würde auch kochen.“ 
 Mein Magen zog sich in heißer Vorfreude zusammen. Chris Kochkünste waren ebenso sensationell wie seine Sprachkünste, nicht zu vergessen seine flinke Zunge … Mir wurde heiß und kalt, bedachte er meinen Nacken jetzt mit zarten Bissen. Der Mann war der Jackpot und er war mein Gefährte! Ich war stolz, etwas was ich nie zuvor verspürt hatte. Stolz auf ihn, aber auch stolz darauf, dass ich Alphagefährtin war und nicht mehr die unterwürfige Wölfin! Ich schloss die Augen, lehnte meinen Kopf gegen seinen und genoss es einfach, ihn zu spüren. 
 „Bis heut Abend ist noch lange Zeit“, spürte ich seine vibrierende Stimme an der empfindlichen Haut meines Halses. Auch das liebte ich! Ich liebte einfach alles an ihm. Was er mich spüren ließ … Ich lächelte glückselig, zog ihn hoch und hinter mir her ins Schlafzimmer. Noch nie hatte ich mich einem Rudel und einem anderen Wesen so verbunden gefühlt. Nicht einmal Als Rudel, obwohl ich den wie einem Vater geliebt hatte. Doch vor allem hatte ich mich noch nie einem Mann so nahe gefühlt. Meine Wölfin heulte vor Freude auf. Mein Mann, mein Gefährte … MEIN - für immer! 





Kapitel 18
 „Und dem Enkelkind und Tochter geht es gut?“ Tyler nahm einen Schluck des hervorragenden Chardonnays. 
 Ich fühlte mich wie das fünfte Rad am Wagen und Chris fühlte sich nicht weniger deplatziert. Unsere beiden Gäste hatten nur Augen füreinander. So heftig, wie Abby Tyler anflirtete … wow! Wenn die beiden nachher nicht zusammen in der Kiste landeten, würde ich einen Besen fressen. 
 „Sicher doch. Enya muss sich ausruhen. Ein Kaiserschnitt ist nichts Alltägliches bei einer Lykanerin. Es hätte böse ins Auge gehen können, wenn Meg nicht dort gewesen wäre, um Leon ins Gewissen zu reden. Doch es ist gut gegangen. Meiner Kleinen und meiner Enkeltochter geht es gut. Leon umsorgt die beiden mit einer Hingabe, die ich noch nie zuvor bei ihm gesehen habe. Allerdings ist er noch immer ein wenig in Sorge um den seinen Status, aber auch um Lounas Ansehen im Rudel.“ Abbys besorgter Blick schweifte zu Chris, der lapidar die Schultern hochzog. „Wenn Eni fit ist, sollen sie heiraten, wenn sie es denn wollen. Mir ist es Jacke wie Hose. Leon ist Rudel, wie es Eni ist und damit auch die kleine Louna. Gott, was haben sie sich nur bei dem Namen gedacht?“ 
 „Namen können ein ganz schöner Graus sein“, plauderte Tyler erschreckend locker. „Neuigkeiten vom Green-Bay-Rudel?“ 
 „Alles ruhig, wie gehabt“, antwortete Abby. „Aber Aaron kann es kaum erwarten, wieder von dort abzuhauen. Ihm gefällt es dort nicht mehr.“ Die hübsche Lykanerin legte einen geheimnisvollen Blick auf. „Aaron gefällt es hier. Er ist voll ins Rudel integriert, dank dir, wildes Blut. In Green Bay hält ihn rein gar nichts mehr. Er bat Jen und Tank lediglich darum, ein Zimmerchen im alten Herrenhaus für ihn freizuhalten, wenn er zu Besuch kommt.“ 
 Ich räusperte mich und senkte verlegen den Kopf. Ich war sicherlich nicht der einzige Grund, für Aaron Wunsch schnellstmöglich zurückzukehren. Es gab da eine gewisse Lykanerin, die Aaron ganz besonders am Herzen lag. Aber es war noch zu frisch und gerade an aufkeimen. Aaron ließ es sehr langsam angehen, fürchtete er verletzt zu werden. Ich musste mich daran erinnern, warum wir hier waren. Heute ging es nur um Tyler. „Das freut mich“, erwiderte ich mit einem aufgezwungenen Lächeln. Drumherum zu reden war nicht mein Ding. Ich wollte es endlich draußen haben! 
 Chris reichte mir etwas von dem leckeren Kartoffelgratin an, das er gezaubert hatte. Es roch deliziös und mir lief das Wasser im Mund zusammen, aber ich konnte nicht länger zuwarten. „Als wir in Gliwice waren …“ 
 Tyler ließ sein Besteck laut klirrend auf den Teller fallen und mit einem Mal war die gute Laune wie weggeblasen. Sein rechter Mundwinkel zuckte unaufhörlich, wie er es immer tat, wenn Ty zornig war. 
 „Du hast mir nachspioniert. Soll ich gleich gehen oder darf ich noch zu Ende essen?“ Tys Worte trieften nur so vor Sarkasmus. Doch in erster Linie war er eines: Bitter enttäuscht von mir. 
 „Ich spioniere dir nicht nach! Ich wollte mehr über dich wissen, in der Hoffnung, dass ich …“ 
 „Was?“, grollte er wütend und ließ mich nicht aussprechen. „Mich verstehen kannst? Darling, vergiss es! Nur weil du weißt, was ich bin, bedeutet das noch lange nicht, dass du weißt, wie es ist. Ich bin …“ 
 „Ich bin ebenfalls anders. Und ich weiß, wie es ist, am unteren Ende eines Rudels zu stehen. Wenn man der Fußabstreifer ist und das Ventil, wenn irgendein Idiot gedenkt, Frust abzulassen. Ich war Desmonds hübsches Accessoire, das er gerne vorgeführt hat und gegen entsprechendes Geld, war ich auch mehr! Ich weiß, wie es ist ganz unten zu sein!“ Ich hatte mich in Rage geredet, meiner Wölfin dabei ganz viel Freiraum gelassen. Sie kratzte von innen an meiner menschlichen Hülle und begehrte freigelassen zu werden. Ich sollte mich nicht so sehr gehen lassen. Chris legte seine Hand auf meine und tätschelte sie tröstend. Die Wölfin beruhigte sich und zog sich wieder zurück. 
 „Was meine übereifrige Alphagefährtin damit sagen will, ist, dass wir wissen, wie das Leben dich behandelt und geformt hat. Und das wir NICHT dein altes Rudel sind. Bei uns wird keiner wegen seiner Herkunft geächtet oder gar gebannt.“ Chris Alphaton war immer wieder beeindruckend, egal wie oft ich ihn zu hören bekam. Die Macht, die er in seine Worte einfließen ließ, brachte selbst den hartgesottensten Kerl zum Kuschen und ließ ihn weinend zu seiner Mama rennen. Mich ließ er kalt und zu meinem Erstaunen auch Tyler. Ich riss die Augen weit auf, verstand ich schlagartig warum. 
 „Er fällt wie ich aus dem Rudelranking raus, wegen seiner Herkunft. Seine väterliche Seite hat sich angepasst, aber ihn tangieren unsere Rangstrukturen nicht.“ 
 „Nicht noch so einer!“, stieß Chris frustriert aus und warf die Stoffserviette vor sich auf den noch vollen Teller. „Warum ich? War ich wirklich so ein böser Junge, dass ich all die Problemfälle aufs Auge gedrückt bekomme?“ 
 „Ich bin kein Problemfall!“, kam es von mir und Tyler synchron, was mich zum Schmunzeln brachte. Abby verstand nur noch Bahnhof. Ihr Blick wanderte hektisch zwischen uns drei hin und her. 
 „Klärt mich bitte, bitte auf und lasst mich nicht dumm sterben“, flehte sie mit bebender Stimme. Sie war kurz davor wegzurennen. 
 „Nur, wenn du versprichst, bis zum Ende zuzuhören und nicht abzuhauen.“ Wieder Chris Alphaton, wenn auch sanfter und der Situation angepasst. 
 Abby nickte, schluckte mehrmals heftig. 
 „Als wir in Gliwice waren, hat meine allzu neugierige Gefährtin Informationen zu unserem Vampir gesucht, aber leider keine gefunden.“ Wenn er wollte, konnte mein Gefährte lügen wie ein Eins. Schon beängstigend! „Zu Tyler wurde sie jedoch fündig.“ Auch wenn er gerne quatschte, er ließ Taten folgen. Er legte die Kartei auf den Tisch und schob sie in Richtung Tyler und Abby. 
 „Tiberiu Aurél Kovac“, las Abby vor und sah völlig von Sinnen zu Tyler. 
 „Wie ich schon sagte, Namen sind ein Graus“, entgegnete Ty, der in einer ungewohnt devoten Geste, den Kopf zwischen die Schultern zog und sich auf dem Stuhl kleiner machte. 
 „Mutter Aurica Mina Kovac, Vater Ennamoa Pan?otí?, ein Waldelf, hmh. Warum Tyler?“, fragte sie bitterernst. 
 „Warum was? Ich dir nicht sage, dass ich ein Elf bin? Warum wohl?“ Er schnaubte lautstark. „In meinem alten Rudel haben sie mich deswegen geächtet!“ 
 „Nein, du missverstehst!“ Abby schüttelte energisch den Kopf. „Warum legst du dir einen so bescheuerten Namen wie Tyler zu, wenn du mit einem so schönen Namen gesegnet wurdest? Du besitzt einen Elfennamen, den solltest du mit Stolz tragen und was machst du Dummbrot: Nennst dich Tyler! Und wenn wir schon bei dumm sind – mit einer Lüge in ein Rudel einzusteigen … Die Wahrheit kommt immer raus, wie du jetzt bemerkst und …“ Sie sah eindringlich zu Chris. „Du hast hoffentlich keine so glorreichen Ideen mit Tyler vor, wie der Alpha in Rumänien mit ihm abgezogen hat. Wenn ja, dann müsste ich dir die Löffel lang ziehen!“ 
 „Du weißt von Vlad? Woher?“ Tyler knurrte wild, ließ gewaltig den Wolf mit einfließen. 
 „Es gab einige in deinem Rudel, die ordentlich in Sorge waren. Vor allem deine Cousine mütterlicherseits. Aber das mit dem Elf war mir neu. Aber hey, mit einem Elfen hatte ich noch nie was. Ich scheue den Tanz mit dem Feuer nicht, das müsstest du inzwischen von mir wissen.“ In ihren Augen loderte ein Feuer auf, das nur allzu deutlich machte, dass seine Herkunft gar nichts für sie änderte. 
 „Dein Geheimnis bleibt unter uns, Tyler, unter einer Bedingung: Du setzt dich mit deiner Vergangenheit auseinander. Kein Davonlaufen mehr!“ Chris spielte seine Alphakarte aus und er hatte noch ein Ass in der Hinterhand. „Und damit du nicht wieder das Weite suchst und das Rudel im Stich lässt, bekommst du deinen eigenen Anstandswauwau mit.“ 
 Ich verkniff mir mein Grinsen, wusste ich, was jetzt kam. Tyler würde Gift und Galle versprühen, zumindest nach außen. Er würde einen auf störrischen Esel machen und nur unwillig beigeben. Insgeheim wusste ich aber, dass es genau das war, was er sich wünschte. Heimaturlaub mit ihr, ganz allein. 
 „Abby wird dich begleiten. Keine Widerworte! Das ist ein Beschluss und keine Verhandlungsbasis!“ Chris lehnte sich entspannt zurück und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. „Manchmal ist es richtig schön, Alpha zu sein. Viel Spaß ihr zwei Süßen. Aber jetzt essen wir erst einmal zu Ende.“ 





Kapitel 19
2 Monate später

 Auch wenn ich Ty in guten Händen wusste, ließ ich in ungern gehen. Das Siebenbürgenrudel würde ihnen für die Zeit ihres Aufenthaltes Asyl gewähren und auch behilflich sein bei der Suche nach seinen Wurzeln. Es war eines von fünf Rudeln in Rumänien und NICHT das Rudel, in dem er so schlecht behandelt wurde, selbstverständlich! Ty war über zig Ecken mit dem Alpha eines Rudels verwandt, aber bis die genauen Verwandtschaftsverhältnisse geklärt waren, wäre er bei einem neutral-gesinnten Rudel besser aufgehoben. Darauf hatte ich bestanden und Ty war es ganz recht, wurde ihm das alles ein wenig zu viel. Doch gesagt war gesagt. Selbst wenn er sich jetzt auf die Hinterbeine gestellt und nicht gehen gewollt hätte, ich hätte sein Geheimnis niemals preisgegeben. Seine Angst war für mich nachvollziehbar. Doch so langsam stellte sich auch eine gewisse Vorfreude bei Tyler ein und löste die Angst ab. Oder war es doch die Abenteuerlust, die ihn da packte? 
 Abby war nicht weniger aufgeregt, aber ihre Freude ein wenig gedämmt, vermisste sie ihre kleine Knutschkugel Louna schon jetzt. Klein-Lou war mit Abstand das süßeste Baby, das mir je untergekommen war. Was zweifelsohne daran lag, dass sie das Beste von ihren beiden Elternteilen geerbt hatte und auch wenn man es kaum für möglich hielt, auch den Charme ihres Vaters. Was man bei einem sabbernden, zwei Monate alten Säugling als Charme bezeichnen konnte. Lou lag zufrieden auf dem Arm ihres Vaters. Sie nahm es mit der ihr in die Wiege gelegten Ruhe eines Wolfes hin, dass Oma Abby sie abschmatzte und immer zu betatschte. Wölfe waren sehr auf Körperlichkeiten aus, sobald sie Körperprivilegien hatten. Aber auch Säuglinge hatten schon das Recht auf die Wahrung ihrer Privilegien. Doch Lou genoss den Trubel um sich herum, ganz kleine Diva. 
 „Am liebsten würde ich dich mitnehmen, meine süße kleine Maus!“, stöhnte Abby, konnte kaum von ihrer Enkeltochter ablassen. 
 „En aucun cas!“ 
 Ich liebte es, wenn Leon Französisch sprach. Es verlieh seinen Worten eine sinnliche Schwere. Noch schöner fand ich jedoch sein Halbfranzösisch, mit dem verführerischen Dialekt, den er hoffentlich niemals ablegte. Dass ich mich mal vor ihm gefürchtet hatte, nur wegen seiner Herkunft – unvorstellbar! 
 „Da musst du schon deine Tochter ebenfalls mitnehmen und mich!“ Leon lachte warmherzig, legte seine Tochter in Abbys Arme. „Wohl eher das ganze Rudel. Doch dagegen hätte dein Alpha was!“ 
 Abby küsste schmollend Lous Stirn. 
 „Kommt einfach schnell wieder heim!“, mischte ich mich ein. „Beide, auch du Ty!“ Auch wenn ich den Wolf fest in unserem Rudel verankert hatte und er sich pudelwohl fühlte bei uns, spukte doch die Angst in meinem Hinterkopf, dass dieser andere Alpha ihn versuchen würde abzuwerben, wenn er den wirklich mit ihm verwandt sein sollte. 
 „Sicher, Füchschen“, neckte er mich. Mir machte es nichts mehr aus, wenn er mich wegen meiner roten Haare aufzog. Er hatte ja selbst einen Rotschopf an seiner Seite. „Mein Rudel ist hier. Das wird es immer sein, nicht nur wegen meiner Frau.“ Ty küsste mich auf die Stirn, eine vor wenigen Monaten noch undenkbare Geste. Da hätte er mir wohl eher eine Kopfnuss verpasst. Ihm ging es gut und auch unser Vampir war inzwischen wieder so fest in die Rudelstrukturen eingebunden, dass es schon mit dem Teufel zugehen müsste, wenn er mir wieder entgleiten würde. Für die feste Bindung an das Rudel trug aber nicht ich die maßgebliche Schuld. Den Löwenanteil hatte der kleine Wolf, seine Tochter erledigt und die Liebe zu Enya. Der letzte Schritt, auf dem langen Weg, war die Zeremonie der Vereinigung letzten Vollmond, die ihn endgültig mit dem Rudel zusammenschweißte. Leon war glücklich und trauerte nur noch selten seiner Vergangenheit nach. 
 Und ich war glücklich, wenn sie es waren. Einer der Attribute meines wilden Blutes. Ich spürte inzwischen, wenn im Rudel etwas nicht stimmte oder wenn irgendwer unglücklich war und konnte dementsprechend handeln. War es Miri, eine unserer jungen Wölfinnen, die unglücklich war wegen ihres Jobs, der ihr so gar nicht gefiel. Oder Jo, der ein Auge auf eben Miri geworfen hatte, die ihn aber nicht einmal zur Kenntnis genommen hatte. Beide Probleme hatte ich gelöst. Ich hatte Jo vor einem guten Monat dazu verdonnert, Miri bei der Suche nach einem neuen Job zu helfen. Einen neuen Job hatte sie bis heute nicht, aber einen Gefährten und das ließ sie über die ungeliebte Arbeitsstelle hinwegsehen. Zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Jo und Miri waren glücklich und damit auch ich. Im Moment lief es völlig rund im Rudel und das stimmte mich optimistisch. 
 „Geht ihr schon mal vor zum Auto, Abby. Wir treffen uns dort. Ich habe unserer Alpha noch ein Anliegen vorzutragen.“ Tyler nahm mich zur Seite und legte sein undurchsichtiges Pokergesicht auf. Abby tat es mit einem Schulterzucken ab. Sie wusste, dass sie keinen Grund zur Eifersucht hatte. Tyler war nur ein Freund, ein guter, aber nicht mehr! 
 „Du musst jetzt ganz besonders auf dich achtgeben.“ 
 Ich verstand gar nichts mehr! Warum sollte ich auf mich achtgeben? Ich ging nicht auf Exkursion nach Rumänien. Eigentlich hätte ich ihn darum bitten müssen, auf sich zu achten. 
 „Was meinst du?“, stammelte ich verwirrt und erwischte ihn damit eiskalt. 
 „Du weißt es nicht? Ich dachte, dass Chris es riechen würde. Und er wirft mir eine schlechte Nase vor, weil ich ein halber Elf bin! Du musst jetzt ganz besonders pfleglich mit dir umgehen, Hun“, ermahnte er mich, warum auch immer. Es machte nicht Klick bei mir, wie er es erwartete. 
 „Wir hatten Vollmond und ihr habt das Rein-Raus-Spiel gemacht, oder?“ 
 Diese Frage war selbst für Tyler harter Tobak. Ich hätte ihm beinah Eine gescheuert, war aber zu baff im ersten Moment. „Was geht dich das an?“ Ich verschränkte die Arme trotzig vor der Brust und maß ihn mit meinem Alphablick. Es ratterte in meinem Schädel und begann plötzlich Sinn zu ergeben. 
 „hCG, Baby!“, trällerte Ty mir jovial entgegen. Er ließ sich von meinem starren Blick nicht einschüchtern, dieser vermaledeite Halbelf! 
 „hCG?“ 
 „Humanes Choriongonadotropin. Du studierst Medi …“ 
 „Ich weiß, was hcG ist!“, fiel ich ihm hart ins Wort. 
 „Na denn! Dein Spiegel ist um ein Hundertfaches erhöht zu normal. Ich weiß, wie eine Schwangere riecht, Hun! Wenn du mir nicht glaubst, mach einen Test“, sagte Ty mild, bemerkte er meine Verwirrung. „Es ist doch schön. Mach nicht so ein Gesicht, meine Hübsche! Ich wollte dich nicht überrumpeln. Woher sollte ich aber auch wissen, dass du wirklich überhaupt gar keine Ahnung hast? Eine kleine Vorwarnung von meiner Seite: Es könnte sein, dass Chris ein wenig unlogisch reagiert, sobald er es weiß.“ 
 „Unlogisch?“ 
 Ty grinste geheimnisvoll. „Du wirst schon sehen, was ich meine, wenn es soweit ist.“ 
 Schwanger … Ich schluckte. Schwanger! Wenn man ohne Verhütung mit einem Mann in die Kiste stieg, konnte man schwanger werden. Bei Werwölfen war die Wahrscheinlichkeit zwar geringer als bei Menschen, aber gerade bei Vollmond, standen die Chancen recht gut, dass es dann doch klappte. 
 „Ich bin schwanger. Sicher?“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich Ty an, der aus vollem Hals loslachte. 
 „Mach einen Test und am besten ziehst du deinen Knallkopf von Ehemann sofort ins Vertrauen.“ 
 „Redet man so von seinem Alpha?“, tadelte ich ihn und versuchte meine Verwirrung zu überspielen. 
 „Sicher, wenn er es nicht hört!“ Ty schnappte sich seine Reisetasche und schulterte sie. „Und warte damit den Braten rauszupressen, bis ich wieder im Lande bin, ja?“ 
 „Du unverschämter Mistkerl! Ich bin deine Alpha!“ Ich schlug nach ihm, aber erwischte ihn nicht. Ty war verflucht schnell und hielt meine Hand einfach fest, schüttelte sie frech. „Es ist mir immer ein Vergnügen, mit dir zu balgen, aber nicht heute. Mein Flug geht in drei Stunden und ich prügle mich grundsätzlich nicht mit Schwangeren. Grüß deinen Ollen von mir!“ 
 Bevor ich etwas entgegnen konnte, zog Ty mich an sich und küsste mich auf den Mund. Wenn Chris oder Abby das gesehen hätten, würden sie mit ihm den Boden aufwischen, gemeinschaftlich! 
 „Lass das! Und einen guten Flug, du Irrsinniger! Meldet euch, sobald ihr bei Philippos Rudel angekommen seid.“ Ich verpasste ihm einen Schubs in Richtung Tür. 
 „Ay, Alpha, wird gemacht!“ Ty salutierte und verließ grinsend den Raum. 
 Problemwolf, blieb immer Problemwolf, das hatte mein alter Alpha Alphonse einmal zu mir gesagt. Damals hatte ich den tieferen Sinn seiner Aussage noch nicht erfassen können. Mit meinem neuen Wissen und meiner Fähigkeit verstand ich nun, was er damit sagen wollte. Ein Wolf wie Tyler würde nie ein Liebchen werden. Er würde nicht wie von Zauberhand ein umgänglicher und leicht zu handhabender Wolf sein. Tyler hatte Ecken und Kanten. Narben, die das Leben hinterlassen hatte. Von mir aus konnte er die auch gerne behalten. Tyler war Tyler, ich wollte ihn gar nicht mehr anders. Ich konnte mit seinen Macken umgehen und mein Gefährte konnte dies ebenfalls. Ein Rudel war ein Zusammenschluss von Individuen, die gemeinschaftlich miteinander agierten. Und so sollte es auch sein. Keiner musste wegen dem Rudel seine Persönlichkeit aufgeben. Das war falsch! Aber wenn jemand eine Gefahr für das Rudel wäre, dann würden mein Mann und ich intervenieren, zum Wohl des Rudels. Ich war dazu bereit. 





Kapitel 20
 „Du siehst hinreißend aus, meine Süße!“ 
 Alter Charmebolzen! So hinreißend, wie man aussah, mit zwanzig Kilo mehr auf den Rippen und den Ausmaßen einer Seekuh! 
 „Rot ist absolut deine Farbe.“ Chris reichte mir die Hand und half mir ganz galant aus dem Auto. 
 „Ich sehe aus wie ein Knallbonbon!“, grollte ich ihn an. Oh ja, meine Launen waren nicht mehr feierlich, seit ich schwanger war! Chris nahm es mit einer Engelsgeduld hin, wenngleich er schrecklich besitzergreifend und beschützend geworden war, seit er wusste, dass ich schwanger bin. Das war es wohl, wovor Tyler mich so kryptisch gewarnt hatte. 
 „Schatz, du bist schwanger mit Zwillingen, da wird man ein wenig üppiger!“ Sein anzügliches Grinsen landete auf meiner opulenten Oberweite. Dass er darauf abfuhr, war so typisch Mann! 
 „Ja ja!“ Ich hob den Rock des bodenlangen Abendkleides ein wenig an, damit ich nicht auf den Saum trat. Das Kleid war ein rubinroter Traum mit vielen Lagen feinsten Chiffons, die meine üppige Kugel sanft umschmiegten. Dennoch war es nur schwer zu übersehen, dass ich hochschwanger war. Chris hatte sich ebenfalls herausgeputzt und trug einen Designeranzug. Es wirkte viel stimmiger, als bei unserem ersten Zusammentreffen. Er fühlte sich darin richtig wohl, was seinem Auftreten mehr Selbstsicherheit verlieh. Der Anzug stand ihm und er sah zum Anbeißen aus. Es war die standesgemäße Garderobe, für einen Empfang der Alphas, samt anschließender Konferenz in Bristol beim Avon-Rudel. Jetzt ging mir doch ein wenig die Muffe. 
 „Wir sind nur zwei unter vielen“, erinnerte mich Chris und ging instinktiv auf meine Gedanken ein. Meine Hände zitterten und mir wurde ganz anders, als ich die Treppenstufen zum Anwesen des Avon-Rudels hinaufstieg. Chris hakte mich ganz galant unter, stütze sich kaum merklich auf den prachtvollen Stock ab, den ich ihm geschenkt hatte. Ein schönes und praktisches Stück. Extra stabil mit einem Handknauf in Form eines Wolfes, den man bei Bedarf auch als Schlagwaffe benutzen konnte, ohne dass er Schaden nahm. 
 „Und sie wissen ganz sicher nicht, dass ich …“ 
 „Nein, Abby ist meine Frau, schon vergessen?“ Chris zwinkerte mir vorwitzig zu, empfand er diebische Vorfreude. 
 „Und wenn er dir an den Kragen will? Desmond verliert nicht gerne.“ Das war meine größte Sorge. 
 „Vor all den Alphas würde er das niemals wagen. Jen und Tank sind hier und einige andere befreundete Alphas. Mich zu attackieren, wenn meine schwangere Gefährtin anwesend ist, das würde keiner von ihnen hinnehmen. Keine Sorge, meine Süße! Er hat uns nicht einmal Claude zum Ausspionieren geschickt. Wie ich von einem Freund erfahren habe, denkt er, dass ich dich losgeworden sei. Und um die ganzen Mutmaßungen noch ein wenig anzufeuern … Sagen wir mal so, es wurden einige falsche Gerüchte von befreundeten Rudeln gestreut, zu unserem Schutz. Er ahnt nichts und wird aus allen Wolken fallen. Hast du dein Smartphone dabei? Meins liegt im Hotel und ich möchte ein Bild von seinem dummen Gesicht machen, wenn er meine wunderhübsche, graziöse und hochschwangere Alphagefährtin sieht.“ 
 „Du spinnst!“, lachte ich und knuffte ihm sanft in die Seite. 
 Chris küsste mich innig. „Genau das ist es doch, was du an mir liebst.“ 
 „Oh ja, ich liebe dich, du Spinner!“, giggelte ich und erwiderte seinen Kuss nicht weniger inbrünstig. „Lass uns gehen. Ich will es hinter mich bringen.“ 
   
 „Monsieur Barley.“ Claude reichte Chris die Hand, die dieser widerwillig annahm. Der Franzose war nicht in offizieller Sache hier. Er war recht leger bekleidet in schwarzer Hose und einem weißen Hemd, trug nicht die obligatorische Krawatte. „Es freut mich, sie wiederzusehen.“ Der Franzose legte all seinen Charme in diese Begrüßung und zu meinem Erstaunen, war sie durch die Bank ehrlich. Er log nicht, freute sich wirklich Chris zu sehen. Wahrscheinlich war er froh, dass Chris ihm mich Störenfried von der Pelle geholt hatte. Claude schenkte nun auch mir ein offenes Lächeln. Fast hatte ich gehofft, dass er mich nicht wieder erkannt hätte. Mein Haar war inzwischen gut schulterlang. Ich hatte dank der Schwangerschaft ordentlich zugelegt und trug dieses rote Traumkleid und dezentes Make-up. Mein Aussehen konnte ich verändern, aber nicht den mir von Mutter Natur gegebenen Geruch. Meine Hoffnungen wurden jäh enttäuscht, lag ein wissender Ausdruck auf Claudes Gesicht. 
 „Der Schachzug ihre Beta als Gefährtin auszugeben, war gewagt, Monsieur Barley und hätte auch ins Auge gehen können. Madame Renolds hat ihrerseits einen Gefährten erwählt, wie man hört. Einen Wolf aus ihrem Rudel. Das freut mich!“ Claude wand sich mit einem gütigen Lächeln an mich. „Gebunden zu sein, bekommt dir. Du siehst sehr gut aus, Megan. Ich habe schon von meinem neuen Alpha gehört, dass ihr euch verbunden habt.“ 
 „Neuer Alpha?“ Ich war ordentlich verwirrt. Weniger, weil Claude wusste, dass Chris und ich Paar waren. Der treu ergebene Claude war nicht mehr Schoßhund von Desmond? Überraschend! Claude sah anders aus. Er war dünner geworden, beinahe schon mager und sein Gesicht … Er war immer stolz gewesen auf sein tadelloses Aussehen. Ohne Frage, er war klein für einen Mann, aber dennoch außerordentlich attraktiv. Irgendwer hatte ihn übel zugerichtet. Die linke Gesichtshälfte war von dicken Narben entstellt und sein Mundwinkel nach unten verzogen. Sein linkes Auge wirkte seltsam. Er hatte den Kopf leicht zu mir geneigt, um mich ansehen zu können. Claude war blind auf jenem Auge. 
 „Wenn Kate ein Bügeleisen in die Hand nimmt, dann nicht um Wäsche zu bügeln.“ Claude stieß ein deprimiertes Seufzen aus. „Wir sind geschieden. Sie war nicht bereit, mit mir in das Rudel meiner Schwester in Lyon zu wechseln. Kate wollte nicht im Rang sinken. Meine Schwester ist dort Beta und ich wäre im Rang unter sie gesunken. Für mich kein Problem. Kate bestand darauf, dass ich meine Schwester absäge. Doch das kam für mich nie infrage! Wir hatten einen heftigen Streit und et voilà …“ Er zeigte auf sein Gesicht. „Ich bin danach gegangen und bin heute in der Begleitung meiner Schwester hier.“ Die süße Brünette, die auf uns zugestürmt kam, strahlte über beide Backen und legte ihren Arm in einer vertrauten Geste um Claudes Taille. 
 „Wenn man vom Teufel spricht …“ Claude lächelte zufrieden, konnte seinen Stolz auf die hübsche Frau, seine Schwester, nicht verbergen. „Madame Cecile Dupont.“ 
 Cecile knickste und reichte mir ihre Hand. „Madame und Monsieur Barley, ich bin hoch erfreut, sie kennenzulernen. Den Stein des Anstoßes. Desmond hat getobt! Aber inzwischen hat er sich beruhigt, glaubt er den Fang seines Lebens gemacht zu haben.“ 
 Ich neigte den Kopf zur Seite, sah zu Chris in der Hoffnung, dass er wusste, was sie damit meinte. 
 „Oh, sie wissen es nicht?“ Cecile rieb sich voll diebischer Vorfreude die Hände. „Desmond hat sich sein Alphaweibchen und Sargnagel erwählt in Form von Catherine.“ 
 Ich empfand ein nicht geringes Maß an Schadenfreude. Dieser Vollidiot hatte sich eine Laus in den Pelz geholt. Das würde er noch früh genug bemerken und ich wäre gerne dabei, wenn er dies bemerkte. 
 „Es ist unverzeihbar, zu was ich mich dir gegenüber habe hinreißen lassen, nur weil Kate mich angestachelt hat.“ Claude senkte beschämt den Kopf. „Es tut mir wirklich leid.“ 
 Seine Entschuldigung kam aus vollem Herzen und mir brach keinen Zacken aus der Krone, wenn ich ihm ein wenig entgegenkam. Claude und ich mussten ja nicht beste Freunde werden, aber er ein gesitteter und höflicher Umgang war nicht zu viel verlangt. Ich war nicht auf Rache aus und er hatte seine Rechnung mit Zinseszins bezahlt. Ich reichte ihm versöhnlich die Hand, die er scheu nahm. 
 „Na denn, Claude, möchtest du uns begleiten, wenn wir Desmond und seine First Lady gebührend begrüßen?“, lud ich ihn ein und er kam meiner Einladung schalkhaft grinsend nach. 
   
 „Megan?“ Das Gesicht der hochmütigen Blondine war Gold wert gewesen. Es war jede Minute Zittern und Bangen wert. Die Angst war weg und einer kindlichen Schadenfreude gewichen, mit der ich Chris mein Smartphone reichte, damit er diesen Moment festhalten konnte. Der Kiefer der Natter hing ihr fast bis zu den Knien und sie stieß einen seltsamen Laut aus. 
 Ich lächelte zuckersüß und genoss meinen Triumph über sie. Das kleine graue Entlein war Alphagefährtin. Ohne Intrigen, ohne Gewalt und ohne mich Hochzuschlafen. Ich hatte meinen Stolz und meine Würde behalten und unsere Verbindung war gesegnet mit Nachwuchs. Ein Schlag in das Gesicht der intriganten Schlange. Kate hatte immer darauf spekuliert, dass Claude sie schwängern würde. Doch nicht, weil sie Kinder so gern mochte, sondern weil es ihren Status im Rudel gefestigt hätte. 
 „Ja, Catherine, dies ist meine Alphagefährtin Mrs. Megan Whitewater. Sie ist schwanger mit meinen Kindern. Zwillingen.“ Chris drückte ganz frech mehrmals hintereinander ab und fotografierte das Gesicht der falschen Schlange, die immer ungläubiger dreinblickte. 
 „Ich hörte, du bist jetzt Alphagefährtin von Desmond? Ich gratuliere. Wo ist denn der Glückliche?“, hakte ich honigsüß nach. 
 „Direkt hinter dir, teuerste Megan.“ Ich erschrak, als ich Desmond hinter mir vernahm, und wirbelte zu ihm herum. 
 Mein ehemaliger Peiniger maß meinen Gefährten voll Abscheu. „Als Zuchtstute hast du sie genommen? Ja, dazu taugt sie. Zum Bälger rausdrücken, dürfte sie gut genug sein. Ich habe es auch versucht, aber bei mir wurde sie nie schwanger.“ 
 Chris schob sich vor mich und fletschte seine Zähne herausfordernd. „Sie ist MEIN! Meine Frau, meine Gefährtin! Solltest du es noch einmal wagen, so von ihr sprechen …“ 
 „Es ist gut, Christian.“ Ich legte meine Hand auf seinen Oberarm, zog ihn zurück und in meine Umarmung, demonstrierte Desmond offen unsere Verbindung. Das, was zwischen mir und Chris war, würde er nie nachvollziehen können. Ich zeigte ihm unsere Einheit, was Desmond mehr verärgerte, als wenn ich auf Konfrontation gegangen wäre. Ich blieb cool und lächelte, während Cecile mit meinem Smartphone, das sie Chris abgeluchst hatte, munter mit Bildern unser Zusammentreffen für die Nachwelt dokumentierte. 
 „Wer sich mit Dreck abgibt, wird in der Gosse landen!“, spie Desmond angewidert aus und wand sich schnell ab. Er zog von dannen, die noch immer sprachlose Kate direkt hinter ihm trottend. 
 „Das ist so …“ Chris knirschte laut mit den Zähnen. 
 „Cool! Das war wirklich cool!“, lachte ich, stand ich über dem, was da gerade gelaufen war. „Es ist alles OK, Chris. Das tangiert mich nicht, nicht mehr. Ich bin hier mit dir und ich bin glücklich. Ich liebe dich, und sobald die Zwei da sind …“ Ich tätschelte zärtlich meinen Bauch. „… dann machen wir es offiziell.“ 
 „Ist das ein Antrag?“ Chris hatte sich endlich beruhigt und grinste breit bis über beide Ohren. 
 „Soll es einer sein?“, antwortete ich verschmitzt mit einer Gegenfrage. 
 Chris lachte laut. „Gott, ja, ich will dich heiraten. Nichts will ich mehr als das! 
   




Epilog
 „Was für ein süßer Frosch!“ Suna betastete das Gesicht des kleinen Jungens in Teddys Armen. Der bullige Afroamerikaner hielt den Kleinen mit einer solchen Hingabe, wie ich sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Er küsste meinen kleinen Ethan auf die Stirn, sehr bedacht und vorsichtig. Teddy war ein Bär von Mann, hatte aber ein sanftes Wesen und war damit unterwürfig. Unterwürfig zu sein war nichts Schlechtes, nicht in unserem Rudel. Ich legte meinen Arm um Teddys Schultern, ein schwieriges Unterfangen, war er gute zwei Meter groß und hatte ein Kreuz wie ein Schrank. Doch Teddy machte sich kleiner, damit ich ihm diese innige Geste zu Teil werden lassen konnte. Erst jetzt begriff ich langsam, wie wichtig Unterwürfige für ein Rudel waren. Bei Teddy waren Ränge unwichtig, besaß er keinen und das machte den Umgang mit ihm richtig entspannend, nicht dass mich Ränge interessiert hätten. Mein riesiger Freund sah liebevoll zu Suna … Er war in sie bis über beide Ohren verschossen. Um das zu bemerken, hätte ich nicht einmal mein wildes Blut gebraucht. Man roch es, die Chemie zwischen den beiden. Die verliebten Blicke, die er ihr zuwarf und wie Suna ungewöhnlich schüchtern den Kopf senkte und ihr krauses Haar zurückstrich. Ich freute mich für sie. Es würde mir ein Vergnügen sein, die beiden ins Rudel einzuführen. 
 „Stellst du uns auch die kleine Kara vor?“, holte mich Teddy mit seinem tiefen Bariton aus meinen Tagträumen. 
 „Das ist dann wohl eher meine Aufgabe.“ Chris hielt unsere kleine Tochter in den Armen. Er hütete sie wie ein Juwel. Nicht nur sie, auch unseren Sohn. Dass Teddy ihn halten durfte, verblüffte mich. Entgegen der Tradition, dass sich alle im Rudel um die Welpen kümmerten, hatte es sich mein Alphagefährte zur Aufgabe gemacht, unsere Kinder zu umsorgen und zu verhätscheln. 
 „Dein Mann gluckt“, bemerkte Suna kichernd und wand sich dann direkt an Chris. „Aber wer würde das nicht, bei zwei solch niedlichen Wesen? Du musst lernen ein wenig loszulassen und Aufgaben zu übertragen. Wenn es ginge, würdest du sie sogar stillen. Es ist wichtig für die Entwicklung von Lykanern, sie ins Rudel zu integrieren. Sie müssen andere Wölfe kennenlernen und den Umgang mit ihnen.“ 
 „Und woher will ein Feenblut das wissen?“ Chris war ordentlich verstimmt, mauerte wieder einmal und dachte gar nicht mehr daran, Kara vorzustellen. Mir gefiel der herablassende Ton nicht, den er meiner Freundin gegenüber anschlug. Ich knuffte ihm in die Seite. Nicht zu fest, damit der kostbaren Fracht in seinen Armen nichts geschah. 
 „Weil sie zig Wölfe auf die Welt geholt hat und sie aufwachsen sah. Sie ist nicht nur ein Feenblut und Kräuterhexe. Suna war Ärztin und Hebamme im Avon-Rudel und wird es hoffentlich auch hier weiter ausüben.“ Ich ließ viel Wärme in die Worte einfließen und zog sie neben mich in die Kissen des Sofas. 
 „Ist das ein Jobangebot?“, lachte Suna hinreißend. 
 „Nenn es, wie du willst, aber ich würde mich ungemein freuen, wenn ihr beiden bei uns bleibt. Ihr wärt eine außerordentliche Bereicherung für das Rudel.“ Ich stockte einen Moment, kämpfte kurz mit meinen Gefühlen. „Ich habe euch beide so sehr vermisst!“ 
 Teddy lachte sonor. „Kein rudelloses Rumgetingle mehr? Hmh, lass mich mal überlegen …“ Er legte den Kopf schief und schielte zu Suna, die breit grinste. Er wollte nicht mehr in der Weltgeschichte umherreisen, hatte er seine Freiheit in vollen Zügen genossen. Dieses eine Jahr hatte ihm gut gefallen, aber jetzt wollte er heimkommen. Er wollte einen Heimathafen finden, wo sie in Sicherheit waren, eine Familie hatten und unter gegebenen Umständen, auch eine eigene gründen konnten. Mein Herz vollführte einen Freudensprung, so glücklich machte es mich, dass die beiden zueinandergefunden hatten. 
 „Unter einer Bedingung“, dämpfte Teddy meine Freude und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 Chris stieß einen resignierenden Seufzer aus, stellten Neuanwärter eigentlich keine Bedingungen. Doch er überging diesen Fauxpas, gutmütiger Alpha wie er war. „Die wäre?“ 
 „Wir wollen es so handhaben wie in Bristol. Suna und ich wohnen nicht beim Rudel.“ 
 Chris kicherte unter sich. „Das ist mir auch ganz recht. Ist dir nicht aufgefallen, dass neben meiner Nummer Zwei, ihrer Tochter und deren nächster Anhang niemand hier ist? Ich stehe nicht auf das Aufeinandergehocke und mir wäre es ganz lieb, wenn du meiner Frau nicht zu sehr auf die Pelle rückst. Nicht im Moment und auch nicht in Zukunft.“ Ich spürte lodernde Eifersucht, die er nicht zu empfinden brauchte. Teddy war Familie, wie ein Bruder für mich. „Aber dann muss ich auch eine Bedingung an euch stellen“, hing Chris an. 
 Teddy war ganz Ohr, nickte abwartend. 
 „15 Minuten zu Fuß als Wolf, nicht weiter weg, das ist meine Bedingung. Zu eurer und unserer Sicherheit. Vielleicht noch ein wenig näher, falls wir Sunas Dienste in Anspruch nehmen müssen.“ 
 Suna strahlte mich an, schnappte meine Hand und drückte sie fest. Ich hatte das so vermisst! „Ich sagte doch, er ist eine Glucke! Aber okay, ich für meinen Teil bin einverstanden mit der Bedingung. Teddy?“ 
 „Geht klar“, erwiderte der gönnerhaft. Er wäre überall hingegangen, wo Suna hinging und hätte sich niemals von ihr getrennt. 
 „Dann steht es. Es wird mir ein Vergnügen sein, beim nächsten Vollmond in fünf Tagen, eure Initiation zu begleiten.“ Chris legte Kara behutsam in Sunas Arme, die erprobt war im Umgang mit Säuglingen, wie man deutlich sah. Jeder Griff, jede Handbewegung saß, als sie die Kleine hochhob und ihren Rücken tätschelte, war Kara ein wenig unruhig. In Sunas fähigen Händen beruhigte sie sich schnell und lächelte glückselig in meine Richtung. 
 „Bauchweh, weil sie kein Bäuerchen gemacht hat, Papa“, ermahnte sie Chris. „Oder sind es doch Koliken? Wenn ja, dann hab ich da eine jahrzehntelang erprobte Kräutertinktur …“ 
 Teddy brachte Suna wortlos ihre Tasche, aus der sie ein Fläschchen zog und es Chris reichte. 
 Ich zog Suna fest in meine Umarmung, küsste sie auf den Oberkopf. 
 „Herzlich willkommen in unserem Rudel, Suna und Teddy!“ 
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Kapitel 17

 „Das muss ich erst einmal verdauen!“ Chris ließ sich auf den Sessel fallen und raufte sich die Haare nach hinten. „Noch einmal für den Landfunk, ganz langsam.“ 

 Dass es Chris so umhaute, das hatte ich beinahe erwartet. Es waren wirklich aufwühlende Neuerungen, die ich dank der Akte aus Gliwice herausgefunden hatte. Für mich durch die Bank weg positiv. Mein Gefährte, als Alpha, tat sich ein wenig schwer damit. 

 „Okay, langsam für dich, mein Schatz. Tylers Mutter - eigentlich heißt er ja Tiberiu Aurél, wir sollten es allerdings bei dem Tyler belassen, denke ich – ist eine gewisse Aurica Mina Kovac. Sein Vater ein Waldelf namens Ennamoa Panl… Panlo…“ Ich scheiterte an den ganzen ungewöhnlichen Zeichen kläglich. „Den Nachnamen kann ich beim besten Willen nicht aussprechen.“ 

 „Pan?otí?“, berichtigte mich Chris gedankenverloren. Klar, das Mr. Sprachgenie kein Problem hatte, irgendwelche Elfennamen korrekt auszusprechen! 

 „Die Sprache der Elfen ist nicht einfach, enthält sie in etwa 40 Buchstaben. Je nach Dialekt können es weniger oder auch noch mehr sein. Sie enthält keine Umlaute, dafür um die 20 diakritische Zeichen, gefühlt weitaus mehr.“ Wenn Chris nervös war, begann er zu plappern. Seinen Vortrag über die Sprache der Elfen hielt er nur, weil er fieberhaft überlegte, was nun mit Tyler zu tun war. 

 „Egal wie er heißt, es ändert nichts“, ging ich auf seine Bedenken ein. 

 „Ich hätte den Elf in ihm riechen müssen.“ Chris legte nachdenklich die Stirn in Falten. 

 Einen Elf riechen? Klar, wenn Chris das hinbekam, dann wäre er die Spürnase des Jahrhunderts! Ein Elf passte sich an die vorliegenden Gegebenheiten an und kopierte den Geruch seines Gegenübers. Tyler roch wie ein Lykaner. Punkt! 

 „Elfen kann man nicht über den Geruch identifizieren“, rief ich Chris in Erinnerung. „Über ihr Aussehen und ihre empathische Fähigkeiten, sicher! Aber machen wir uns nichts vor: Ty sieht nicht aus wie ein Elf und mit empathischen Fähigkeiten, glänzt er im Regelfall auch nicht.“ 

 Chris stieß einen leisen Seufzer aus und legte den Kopf weit in den Nacken zurück. „Ein Elf im Wolfspelz, wie nett!“, zog er es ins Lächerliche. „Und was nun?“ 

 „Das ändert nichts!“, erwiderte ich aus vollster Überzeugung. „Wir sollten es handhaben wie bei Leon, nur dass ich Tyler gerne ins Vertrauen ziehen würde.“ 

 „Er könnte denken, dass wir ihn damit unter Druck setzen wollen und dann nimmt er Reißaus. Ich verstehe nun auch, warum er seine wahre Identität und damit seine Vergangenheit so krampfhaft verbirgt“, gab Chris folgerichtig zu bedenken. Ich nahm auf seinem Schoß Platz und schenkte ihm ein aufheiterndes Lächeln. 

 „Und wenn ich wildes Blut mich daran versuche? Bei Leon hat es ja auch geklappt.“ 

 „Mit Unterstützung von Lenis Präeklampsie.“ Chris griente schief und schob mich ein wenig auf seinem Schoß zurecht, damit er mir in die Augen sehen konnte. „Es ist ernst, Kleines, sehr ernst. Ich denke, dass Tyler wegen seiner Herkunft von seinem ehemaligen Rudel schikaniert, schlimm misshandelt und schließlich gebannt wurde. Er war Betawolf in seinem Rudel mit Ambitionen zum Alpha. Tyler ist der geborene Führer. Dass er sich mir unterwirft, erfordert viel Selbstdisziplin, ein geradezu bewundernswertes Maß. Elf …“ Er kicherte verschlagen. „Das erklärt einiges, auch seinen langweiligen Job! Elfen lieben Zahlen und den ganzen trockenen Kram. Sie sind pedantisch, elende Perfektionisten und dulden keine Fehler. Um unsere Finanzen muss ich mir wohl keine Sorgen machen, sind Elfen zudem überaus ehrlich. Ich plappere, nicht? Tut mir leid! Wo war ich? Ach ja, die Bannung! Ein anstrebender Beta wird nicht grundlos gebannt. Tyler müsste sich gewaltig etwas zuschulden kommen lassen haben. Eine unangebrachte Körperverletzung, Vergewaltigung, Mord …“ 

 „Oder die falsche Herkunft?“ Mir wurde ganz anders beim Gedanken daran. 

 „Bei antiquierten Rudeln reicht auch das. Keine Angst, ich werde ihn nicht rauswerfen. Um ehrlich zu sein, schätze ich seine Art und es ist verdammt schwer einen guten Buchhalter zu finden, der auch noch ein Werwolf ist. Zumindest zur Hälfte.“ 

 Was sich im ersten Moment pragmatisch und geschäftsmäßig anhörte, bedeutete nichts anderes als, dass mein Wolf Tyler mochte und nicht bereit war, ihn gehen zu lassen. 

 „Sprechen wir mit ihm! Und ich denke, dass Abby mit von der Partie sein sollte. Die beiden haben einen Narren aneinander gefressen und sie ist deine Numero due“, übernahm ich seinen Wortlaut. 

 „Bei einem Essen heut Abend? Ist dir das recht? Ich würde auch kochen.“ 

 Mein Magen zog sich in heißer Vorfreude zusammen. Chris Kochkünste waren ebenso sensationell wie seine Sprachkünste, nicht zu vergessen seine flinke Zunge … Mir wurde heiß und kalt, bedachte er meinen Nacken jetzt mit zarten Bissen. Der Mann war der Jackpot und er war mein Gefährte! Ich war stolz, etwas was ich nie zuvor verspürt hatte. Stolz auf ihn, aber auch stolz darauf, dass ich Alphagefährtin war und nicht mehr die unterwürfige Wölfin! Ich schloss die Augen, lehnte meinen Kopf gegen seinen und genoss es einfach, ihn zu spüren. 

 „Bis heut Abend ist noch lange Zeit“, spürte ich seine vibrierende Stimme an der empfindlichen Haut meines Halses. Auch das liebte ich! Ich liebte einfach alles an ihm. Was er mich spüren ließ … Ich lächelte glückselig, zog ihn hoch und hinter mir her ins Schlafzimmer. Noch nie hatte ich mich einem Rudel und einem anderen Wesen so verbunden gefühlt. Nicht einmal Als Rudel, obwohl ich den wie einem Vater geliebt hatte. Doch vor allem hatte ich mich noch nie einem Mann so nahe gefühlt. Meine Wölfin heulte vor Freude auf. Mein Mann, mein Gefährte … MEIN - für immer! 
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Kapitel 13

3 Monate später


 „Meg? Meg!“ 

 Das Leben im Rudel war interessant, nett ausgedrückt. Immerzu kamen irgendwelche Wölfe mit ihren ach so wichtigen Anliegen. Für sie waren sie wichtig, auch wenn es mir nicht so erschien. Aber das jemand nachts um drei an unsere Schlafzimmertür hämmerte, das war dann doch schon recht dreist. 

 „Meg, bitte!“ Ganz sicher Enya. „Es ist dringend!“ 

 „Wenn du Wehen hast, geh zu deiner Mutter! Sie ist die Hebamme“, murmelte ich in mein Kissen und schmiegte mich an Chris, der nur ein leises Knurren für die nächtliche Störung übrig hatte. 

 „Ich habe keine Wehen!“ Das Timbre von Tränen klang in ihrer Stimme. „Leon ist weg! Er ist einfach abgehauen!“ 

 Schlagartig war ich hellwach. Der Vampir hatte doch hoffentlich keine kalten Füße bekommen, nur zwei Wochen vor der Hochzeit. Leon erschien mir einfach nicht wie der Typ, der seine hochschwangere Frau einfach sitzen ließ. 

 Chris war ebenfalls wach, legte als ersten Akt nach dem Aufstehen die Orthese an, die sein Bein stützen sollte. Es war nicht viel besser geworden, aber auch nicht schlechter. Mit dem Hilfsmittel und einem Stock, klappte es inzwischen auch ganz gut. „Lass sie rein, damit sie uns erklären kann, was passiert ist.“ 


 Wie ein Häufchen Elend saß Enya auf unserem Bett. Sie sah schrecklich mitgenommen aus und schniefte immer zu. 

 „Hattet ihr Streit?“, fragte Chris und reichte ihr ein Glas Wasser, das sie mit zitternden Händen entgegennahm und einen kräftigen Schluck daraus trank. 

 „Nein, natürlich nicht! Es war alles wunderbar, nur …“ Sie streichelte immer zu über ihren riesigen Schwangerschaftsbauch. Beim nächsten Vollmond wäre es schon so weit. Lykanerschwangerschaften gingen ratzfatz, dauerten gerade mal vier bis sechs Monate und der Entbindungstermin lag IMMER an einem Vollmond, den wir just heute hatten. Deswegen war ich auch hundemüde. Ich hatte mich nach einem exzessiven Lauf, gerade mal vor einer Stunde hingelegt. Die meisten Wölfe waren selbst jetzt noch unterwegs beim Laufen. Sie nutzten jede Sekunde dieser Vollmondnacht als Tier. 

 „Er hatte wieder öfters Blackouts. Doch er hat sich auch an etwas erinnert. Es hatte ihn richtiggehend in seinen Bann gezogen, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen. Bevor wir heute zu Bett gingen, meinte er, dass er noch etwas erledigen muss vor der Hochzeit. Ich dachte aber eher daran, dass er noch was besorgen müsste. Nicht, dass er sich klammheimlich aus dem Staub macht!“ 

 Mir schwante Fürchterliches. 

 Chris schien meinen Bedenken zu teilen. „Leon hat doch sein Handy mitgenommen, oder, Enya? Dann können wir es orten, und wenn er seine Kreditkarte benutzt hat … Keine Sorge! Corwin wird seine Verbindungen bei der Polizei nutzen.“ Er zog Enya in seine tröstende Umarmung. „Ich werde alles veranlassen. Bleib ruhig, Enya. Es tut dem kleinen Wolf und dir nicht gut, wenn du dich zu sehr aufregst. Wir finden ihn, ganz sicher!“ 


 „Ich wollte ja schon immer mal nach Berlin, aber unter anderen Voraussetzungen.“ Seufzend lehnte ich mich in den Sitz des Wagens zurück. 

 „Ich verstehe auch immer noch nicht, dass das Alphapaar das persönlich erledigen muss und vor allem, was ich dabei soll!“ Tylers Stimme schrillte unangenehm hoch. Er wollte überall sein, nur nicht hier. Das war ihm zu eng, zu viel Nähe zu anderen Wesen. Ich hingeben liebte es, Ty so einzuspannen. Denn auch wenn er sich nach außen sträubte, eine Aufgabe zu haben, neben seinem tristen Buchhalterjob und etwas fürs Rudel zu tun, band ihn fester in das Rudelgefüge ein. Und genau das war es, was ich wollte. Ich wollte Tylers Zugehörigkeit noch mehr festigen im Rudel. Nur deshalb nötigte ich ihn zu Sonderschichten mit Corwin bei den Patrouillengängen. Ich halste ihm Botengänge auf und nahm ihn jetzt mit hierher. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass er, für den Fall der Fälle, auch eine gute Rückendeckung abgeben würde. 

 „Es sollte dir eine Ehre sein, mit deinem Alpha hier zu sein“, zog ich Tyler auf, der mir ein schiefes Grinsen erwiderte. „Du bist der persönliche Bodyguard deines Alphas. Das ist doch auch was!“ 

 „Du meinst sicherlich deine Gouvernante“, spielte Tyler das Spiel mit. Ich hatte seine Art inzwischen zu schätzen gelernt, aber sein Humor … rabenschwarzer Humor. Er war nicht jedermanns Sache. Doch wenn man wusste, wie man Tyler zu nehmen hatte, stand man da drüber. Nein, es konnte sogar recht amüsant sein, wenn man nicht Ziel seiner Attacken war. Und den süßen, kleinen Corwin zu beobachten, wie er auszuloten versucht, woran er bei Tyler gerade war, war einfach göttlich! Mit seinen zwanzig Jahren war er noch erschreckend naiv und nahm Tylers Kommentare oft für bare Münze. Sowohl Alisha als auch ich, hatten schon zwischen die beiden Streithähne gehen müssen, sonst hätte der jüngere, aber ranghöhere Corwin, mit Ty versucht den Boden aufzuwischen. Diese kleinen Streitigkeiten waren unter Wölfen - den männlichen - vollkommen normal. Es konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die beiden Männer sich mochten, auch wenn es auf den ersten Blick überhaupt nicht so wirkte. 

 „Ich kann recht gut auf mich selbst aufpassen. Das müsstest du doch inzwischen kapiert haben oder sollen wir noch einmal ein Tänzchen wagen?“, fragte ich nicht ernsthaft. 

 „Nee, das Richten der Nase war teuer! Und es tat mehr weh als dein mädchenhafter Schlag!“, entrüstete sich Tyler gespielt und griff an sein schnurgerades Näschen. Sein Nasenbein war hin gewesen nach unserem Kampf. Ty hatte sich fast vier Wochen damit rumgequält, bis ihn Alisha zu einem Arzt schleifte, der sein Näschen erneut brach und kosmetisch richtete. 

 „Ich weiß, dass es teuer war, habe ich es aus meiner Tasche bezahlen müssen. Aber ganz ehrlich: Das war es mir wert!“ Ich lächelte Tyler keck an und schenkte ihm meinen Liebmädchenblick. 

 „Mit dir als Alpha, macht man ganz schön was mit!“, stöhnte Tyler scherzhaft. 

 „Dann willst du ganz sicher nicht meinen alten Alpha kennenlernen, der war ein Aas!“, lachte ich. 

 „Er kann nicht schlimmer sein als mein Ehemaliger.“ All die Unbeschwertheit der letzten Minuten, war mit einem Mal wie wegblasen. Unser Verhältnis war besser geworden, aber wenn seine Vergangenheit zur Sprache kam, mauerte Tyler. Ich schaffte es nicht, ihn zu knacken und kam einfach nicht dahinter, was ihn so sehr runterzog. Wenn ich ihm helfen wollte, musste ich alles wissen. Für den Moment musste aber ganz schnell ein Themenwechsel her, war es nicht der richtige Zeitpunkt, um Tyler auf den Zahn zu füllen. Was für ein Glück, das Jesse und Akira gerade auftauchten. 


 Das Gefühl, das mich in diesem ehemaligen Labor befiel, war unbeschreiblich. Ich spürte, dass hier unvorstellbares Leid geschehen war. Es war ein unumstößlicher Fakt, nicht nur ein Gefühl. „Was genau wurde hier erforscht?“ Ich konnte kaum sprechen, so sehr belastete mich das düstere Stigma dieser sterilen Laboranlage. 

 „Die Widerstandsfähigkeit von Lykanern“, antworte Tyler, als Chris schwieg. „Sie haben an unseren Kindern experimentiert und sie dann getötet.“ 

 Mir gefror das Blut in den Adern. Sicher hatte ich schon von Gliwice gehört, der Ort an dem Tausende meines Volkes starben. Aber das ich jetzt inmitten eines dieser Labors stand … 

 „Es sieht aber nicht aus, als ob hier 60 Jahre niemand mehr gewesen war“, bemerkte ich alarmiert. 

 „Nein, das ist korrekt“, antwortete Jesse. „Sie haben heimlich weitergemacht. Einige wenige Forscher haben streunende Lykaner aufgegriffen und an ihnen ihre Forschungen fortgesetzt.“ 

 „Ich war hier gewesen“, sagte Akira entrückt und berührte die Edelstahlwand. 

 „Du bist ein Gliwice-Kind?“ Nur wenige der Kinder hatten überlebt. Nicht einmal 200 von ihnen lebten heute noch. Die meisten Kinder waren während der Experimente gestorben und viele nahmen sich nach ihrer Befreiung das Leben. Es war einfach grausam und trieb mir die Tränen in die Augen. 

 „Ja, indirekt ist er eines“, antwortete Jesse. „Wie ich es bin und Tyler …“ 

 Noch ein Puzzleteil aus Tylers Vergangenheit. 

 „Klappe, J!“, knurrte Tyler verärgert. Er konnte es nicht verknusen, dass Jesse etwas über ihn ausgeplaudert hatte. „Wir sind wegen Leon hier, wenngleich ich mich frage, was er bitteschön hier zu suchen hatte. Der Blutsauger ist ganz sicher kein Gliwice …“ Erkenntnis trat in Tylers Blick. „Er war einer der Wichser auf der anderen Seite! Einer dieser Mistkerle!“ 

 „Stopp!“ Jesse unterbrach Tyler in dessen Wutausbruch. „Es ist korrekt, dass wir Leon in Gliwice fanden. Das war jedoch vor fünf Jahren. Leon war gerade mal sieben Jahre alt beim ersten Mal, als sie das Labor hochgehen ließen. Also nein, er ist keiner von den Mistkerlen. Als wir ihn vor fünf Jahren fanden, saß er auf der anderen Seite des Käfigs und war selbst ein Versuchsobjekt.“ 

 Tyler beruhigte sich ein wenig. „Und deshalb war er hier? In der Hoffnung herauszufinden, was passiert ist? An seiner Stelle würde ich die Vergangenheit ruhen lassen.“ 

 „Das sagt sich so leicht!“, entrüstete sich Enya. „Was würdest du tun, wenn du keine Erinnerungen mehr hättest?“ 

 „Ich wäre glücklich“, erwiderte Tyler und das war sein purer Ernst. „Der Blutsauger war hier, ist es aber nicht mehr“, wechselte er das Thema. „Wenn ihr ihn in Gliwice aufgegabelt habt, dann wird er wohl jetzt dorthin gegangen sein.“ 

 „Ich lasse Corwin es checken. Vielleicht hat Leon ja seine Kreditkarte benutzt. Aber ich denke, Tyler hat recht. Sein Handy hat Leon aus. Doch alle Indizien sprechen dafür.“ 

 „Also Polen?“, fragte ich nicht gerade erfreut, war das osteuropäische Land berühmt für sein rigides Vorgehen gegen unser Volk. Wir waren in Polen nicht willkommen. Die dort ansässigen Vampirclans rühmten sich mit der Lykanerfreiheit ihres Landes. Sicherlich gab es Streuner oder auch Durchreisende, doch es gab in Polen nicht ein einziges Wolfsrudel mehr. Sie hatten einen Großteil getötet, oder wenn die Rudel Glück hatten, nur vertrieben. Ich hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengrube, beim Gedanken dorthin reisen zu müssen. 

 „Sieht so aus!“, seufzte Chris. „Warten wir Corwins Bestätigung ab.“ 
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Kapitel 2

 „Ihh … es pisst! Ich hasse das Wetter in England! Warum sind wir noch mal hier?“ Chris flüchtete sich wieder zurück unter das Vordach, in Sicherheit vor dem Platzregen. Er entlockte seiner Nummer Zwei damit ein Lachen. 

 „Angst nass zu werden, Chris?“, lachte die hübsche Rothaarige. Abby kicherte unter sich. 

 „Redet man so mit seinem Alpha?“, echauffierte sich Chris. Er erreichte damit alles andere, nur nicht ihren Respekt. Abby hielt sich den Bauch vor Lachen, bekam sich kaum noch ein. 

 „Abigail.“ Er zog ihren Namen betont in die Länge. Ein klares Zeichen für die Frau, sich endlich einzukriegen. Doch er wusste nur zu gut, dass es gar nicht so leicht war. Und Abby war einfach zu niedlich, wenn sie lachte. 

 „Versuch ein wenig ernster zu sein. Wir sind bei einem Rudel zu Besuch, deren Leitwölfe verschrien sind als Hardliner, wenn ich dich erinnern darf. Ich habe keine Lust, dass irgendeiner dieser Idioten auf die Idee kommt, in die Staaten auszuwandern, weil er hofft, mein Rudel übernehmen zu können“, ermahnte Chris sie und tatsächlich wurde sie ruhiger. 

 „‘tschuldige!“ Abby bekam kaum Luft, griente noch immer schief. 

 „Knallschote!“, foppte er sie. „Versuch doch einmal ernst zu bleiben, geht das? Ich hätte lieber deine Tochter mitgenommen, ist die meistens vernünftiger als du, wenn auch weniger dominant.“ 

 „Nicht dominant genug, um sie als deine Gefährtin auszugeben. Und sie hat einen Gefährten“, erinnerte seine Nummer Zwei ihn. 

 Gott, das konnte ja lustig werden! Sie als seine Alphawölfin auszugeben, eine Schnapsidee, die nur von ihr kommen konnte. Abby mochte ja recht haben, dass ein Alpha mit Gefährtin angesehener war. Aber Abby… sie war hübsch, nett, aber so gar nicht auf seiner Wellenlänge. Sie waren wie Mutter und Sohn, nicht wie ein Liebes- und Alphapaar. Jeder, der sich länger mit ihnen unterhielt, würde das auch umgehend bemerken. Hoffentlich gelang es ihm, sich rarzumachen. Eine Ratsversammlung, so nötig wie ein Kropf! Und das Desmond Furlong die Leitung übernahm … ein Unding! Der Brite war Hardliner, aber vor allem eines: ein riesiges Arschloch! Arrogant, von sich selbst überzeugt und der Meinung, ein direkter Nachfahre von Delagi zu sein, dem Urwerwolf. Nachweisen konnte er es natürlich nicht. Von ihm aus hätte er auch direkter Nachfahre der Queen sein können, Chris interessierte es einen feuchten Kehricht! Namen und Vorfahren waren Schall und Rauch. Nicht, dass die Vergangenheit nicht wichtig war, aber man konnte es auch übertreiben. Er lebte im Hier und Jetzt, nannte keine wohlklingenden Vorfahren sein Eigen. Seine Mutter war ein Mensch. Sein Vater ein Unterwürfiger im Oshkosh-Rudel, der dem ehemaligen Alpha Tim Kehle zeigen musste, die dieser auch nahm. Der Mensch verließ das Rudel und ließ das Monster – für das hielt seine Mutter ihr eigenes Kind – bei den anderen Monstern, die ihren geliebten Mann getötet hatten. Seine Mutter war der Inbegriff von Mutterliebe. Sie hatte Chris mit gerade mal fünf Jahren einfach verlassen und sich nie wieder gemeldet. Er wusste nicht, ob sie überhaupt noch lebte. Nicht einmal ihren Nachnamen kannte er, waren sein Vater und sie nie verheiratet gewesen. Lediglich ihren Vornamen - Conny. 

 Wie gut, dass es im Rudel eine ambitionierte Lykanerin mit Herz gab, die sich Seiner annahm. Ein Grund mehr, warum es ihm schwerfiel, Abby als Gefährtin auszugeben. Sie hatte ihm die Rotznase geputzt, die Schulbrote geschmiert und noch so vieles mehr. Langer Rede, kurzer Sinn: er wuchs zusammen mit Enya auf, Abbys Tochter, die fünf Jahre älter war als er. 

 „Unser Chauffeur“, trällerte Abby und schnappte sich ihren Koffer. Sie zeigte auf die schwarze Luxuslimousine, die direkt vor ihnen stoppte. 

 Chris roch den Wolf schon, bevor dieser die Tür öffnete. In einem Affenzahn hechtete der Anzugträger heraus, riss die Hintertür des geräumigen Wagens auf. 

 „Madame.“ Der Typ riss Abby den Koffer aus der Hand und machte mit Chris Koffer ebenso kurzen Prozess, warf ihn in den Kofferraum. „Mein Name ist Claude Dupont“, stellte sich der Mann mit dem starken französischen Dialekt vor. 

 Die Nummer Zwei des Rudels machte einen auf Chauffeur, interessant! Scheinbar schickte Desmond seinen Zweiten, um die Lage vorab zu sondieren. 

 „Und wie kommen wir zu der Ehre, dass uns der Beta des Avon-Rudels persönlich abholt, Monsieur Dupont?“ Chris hatte seine Hausaufgaben gemacht, ließ sich nicht in falscher Sicherheit wiegen. 

 „Man hört einiges über die liebreizende Madame Renolds. Ich musste mich einfach von der Schönheit ihrer Gefährtin persönlich überzeugen“, schmeichelte der Franzose Abby, die adrett lächelte und gute Miene zum bösen Spiel machte. 

 Ein Knurren stahl sich Chris Kehle hoch. Der widerliche Stelzbock von Dupont deutete seine feindselige Reaktion sicher als Eifersucht, weil er Abby angegraben hatte. Die Eifersucht eines Gefährten. Doch Chris wollte seine mütterliche Freundin nur vor den Avancen dieses Schwerenöters schützen. 

 „Und sie ist die Meine!“ Besitzergreifend legte er den Arm um Abbys Schultern, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange. Als ob er seine Mutter küssen würde! Er widerstand dem Drang, sich über den Mund zu wischen und zog Abby noch fester an sich. 

 „Sicher, Monsieur Barley. Ich bitte sie einzusteigen“, erwiderte Claude Dupont freundlich. 

 Hinten. Es war wohl an Chris, als guter Gefährte bei seiner Frau zu sitzen, auch wenn er die Rückbank hasste. Er saß immer vorne, aus Dominanzgründen, aber auch weil ihm auf der Rückbank übel wurde. Heute musste er wohl in den sauren Apfel beißen. Er maß den anderen Wolf mit einem überheblichen Blick, der den Betawolf klar in seine Schranken wies. Für einen Dominanten war Claude ziemlich unterwürfig. Ergo konnte es mit seinem Alpha auch nicht weit her sein, wenn die Flachpfeife die Nummer Zwei war. 

 „Na dann, Claude, bringen sie uns dorthin, wohin immer Desmond uns gedenkt unterzubringen. Ich hoffe doch, dass es einem Alpha würdig ist.“ Chris legte seinen strengsten Alphaton auf, ließ nicht wenig Dominanz einfließen in seine Stimme. 

 Der Wolf seines Gegenübers zog den Schwanz ein. Claude senkte den Kopf und wagte es nicht mehr aufzusehen, so sehr war er eingeschüchtert. „Monsieur Furlongs Privathaus. Für die Alphas nur das Beste“, kuschte Claude. 

 Chris hatte das unangenehme Gefühl, dass er früher oder später noch hinterrücks eine Retourkutsche dafür bekommen würde. Catherine Dupont, kurz Kate genannt, war um einiges dominanter als ihr Mann und vor allem hinterlistiger. Das hatte er leider schon am eigenen Leib spüren müssen. Warum Kate diesen Schwächling geheiratet hatte … schlicht und ergreifend Trotz, wollte Desmond sie nicht. Der Alpha war bekannt dafür, dass er seine Alphaposition mit niemand teilen wollte. Auch, oder erstrecht nicht mit einer Frau. Abstinent lebte der Brite dennoch nicht. Es wurde gemunkelt, dass er unterwürfige Wölfinnen für diese Zwecke hielt. Ein Unding! Nicht nur, dass Sklaverei an sich schon verwerflich war, aber eine Unterwürfige so zu missbrauchen … Sie benötigten den Schutz eines dominanten Wolfes, keine Schläge und Gewalt. Desmonds Verhalten war absolut inakzeptabel! 

 Jetzt, da nahezu alle Alphas Europas und auch einige aus Asien, Afrika und den USA anwesend waren, würde er nicht so dumm sein, einer Unterwürfigen etwas anzutun. Mit wenigen Ausnahmen würde jeder Alpha Desmond den Hals umdrehen, wenn er einer Frau Leid antat. 
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Kapitel 3

 „Was zur Hölle findet Desmond nur an dir?“, fragte Olga boshaft. 

 Schnipp, war mein kleines Zöpfchen weg, zu dem ich meinen wilden Lockenkopf zusammengefasst hatte, in der Hoffnung, dass sich Desmond daran nicht stören würde. 

 „Ich darf dich scheren, du blödes Schaf!“, blökte Olga, die sich einen starken Ostblockdialekt beibehalten hatte, obwohl sie schon seit Jahrzehnten in England lebte. Der russisch-stämmigen Lykanerin machte es richtig Spaß, mich zu triezen. „Wirklich scheren, drei Millimeter. Desmond mag deine Kopfform so gern. Wenigstens etwas an dir, was hübsch ist!“ Sie schlug mir mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf. „Nein, ich habe ich heute meinen sozialen Tag“, kicherte das Biest und griff zur Schere. „Du bekommst einen kurzen Pixie-Cut. Desmond merkt den Unterschied eh nicht. Nicht, dass du frierst und die anderen noch Mitleid mit dir armen Pfiffi haben. Wie soll ich dich nur so hinkriegen, dass du wenigstens ein bisschen ansprechend aussiehst? Da muss ich ja Tonnen von Camouflage draufspachteln!“ 

 „Tu du nur!“, knurrte ich sie an. Vor dem Biest kuschte ich nicht! Sie mochte wohl dominanter sein als ich, aber sie durfte mir nicht wehtun. Das hatte Desmond ihr untersagt und sie gehorchte ihrem Alpha brav. Olga war ihm hörig, wie keine andere Frau im Rudel. 

 Zärtlich war sie dennoch nicht gewesen, als sie mein Haar schnitt und das Make-up auftrug. Tatsächlich hatte sie es aber geschafft, dass man den Bluterguss nicht mehr auf dem ersten Blick sah. Das kleine Schwarze saß einen Tick zu eng und war ein wenig zu kurz, sodass ich den Rock immer nach unten ziehen musste, wenn ich meinen Po nicht entblößen wollte. Das würde richtig witzig werden mit einem Tablett in der Hand. 

 Die Schuhe … 12 Zentimeter High Heels! Ich maß 1,75 und mit den Schuhen war ich größer als die meisten Männer im Rudel mit Ausnahme von Teddy. Ein Tablett zu tragen, war schon ohne diese Monsterschuhe eine Herausforderung für mich. Ich war ein Schussel und stolperte nicht selten über meine eigenen Füße. 

 Weiche, aber sehr große Männerhände legten mir ein buntes Seidentuch zärtlich um den Hals. Sie drapierten es äußerst geschickt, um die Bissmale zu verbergen. 

 „Kate, diese Schlange!“, knurrte Teddy in seinem dunklen Bariton, der stimmig zu seiner Gesamterscheinung war. 

 Ich traute mich kaum, mich zu ihm umzudrehen. Teddy konnte ich nichts vormachen. Er kannte mich einfach zu gut. Seine Finger berührten vorsichtig meine Wange und glitten über die Linie meines Kiefers. 

 „Mist, Kleines! Diese … es tut mir leid!“ 

 Warum Teddy sich entschuldigte, war mir schleierhaft, hätte er rein gar nichts dagegen tun können. Ich sagte nichts, presste mich an seine Brust, kuschelte mich an ihn und genoss einfach seine Nähe. Riesige Arme schlossen mich in einen sicheren Käfig, aus dem ich mich am liebsten nie wieder gelöst hätte. Dort war ich sicher. Doch Teddy musste gehen, ebenso wie ich. Die Arbeit wartete. Seufzend küsste ich ihn auf die Wange. Ich löste mich nur widerwillig von ihm. 

 *** 

 Chris hasste Krawatten! Und was Desmond hier vollzog … 

 Abendgarderobe bei einem Treffen von Alphas. Auf so eine Idee konnte nur der englische Schnösel kommen! Ein Treffen im üblichen Sinn war es auch nicht. Das würde erst am nächsten Morgen stattfinden. Diese Chose war ein Empfang mit allem möglichen Pipapo. Champagner, Lachshäppchen, Kaviar - ein blutiges Steak oder Tatar wäre Chris lieber gewesen als der Schickimickikram. Zugegeben, die Damen sahen hinreißend aus in ihren festlichen Roben, auch seine Begleiterin in ihrem lindgrünen Traum aus Wildseide. Abby sah zum Anbeißen aus in dem bodenlangen Kleid. Seine Begleiterin war solch noble Garderobe auch gewohnt, im Gegensatz zu ihm. Ihn brachte der Halsbinder fast zum Verzweifeln, kam er sich vor wie angeleint. Seinem Tier ging das gegen den Strich. Den meisten Wölfen ging es sicherlich ähnlich, aber die ließen es sich einfach nicht anmerken. Es war ein Zeichen von Unbeherrschtheit und Schwäche, seinen Unmut nach außen kundzutun. 

 „Christian, Pfoten weg vom Schlips!“, ermahnte ihn seine hübsche Begleiterin sehr leise, nahm seine Hand und lächelte kokett. 

 „Ja, Mama!“, knurrte Chris durch zusammengebissene Zähne. 

 Abby packte ihn am Arm, zog ihn grob zu sich. „Hör auf mit dem Gezicke! Scheinbar hat Desmond seine Nummer Zwei auf uns angesetzt. Claude beobachtet uns.“ 

 Jeder andere Alphawolf hätte seinen Untergebenen für diese Respektlosigkeit gerügt, die Abby ihm gegenüber an den Tag legte. Doch er war kein normaler Alpha. Auf der anderen Seite wurde jeder Alpha bei seiner Mutter zum zahmen Schoßhündchen. Abby mochte nicht seine leibliche Mutter sein, aber er liebte sie dennoch abgöttisch! 

 In der Regel waren Mütter nicht die Nummer Zwei im Rudel. Sie waren weniger dominant, wenn nicht sogar unterwürfig. Abby war alles andere als unterwürfig! Es war mehr als ungewöhnlich, dass eine unverheiratete Frau, einen solch hohen Rang bekleidete. Sein Rudel war anders. Es erfüllte Chris mit Stolz, Alpha dieses außergewöhnlichen Rudels zu sein! 

 Keiner der Männer in seinem Rudel machte der Singlefrau ihren Rang streitig. Im Gegenteil, sie schlugen sich die Köpfe beinah ein, wer ihr den Hof machen durfte. Abby war begehrt. Doch sie lehnte die meisten Avancen ab, wartete sie auf Mr. Right. Jeder Wolf stand im Schatten ihres verstorbenen Mannes Theodor, dem Vater von Enya. 

 Claude schlich um sie herum. Er geiferte Abby beinahe ununterbrochen an, trotz der hübschen Blondine an seiner Seite. Catherine Dupont, Lykanerin, Zimtzicke, manipulatives Biest, Ehefrau von Claude Dupont und Tochter des Alphas eines angesehenen englischen Rudels. Mit einem gestellten Lächeln auf ihren vollen Lippen schlenderte die Blondine lasziv auf Chris zu. Sie ließ ihr Becken, bei jedem ihrer Schritte, aufreizend hin und her wippen. Seinem Wolf gefiel das. Doch seinem rationalen Teil war klar, dass dies alles nur schöne Fassade war. Eine leicht zu durchschauende Showeinlage. Die Wölfin warb um ihn, wollte Abby damit eifersüchtig machen. 

 „Gott, ist die billig!“, zischte seine Begleiterin. 

 „Ts! Abby, sie ist nicht mein Typ“, erwiderte Chris kichernd. 

 „Und was war vor fünf Jahren?“ 

 Chris rollte mit den Augen. Er hatte aus purer Dummheit, seinen Wolf von der Leine gelassen und eine Nacht mit Kate verbracht. Und kaum geschehen, versuchte sie sich in das Oshkosh-Rudel zu drängen. Sie hatte ihn benutzt, um einzudringen und warf sich dem damaligen Alpha an den Hals. Gut, dass Tim zu egoistisch war, seine Position zu teilen. Er paarte sich nur mit Menschen, die ihm seinen Rang nicht streitig machen konnten. Es gab selten Alphaweibchen, die alleine ein Rudel führten. Meist teilten sie sich den Rang mit einem Gefährten. Doch oft genug war die Frau die eigentliche Rudelführerin und hatte die sprichwörtlichen Hosen an. Es gab ein Rudel in Philli, da waren es zwei Frauen, die sich die Alphaposition teilten und nicht nur die. Chris störte sich nicht daran. Mini und Bianca waren einfach zu nett und ihr Rudel ein Paradebeispiel der Integration und Toleranz. Er suchte vergeblich nach den beiden befreundeten Frauen. Der Hardliner Desmond hatte sie gewiss nicht eingeladen. Eigentlich schon Grund genug, um zu gehen. 

 „Träumst du wieder, Schätzchen?“, riss ihn Abby mit einem Knuff in seine Seite aus der Tagträumerei. 

 „Ich hab mir die Finger an ihr verbrannt“, knurrte er widerwillig. 

 Abby kicherte mädchenhaft. „Nicht nur die, mein Kleiner! Wenn du ein Mensch wärst, hättest du dir bei der garantiert ein Andenken eingefangen. Die hat doch Flöhe, mindestens!“ 

 Chris zog seine Nummer Zwei stürmisch an sich. Er küsste sie ein wenig zu fest auf den Oberkopf. Seine Art, seine freche Untergebene in die Schranken zu weisen. Er erhielt seinen Respekt durch seine intelligente Führung. Locker, aber doch streng, wenn es sein musste und er konnte quatschen. Abby meinte, dass er sich auch als Politiker oder Vertreter gut gemacht hätte, so gut, wie er mit Worten umgehen konnte. 

 Kates Bewegung nahm er nur aus dem Augenwinkel wahr. Ihre Hand landete hart auf dem Rücken einer der Bedienungen, die ein Tablett mit Champagnergläsern recht unsicher durch die Gegend hantierte. Der harte Schubs genügte, dass die Frau umknickte, dank der unmöglich hohen High Heels. Dennoch versuchte sie, das Tablett um jeden Preis zu retten. Vergeblich, bekam Chris eine Champagnerdusche und die junge Frau landete mit den Händen voran auf dem Boden. Nein, nicht so ganz. Sie landete auf dem Tablett und den Gläsern, die auf dem Boden lagen. Der Geruch ihres Blutes kitzelte in seiner Nase und lockte den Wolf ganz nah an die Oberfläche. 

 *** 

 Ich hatte Desmond gesagt, dass ich eine Niete darin war und wenn Kate mich dann noch rumschubste … Keine fünf Minuten war es gut gegangen, da klatschte das Tablett, samt Champagnergläser, auch schon auf den Boden und ich direkt obendrauf. 

 „Salope!“ Claude war sofort zur Stelle und zog mich grob auf die Füße zurück. 

 Meine Französischkenntnisse waren nur rudimentär, aber Schimpfworte, die verstand ich sehr gut. Er warf sie mir auch oft genug an den Kopf. 

 „Steh auf!“ Kate riss mich grob aus dem Griff ihres Mannes. „Bleib gefälligst stehen! Sieh dir nur mal den Dreck an, den du gemacht hast, du Tollpatsch. Der arme Mr. Barley!“ 

 Ich hob meinen Blick nur leicht, traute mich nicht aufzusehen. Mein Gegenüber war wütend, und wie ich mein Glück kannte, auf mich. Und stehen bleiben? Mein rechter Knöchel tat höllisch weh, war ich dank der Treter umgeknickt. Ich wagte nicht einmal den Versuch, aufzutreten. 

 „Foutre la paix à madame.“ Die Stimme des Mannes klang trotz der aufgestauten Wut angenehm. 

 „Dein Französisch ist katastrophal, Yankee!“, erwiderte Claude selbstherrlich. 

 „Genauso fürchterlich wie dein Englisch“, konterte der Mann schlagfertig. „Lass das Mädel einfach in Frieden. Es ist nur Champagner. Die Klamotten kann man waschen.“ 

 „Sie ist so ein Schussel!“, mischte sich Kate ein. „Zudem, sie ist unsere Unterwürfige. Wir können mit ihr tun und lassen, was uns beliebt.“ 

 Und wie sie das konnten! Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und unterdrückte gerade noch das Winseln, das meine Kehle hinaufkroch. 

 „Falsch!“ Seine hübsche, rothaarige Begleiterin griff nach meinem Arm. Anders als Kate, war sie zärtlich und wollte mir nicht wehtun. Sie legte ihren Arm um meine Taille und stützte mich. „Als guter Gastgeber hat Desmond sicherlich nichts dagegen, dass wir von unserem Recht als Gast Gebrauch machen und für die Dauer unseres Aufenthaltes die Frau als unsere Unterwürfige in Anspruch nehmen.“ 

 Sie scherte sich einen feuchten Kehricht darum, dass ich ihr teures Kleid vollblutete. Auch nicht darum, dass wir auf Augenhöhe waren und ich nicht kleiner war als sie, obwohl sie dominant war. Ich versuchte, mich instinktiv kleiner zu machen. 

 „Hör auf, Mädchen! Ich kann dich so nicht stützen. Dein Kopf, meine Höhe, ist OK. Ich brauch den Dominanzmist nicht. Solange du mir nicht in die Augen starrst, habe ich kein Problem damit, dass dein Kopf höher ist als meiner.“ 

 In unserem Rudel musste mein Kopf immer unter dem der Dominanten sein und wenn ich dafür auf allen Vieren kriechen musste! 

 „Das kannst du nicht!“ Claude sah zu Desmond, der von seinem Platz am Kopf der Tafel über all dem wachte. 

 „Gewährt! Sie ist die Eure, viel Spaß mit ihr! Von mir aus könnt ihr sie auch gerne, als Gastgeschenk mit nach Hause nehmen. Sie ist eine Plage!“ 

 Ich zuckte zusammen, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. Genauso war Desmonds Vorgänger Glen an meine Wenigkeit gekommen. Sein Gastgeber Alphonse, der Alpha meines ehemaligen Rudels, hatte unbedarft mit eben jener, nicht ernst gemeinten Floskel geantwortet. Er konnte nicht wissen, dass Glen es für bare Münze nahm. 

 Al war ein guter Alpha. Er war ein wenig einfach, aber ein gutes Wesen. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Raubein, aber er besaß ein großes Herz. Die Regeln waren ähnlich antiquiert wie im Avon-Rudel, aber ich wurde nicht geschlagen und nicht wie eine Leibeigene gehalten. Al hätte mich auch nie angefasst gegen meinen Willen. Er sah in mir eine Schutzbefohlene. Ich war Familie, wie jeder Wolf in seinem Rudel. Als er seinen Fehler bemerkte, ruderte mein Alpha zurück – in meinem Herzen würde Al immer mein Alpha sein. Doch er kam aus der Sache nicht mehr raus. Demzufolge forderte er Glen zu einem Duell, das entscheiden sollte, zu wessen Rudel ich gehörte. 

 Al verlor, zeigte Kehle und Glen nahm sie. 

 Das Bild des sterbenden Mannes … Es verfolgte mich selbst nach fünf Jahren noch, vor allen in meinen Träumen. Der Blick aus seinen Augen, die das Leben verließ … Mir schnürte es die Kehle zu und ich bekam keine Luft mehr. Tränen füllten meine Augen, wenn ich an den alten Lykaner dachte. Ich war schuld, dass mein Rudel danach zerbrach, war es führungslos. Als Nummer Zwei war nicht in der Lage, die Wölfe zusammenzuhalten. Meine Wölfe verteilten sich auf unterschiedliche Rudel in den Staaten. Nur einer war bei mir geblieben: Teddy. Er bot sich Glen aus freien Stücken an und der nahm ihn mit Kusshand. 

 Ich war schuld, dass ein wundervolles Rudel zerbrach. Das Rudel, in dem ich aufgewachsen war. Die Wölfe, die mich aufgezogen hatten, nachdem meine menschliche Mutter kurz nach meiner Geburt verstarb. Mein Vater war ein Werwolf, ein wildes Blut. Halb amerikanischer Ureinwohner – Apache, halb Werwolf. Eine besondere Konstellation, der man ungewöhnliche Fähigkeiten nachsagte. An mir war dieser Kelch scheinbar vorübergegangen. Ich konnte kein Rudel führen, obgleich nicht dominant, wie es mein Vater getan hatte. Mein Vater war Führer eines Rudels in Colorado gewesen und war dennoch kein Alpha. Wesen wie er, fielen aus dem üblichen Rudelgebaren heraus. Er war nicht dominant, aber auch nicht unterwürfig. Er führte sein Rudel in einer chaotischen Demokratie, wie Al immer scherzte. Al hatte meinen Vater gemocht und nahm meine schwangere Mutter auf, nachdem mein Vater drei Monate vor meiner Geburt, bei einem Raubüberfall erschossen wurde. Werwölfe waren robuster als Menschen und langlebiger. Es gab welche unter uns, die schon ein Jahrtausend auf dem Buckel hatten. Aber fünf 9-MM-Projektile, davon zwei in den Kopf, das konnte auch ein Werwolf nicht überleben. Seine Hilfsbereitschaft und sein hoher moralischer Kodex waren meinem Vater zum Verhängnis geworden. Er hatte die Tankstellenkassierin schützen wollen, die überfallen wurde und bezahlte es mit seinem Leben. 

 Das Rudel meines Vaters zerfiel nach seinem Tod und nicht wenige flüchteten sich zu Al nach Aspen, auch meine Mutter. Dort wurde ich vor 34 Jahren geboren und meine Mutter, der schwache Mensch, starb nach der anstrengenden Geburt. 

 Nur wenig war mir von meinen Eltern geblieben: mein Vorname, Megan, kurz Meg, von meiner irischstämmigen Mutter und mein Nachname, Whitewater, von meinem Vater. Ich besaß ein Foto aus dem Highschooljahrbuch meiner Mutter und ein Bild von meinem Vater, woher auch immer. Es gab kein Bild, auf dem sie gemeinsam waren. Beide Fotos trug ich in einem Medaillon um meinen Hals. Meine Eltern waren ein hübsches Paar gewesen. Wenn auch gegensätzlicher, als es kaum möglich erschien. Meine Mum war die typische Irin. Sie hatte helle Haut, helle Augen, rot-blondes Haar, Sommersprossen und Locken. Mein Vater besaß den sonnengegerbten Teint eines Ureinwohners, ebenholzfarbene, lange Haare und dunkle Augen. Er wirkte mysteriös und verwegen, fast schon ein wenig gefährlich. Meine Mutter hingegen sah aus, wie das nette Mädchen von nebenan. Sie war beide attraktiv auf ihre Art. 

 Ich war stolz auf sie, auf meinen Namen und auf meine Herkunft. Das hatte mir weder Glen noch Desmond austreiben können und es würde ihnen auch niemals gelingen. 

 Meine Herkunft war im Moment jedoch nebensächlich, fiel es mir schwer auch nur zu stehen, zitterten meine Knie. Ich stieß ein klägliches Wimmern aus. Himmel, was war ich doch für eine erbärmliche Gestalt! 

 Weiche Hände zogen mich in ihre Umarmung und glitten beruhigend über meinen Rücken. „Alles ist gut, mein Kleines“, wisperte die mir unbekannte Frau. „Wir verabschieden uns für heute.“ Ein Ton, der keine Widerworte duldete. „Christian, wärst du so gütig?“ 

 „Aber sicher doch, Mylady.“ Starke Männerhände packten mich, hoben mich hoch, als wäre ich eine Feder und trugen mich weg von all dem Elend. 

 Träumerin! Es war nur aufgeschoben, wie mir der finstere Blick Kates zeigte. Ihre Rache würde übel sein, war es anders gelaufen, als von ihr bezweckt. Sie hatte erwartet, dass mein Opfer mich maßregelte und kein Verständnis aufbrachte. Ich würde es ausbaden und später ihren Zorn in voller Härte zu spüren bekommen. Ängstlich presste ich mein Gesicht gegen den Kragen der Smokingjacke meines Retters und verbarg mich an seiner Schulter. 

   

 „Lass mich revidieren: Ich hasse England. Ich hasse Champagner. Ich hasse Catherine. Warum bin ich also noch mal hier? Warum tue ich mir das an?“ Der Kopf des Mannes verschwand unter einem Handtuch, kam er gerade aus der Dusche und rubbelte sich sein Haar trocken. „Wenn er schon einen auf großen Gastgeber macht, dieser britische Snob, dann könnte er wenigstens einen Bademantel bereitstellen.“ 

 Nur ein knapp bemessenes Handtuch verhüllte die allzu pikanten Stellen. Der Gute musste auch nichts verbergen, war sein Körper perfekt. Falsch! Sein linker Unterschenkel war heftig vernarbt. Ihm fehlten große Teile des Wadenmuskels. Jeder Alpha hatte Narben. Sie mussten kämpfen, um ihre Stellung zu behaupten und dabei blieben auch Blessuren nicht aus. 

 „Weil du ein Alpha bist, darum bist du hier“, erinnerte ihn Abby entnervt. Sie war so schrecklich nett zu mir. Abby hatte mir geholfen, die blutigen Klamotten loszuwerden und ein flauschiges Flanellhemd aus Chris Kleiderfundus gegeben, das so gut nach ihm roch. 

 Die Wölfin war bildhübsch! Nicht so eine ausstaffierte Schönheit wie Kate, sondern natürlich schön. Ihr Haar fiel in langen, roten Wellen bis zur Mitte ihres Rückens. Sie hatte helle, fast milchweiße Haut mit karamellfarbenen Sommersprossen und grasgrüne Augen. Abby war noch ein wenig größer als ich und sehr schlank für eine Wölfin. Dennoch besaß sie weibliche Kurven und Rundungen, die gewiss so manchen Mann den Kopf verdrehten. 

 Sie hatte sich mir als Abigail Renolds vorgestellt, bot mir jedoch sofort an, sie bei der Kurzform ihres Namens nennen zu dürfen. Abby war verwitwet und hatte eine Tochter namens Enya, die ebenfalls zu ihrem Rudel gehörte. Über ihren Alpha hatte sie auch ein wenig aus dem Nähkästchen geplaudert. Sein Name war Christian Barley und er war Alpha des Oshkosh-Rudels in den Staaten. Mit seinen 38 Jahren war er jünger als Abby, die schon mehr als 100 Lenze auf dem Buckel hatte. Über ihr genaues Alter schwieg sie sich jedoch aus. Chris war mit Abstand der jüngste, der heuer anwesenden Alphawölfe. Zu jung, würden böse Zungen behaupten und ihrer Meinung nach, auch nicht in der Lage, ein Rudel zu führen. Werwolfgenen sei Dank, sah er auch keinen Tag älter als knackige 25 aus, was die Missgunst der älteren Alphas nur noch zusätzlich anfachte. 

 Das nasse Handtuch vom Kopf des Mannes flog in Abbys Richtung. Doch sie fing es mühelos auf. 

 „Kindskopf!“, maulte sie und warf es zu Boden. 

 Chris Haare waren nass, dennoch schon als Rot zu identifizieren. Ein dunkles Rotbraun, kein Karottenrot wie bei seiner Gefährtin. Sein Haar fiel ihm ungeordnet bis zu den Schultern. Und seine Augen … solche Augen hatte ich noch nie gesehen! Ein sehr helles Grün, fast schon gelb. Sie wirkten sehr nah am Wolf, aber sein Tier konnte ich definitiv nicht spüren. Chris war ruhig, sehr gelassen und seine Verärgerung nur gespielt. Von seiner hellen Haut perlten Wassertropfen und rannen über die muskulöse Brust und Rücken, die übersät waren mit Sommersprossen. Auch auf seinem Gesicht tummelten sich die karamellfarbenen Flecken. Ich mochte Sommersprossen. 

 Viel zu früh schlüpfte er in ein weißes Shirt, gefolgt von einer Jogginghose und verdeckte seinen ansprechenden Körper. So angezogen fiel es mir leichter, ihn nicht mehr anzustarren. 

 „Alles OK bei den Ladys?“, fragte er locker flockig und nahm gegenüber von mir Platz. Da ich auf dem Bett saß, war mein Kopf höher als seiner. Ich rutschte instinktiv nach unten, um mich kleiner zu machen als er. 

 „Crap! Hör auf damit! Dein Kopf muss nicht unter meinem sein“, knurrte er und ich machte mich noch kleiner. 

 „Lass sie! Das bekommst du so schnell aus keiner Unterwürfigen raus, die so schlecht behandelt wurde.“ Abby legte den Arm wieder um mich. „Und OK … wie man es nimmt. Das war nur die Spitze des Eisbergs!“ 

 Peinlich berührt legte ich die Hand auf meinen Hals und versuchte das frische Bissmal von Kate zu verbergen. 

 „Hat sie ein Veilchen?“ Chris knurrte erneut, sprang auf und kam direkt vor mir zum Stehen. Er wollte mich sicherlich nicht erschrecken. Doch jetzt, da seine Nase meine fast berührte, bekam ich es mit der Angst zu tun. 

 „Hat sie!“ Abby brachte ihn dazu, auf Abstand zu gehen. „Alte und frische Narben am Hals und blaue Flecken, soweit das Auge reicht. Das ist nicht von dem Sturz heute Abend, von dem die Schnitte an Händen und Armen rühren. Ihr Knöchel schwillt in Rekordtempo an, trotz der Kühlerei. Ihre Heilerin – ein Feenwesen namens Suna – macht keine Hausbesuche. Sie weigert sich vehement hier her zu kommen!“, echauffierte sich die Wölfin. 

 „Dann sollte ich sie mal kontaktieren, vielleicht lässt sie sich ja dann zu einem Hausbesuch herab“, brummte Chris. Er griff nach seinem Handy, das auf dem Couchtisch lag. 

 „Es ist nicht so, wie es scheint. Suna …“ 

 „Warum nimmst du die Scheißbande auch noch in Schutz? Du bist ihr Fußabtreter, Mädchen!“ Chris blies die Backen auf und tigerte aufgebracht im Raum auf und ab. 

 Warum interessierte es ihn, was mit mir war? Warum regte er sich so darüber auf? 

 „Keiner der anderen hat mir geholfen“, murmelte ich leise unter mich. 

 „Sicherlich hätte auch einer der anderen Alphas interveniert“, ging Abby auf meine Worte ein. „Wir kamen ihnen nur zuvor, stand Chris direkt vor dir. Was ist nun mit dieser Suna? Du hast sie ja schon vor mir in Schutz genommen. Du magst sie, das habe ich bemerkt.“ 

 „Ich mag Suna, korrekt. Sie ist ein Feenwesen und hat ihren Gefährten verloren, der zum Rudel gehörte. Suna ist kein Teil des Rudels mehr und wird nur noch geduldet. Die alten Wölfe akzeptieren sie, die, die ihren Gefährten kannten. Doch gerade die neuen Wölfe, allen voran Desmond, akzeptieren sie nicht. Sie ist nützlich als Heilerin, aber sie darf nicht hierherkommen ohne Einladung. Es ist gefährlich für sie, würden einige Wölfe es als Eindringen in ihr Revier ansehen und sie attackieren. Desmond oder Claude müssten nach ihr rufen lassen. Doch das tun sie nicht. Nicht für mich.“ Seufzend positionierte ich die Kühlkompresse neu auf meinem Knöchel. 

 „Eine ehemalige Gefährtin?“ Chris legte den Kopf erwägend schief und rieb sich übers Kinn. „Einmal Rudel, immer Rudel! Dass sie sie jetzt nicht akzeptieren, dürfte wohl bedeuten, dass Desmond sie nie ins Rudel aufgenommen hat. Ich kann gar nicht so viel essen, wie ich kotzen möchte! Gefährtinnen sind heilig! Unsere Frauen sind uns heilig, egal ob Wolf, Mensch, Vampir, Feenblut oder was auch immer!“, hielt Chris sein leidenschaftliches Plädoyer. 

 Ich sah zu Abby, der Glücklichen. Wusste die Frau überhaupt, was für ein Glück sie hatte, einen solchen Mann an ihrer Seite zu wissen? 

 Sicherlich wusste sie es. Chris trug sie gewiss auf Händen, tagein, tagaus. 

 „Du kannst uns doch sicherlich den Weg zeigen, oder?“ Abby strahlte mich entwaffnend an. 

 „Na dann …“ Flink trug Chris mich auf seinen starken Armen zur Tür. „Dann bringen wir dich mal zu der Heilerin.“ 

   

 „Schnapp sie dir und bring sie schnell weg von hier, Tiger!“ 

 Ich starrte Suna an, als hätte sie den Verstand verloren. 

 „Jetzt oder nie!“ Ganz untypisch trug sie nicht ihre Sonnenbrille und zeigte den beiden Fremden offen ihr Handicap. 

 „Desmond hat sie nicht im Rudel akzeptiert, weil sie blind sind“, bemerkte Chris geradeheraus, entlockte dem Feenwesen damit ein Lächeln. Suna mochte ehrliche Wesen. 

 „Falsch! Blind bin ich erst seit dem Zwischenfall, bei dem mein Mann starb. Desmond und auch der Alpha vor ihm, akzeptieren mich nicht wegen meines Blutes.“ Suna griente diabolisch. „Ich bin eine böse Hexe. Der große Alpha fürchtet sich vor mir.“ 

 „Und warum sind sie dann noch hier? Was hält sie hier, wenn sie hier nicht willkommen sind?“ Auch ich wusste es zu schätzen, dass Chris ein Mann klarer Worte war und nicht um den heißen Brei herum redete. 

 „Freundschaft“, antwortete Suna aufrichtig. „Damit meine ich nicht meine Verbindungen zu den alten Wölfen. Die kommen ganz gut ohne mich klar.“ 

 Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Wegen mir war Suna noch hier und duldete diese Repressalien gegen ihre Person! Es hatte nichts damit zu tun, dass sie nicht zurechtfand in einer fremden Umgebung. Sie hatte dies nur als Grund vorgeschoben. Jetzt fühlte ich mich nicht wenig schuldig. Doch es erfüllte mich auch mit Glück, dass ich ihr so viel bedeutete und sie sich um mich sorgte. 

 „Megan und der andere Unterwürfige Terrence. Sie sind ihnen schutzlos ausgeliefert, und auch wenn ich ihr Leid nicht verhindern kann …“ Suna stieß einen desolaten Ton aus. 

 „Wenn die beiden frei sind, dann würden sie auch gehen?“, fragte Chris. 

 „Nicht nur ich. Es gibt einige Wölfe im Avon-Rudel, die mit der Situation nicht zufrieden sind. Unterwürfige Wölfe benötigen den Schutz des Rudels und geben ihm Zusammenhalt. Es sollte die Aufgabe der ranghöheren Wölfe sein, sie zu beschützen. Allerdings nicht vor dem eigenen Alpha“, erklärte Suna. „Es stößt etlichen bitter auf, was hier vor sich geht. Desmond hat völlig aus den Augen verloren, wie wichtig Unterwürfige sind. In seinem Rudel gibt es nur zwei, Meg und Teddy. Teddy ist auch nur im Rudel wegen unserer Kleinen. Ansonsten hätte er schon längst das Weite gesucht.“ Die Hexe sah mich an und doch auch wieder nicht. „Es ist Zeit für dich zu gehen, Meg.“ 

 „Wenn das so einfach wäre“, stöhnte ich und stützte mich auf meinem Arm ab. Suna verarztete meinen Knöchel mit einer stinkenden Kräutersalbe, die so abartig roch, dass Chris einige Schritte auf Abstand ging. Ihn zu verscheuchen, lag in Sunas voller Absicht, wollte sie mir etwas ungestört mitteilen. 

 „Er ist der Strohhalm, den du ergreifen musst! Vertrau mir, bitte!“, flüsterte sie nur für meine Ohren bestimmt. 

 „Teddy?“ 

 „Tut, was du tust. Also krieg deinen Hintern hoch! Die beiden können und sie werden dir helfen. Desmond hat dich heute Abend vor allen Alphas verschenkt. Ein Fehler, den er schon bemerkt hat und er schäumt vor Wut. Glen und er haben sich immer über Al lustig gemacht und nun ist ihm selbst dieser Fauxpas unterlaufen. Sein Wort steht. Er kann keinen Rückzieher machen. Megan, du bist frei. Du kannst deine Sachen packen und gehen, wohin du willst. Nicht, Mister Barley? Miss Renolds? Warum geben sie ihre Nummer Zwei als ihre Gefährtin aus? Haben sie Angst, dass sie nicht Manns genug wirken, da sie keine Gefährtin haben und ihr Beta eine alleinstehende Frau ist?“ 

 „Weiß Desmond es?“, grollte Chris dunkel. Ihm war es gar nicht recht, dass Suna es wusste. 

 „Nein, er weiß es nicht. Werwölfe sind, was das angeht, nicht sonderlich feinfühlig. Ich jedoch verfüge über eine nicht zu verachtende Empathie dank meines Feenbluts. Sie beide agieren miteinander wie Mutter und Sohn, nicht wie ein Liebespaar. Doch sie sind nicht leiblich verwandt. Er ist bei ihnen aufgewachsen, wie ihr eigenes Kind. Keine Sorge, all ihre Geheimnisse sind sicher bei mir. Keine Lüge, dazu bin ich nicht in der Lage. Wesen von Feenblut können nicht lügen, wenn ich sie erinnern darf!“ 

   

 Chris hatte sich den in die Tage gekommenen Pick Up von Terrence geliehen, der am liebsten mitgefahren wäre. Doch es war sicherer, wenn Teddy nichts überstürzte. Suna würde sich seiner schon annehmen. Ich war mir sicher, dass sie genau wusste, was zu tun war. 

 Auf die Schnelle hatte ich meine wenigen Besitztümer zusammengepackt. Viel war es nicht, passte es in einen einzigen Koffer. 

 Chris verfluchte sein Handy, das er als Navi benutzte. Trotzdem hatte er sich aber scheinbar verfahren, setzte er zurück und wendete das Ungetüm von Wagen. 

 „Es tut mir leid, dass ihr wegen mir …“ 

 „Papperlapapp!“, erwiderte Chris wohlwollend. Jetzt, in Jeans und Shirt bekleidet, wirkte sein Gesamteindruck stimmiger. Das war er. Der Smoking stand ihm nicht und wirkte aufgesetzt, einfach falsch. 

 „Was meinte Suna damit, als sie meinte, Desmond hätte einen Fehler gemacht? Ich verstehe schon, die Zusicherung, dass ich dich behalten könnte“, fragte Chris neugierig. 

 Seufzend lehnte ich mich zurück und hoffte nicht vom Regen in die Traufe zu kommen. „Mein alter Alpha Al.“ 

 „Das Aspen-Rudel? Der Al?“ Abby wirkte zutiefst schockiert. Sie entgegnete meinem scheuen Nicken einen kreuzunglücklichen Gesichtsausdruck. 

 „Ich erinnere mich! Desmond war es, der Als Kehle genommen hat?“ Abby griff sich beklommen an den Hals. 

 „Glen, der Alpha vor Desmond“, antwortete ich mit gedämpfter Stimme. 

 „Ich kannte Alphones, wenn auch nur beiläufig. Das Rudel wurde danach zerschlagen. Das erklärt auch, warum Teddy mir so bekannt vorkam. Er gehörte auch zu Als Rudel, nicht?“ 

 Nur ein stummes Nicken von meiner Seite, brachte ich keinen Ton mehr raus. 

 Die Wölfin drehte sich vollends zu mir um und legte ihre Hand auf mein Knie. „Al war ein guter Alpha und er hätte dich niemals hergegeben. Jeder seiner Wölfe war ihm heilig. Er liebte sie wie seine Kinder.“ 

 „Lass mich rekapitulieren: Du kamst durch eine unbedachte Floskel deines alten Alphas in dieses Rudel und jetzt hat Desmond den gleichen Fehler wie Al gemacht.“ Chris rieb sich freudig die Hände, griff jedoch gleich wieder nach dem Lenkrad. Er hätte fast die Kontrolle über den Pick Up verloren und uns in den Graben manövriert. 

 „Pass doch auf, du Hirni!“, keifte ihn Abby an, hatte sie fast einen Herzinfarkt bekommen. „Was hat mich nur geritten, dich ans Steuer zu lassen? Du fährst so bescheuert Auto, das ist schon nicht mehr feierlich, du Landpomeranze!“ 

 Der Ton, den sie ihrem Alpha gegenüber anschlug, verwirrte mich. Sie ließ es an Respekt ihm gegenüber mangeln. Doch er reagierte nicht böse. Na ja, vielleicht war er ein klein bisschen verärgert. Er überspielte es jedoch mit einer gehörigen Portion seines Lausbubencharmes. 

 „Es ist halt nicht jeder so alt wie du Schabracke! Du hast sicherlich schon länger den Führerschein, als ich Jahre auf dem Buckel hab“, konterte er schlagfertig und machte sie für einen Moment sprachlos damit. Nein, nicht nur für einen Moment. Abby schnappte wie ein Fisch an Land nach Luft, drehte sich beleidigt zur Seite und starrte zum Fenster hinaus. Sie würdigte ihn keines Blickes mehr. 

 Ich fand es witzig und ungemein herzerfrischend, weshalb ich lachte. So sehr, wie schon lange nicht mehr. In meinem Leben gab es nicht viel zu lachen, aber im Moment … 

 Abby schüttelte den Kopf und schenkte mir ein offenes Lächeln. „Wer den Schaden hat … Schon gut, Kleines! Du hast ein wundervolles Lachen, richtig hinreißend. Nur zu, ich kann auch über mich selbst lachen.“ 

 *** 

 Megs Lachen war mehr als hinreißend. Es klang wie Engelgesang in seinen Ohren. Sie war hübsch, verdammt hübsch! Etwas kleiner als er und schlank. Ein paar Kilo mehr auf den Rippen hätten ihr gutgetan. Mit dem richtigen Futter durchaus machbar. Ihre Augen waren grau, wie das Fell eines Wolfs und ihr Haar rotgolden. Es wirkte nicht ganz stimmig zu ihrem etwas dunkleren Teint, aber dennoch … Nein, es harmonierte doch recht gut zu ihrer zimtfarbenen Haut. Meg war unterwürfig und sie benötigte Schutz, keine Schläge! Wobei er sich gar nicht so sicher war, ob sie wirklich so unterwürfig war, wie sie sich gab. In ihr steckte mehr, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Ein Wolf wie sie, war ihm noch nie begegnet. Er konnte es sich einfach nicht erklären! Doch selbst unterwürfig zu sein, war nicht mit schwach gleichzusetzen. Unterwürfige waren das Fundament eines jeden Rudels und damit ebenso wichtig wie der Alpha. Die meisten Mütter waren unterwürfig, das mussten sie sein zum Wohle ihrer Kinder. Dominante Frauen legten ihre Dominanz nicht selten für ihre Kinder ab. Abby war nur dominant, weil ihr Kind bereits erwachsen war. Gebundene Lykanerinnen fielen aus dem Dominanzgerangel raus. Ihr Rang stand, war nahezu felsenfest, wenn das Rudel harmonierte. Beim Avon-Rudel stimmte einfach nichts! Es lag ziemlich im Argen in Desmonds Rudel und das würde der Alpha noch früher bemerken, als ihm lieb war. Claude war nicht das Problem. Der Trottel lief nur mit. Catherine würde der Nagel an Desmonds Sarg sein. Sie wollte Alphaweibchen werden, um jeden Preis! Es gab nur zwei Varianten: Sich an Desmond zu werfen, wobei die Erfolgschancen dafür nahezu null waren. Oder ihren Mann aufzubauen und heimlich am Stuhl des Alphas zu sägen, bis Claude stark genug und auch dumm genug wäre, Desmond herauszufordern. Sollte Claude es nicht schaffen, würde sie den Schwanz einziehen und abhauen, wie schon so oft zuvor. 

 Bei Kates krankem Spiel gab es nur einen Gewinner: Sie! Catherine liebte Claude nicht. Sie liebte ihren Status und seinen Rang. Der idiotische Franzose liebte Kate und tat, was sie von ihm verlangte. Die Quälereien, die Meg erdulden musste, waren sicherlich auf Kates Mist gewachsen. Chris knurrte leise. Fast könnte er Mitleid mit den beiden Männern haben, aber nur fast! Jegliche Spur von Mitleid verpuffte schlagartig, als er die misshandelte Wölfin im Rückspiegel sah. Komme was wolle, er würde sie nicht hier zurücklassen und wenn er sich dafür mit Desmond und dessen gesamten Rudel anlegen müsste! 
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Kapitel 5

Hot Springs, Black Hills, South Dakota, 6 Monate später


 „Du bist zu früh, mein kleiner Schatz!“ begrüßte mich Gertrud lächelnd in Deutsch. Ich mochte es, wenn sie mich in ihrer Muttersprache begrüßte. Die alte Lykanerin hatte sich kein Bisschen verändert in den letzten fünf Jahren. Sie war weit über 50 gewesen, als ihre körperliche Alterung stoppte. Warum, das wusste keiner so genau. Das Stoppen den körperlichen Alterungsprozess geschah bei den meisten Wölfen recht früh, meist Mitte zwanzig, wie auch bei mir. Gertrud kümmerte es nicht weiter. Sie war glücklich, so wie sie war und hatte ihr passendes Gegenstück in Form von Bob gefunden. Einem alten, auf den ersten Blick sehr mürrisch wirkenden Lykaner, der aber eigentlich ein ganz Netter war. 

 „Ich wollte noch einen Kaffee vorab“, verkündete ich lächelnd. Ich war Chris so dankbar, dass er mich geschnappt und ohne zu zögern in die Staaten gebracht hatte. Er hatte mir geholfen, die alten Mitglieder meines Rudels zu finden. Hier in Hot Springs, in South Dakota, gut 14 Autostunden von Oshkosh entfernt, blieb ich jedoch hängen. Ich hatte bei Gertrud und ihrem Lebensgefährten Bob ein neues Zuhause gefunden. Ohne Vorbehalte nahmen sie mich auf. Die beiden Lykaner hatten sich keinem neuen Rudel angeschlossen und lebten alleine. Sie betrieben ein kleines Diner, in dem ich meinen Lebensunterhalt verdiente neben der Uni. Und Chris hatte mir geholfen, noch mehr über meine Herkunft herausfinden. Es tat einfach gut zu wissen, wer ich war und schenkte mir Frieden. 

 Ich lächelte glückselig, schenkte mir etwas Kaffee in meine Tasse und zog meine zartgelbe Schürze über. Es war heute wenig los. Gut für mich, schlecht für meine Chefin. Nein, auch schlecht für mich. Wenig Kundschaft bedeutete auch wenig Trinkgeld, leider! 

 „Eigentlich bin ich sogar spät dran. Heute ist Freitag“, erinnerte ich sie, hatte ich freitags immer früher aus. Ich schnappte mir zwei Speisekarten und schlenderte gut gelaunt zum Tisch Fünf, an dem ein junges Pärchen saß, das sich lebhaft unterhielt und wild turtelte. Ich nahm ihre Bestellung auf und wollte sie an Trudi übergeben. 

 „Seltsam.“ Trudi schürzte die Lippen nachdenklich und nahm mir den Zettel mit der Bestellung ab. „Dein Schatten hätte sich schon vor einer halben Stunde melden müssen. Er hat aber nicht angerufen.“ 

 Vielleicht war ihm ja was dazwischen gekommen. Chris war ein Alpha und hatte viel um die Ohren. Er musste ein Rudel mit 30 Wölfen bändigen. Es gab Wichtigeres, als mich anzurufen und sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Dennoch fühlte ich mich merkwürdig kribbelig. Ich hatte ein schlechtes Bauchgefühl. 

 Trudi sah mich mitfühlend an. „Ruf ihn doch an. Hier ist eh nicht viel los im Moment. Das bekomme ich auch noch alleine hin.“ 

 Behände, geradezu akrobatisch, schwang ich meinen Hintern über den Tresen. 

 „Kannte dir sparen, er wird nicht drangehen.“ Bob hatte die Tür so energisch aufgestoßen, dass sie gegen die Wand dahinter schlug und der Putz herunterrieselte. Schnellen Schrittes kam er auf mich zu. Sein düsterer Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. „Enya hat angerufen. Chris hat sich nicht wie verabredet zurückgemeldet. Sein Handy ist tot.“ Der alte Lykaner packte mich am Arm und zog mich nach hinten in die Küche, war das kein Thema, das man vor Menschen besprach. „Es gab Ärger. Abby und Christian waren bei Abe. Sie hatten Probleme bezüglich Gebietsüberschreitungen, wie schon so oft zuvor. Aber das ist nicht alles …“ Bob holte tief Luft. „Das Green-Bay-Rudel wurde während der Verhandlungen überfallen. Sie haben herbe Verluste erlitten, das hört man. Offiziell haben sie noch nichts verlauten lassen.“ 

 Und Chris war dort gewesen! Mein Herz blieb fast stehen und ich ließ mein Handy einfach auf den Boden fallen. Mir wurde schwarz vor Augen und ich krallte mich am Türrahmen fest, bekam kaum noch Luft. Eine Attacke, wie ich sie in den letzten Monaten öfters hatte. Ich war ängstlich, trotz der neu gewonnenen Freiheit. Die Angst war einfach zu groß, dass mir jemand meine Unabhängigkeit nehmen würde. Chris … Ich brauchte mir nichts vorzumachen. Selbst wenn ich ihn auf Abstand hielt und seine dezenten Annäherungsversuche abblockte, zu unserer beiden Besten. Ich mochte ihn, mehr als gut war. Doch ich war nicht gut für einen Alpha. Keine Unterwürfige konnte Alphaweibchen werden. Ich würde ihn runterziehen, seinen Rang schwächen und ihn angreifbar machen. Ein Putschversuch wäre nur eine Frage der Zeit, selbst bei seinen toleranten Wölfen. Und nur weil er so nett zu mir war, war ich mir nie sicher, ob er mich auch wirklich mochte oder einfach nur gerne mit mir flirtete. 

 „Ich muss …“, stammelte ich. Ja, was musste ich? 

 Trudi packte mich am Arm. „Aber sicher doch. Bob begleitet dich. Ich muss hier bleiben.“ Die Lykanerin knallte den Autoschlüssel auf den Tresen. „Ihr habt 14 Stunden Fahrt vor euch. Je früher ihr losfährt, umso eher seit ihr da.“ 







CR!V65PFSQBZ97NF47FP9MT1929WMHT_split_010.html

Kapitel 8

 „Ist Tank schwer verletzt?“ Ich hatte es mir auf der alten, völlig zerschlissenen Couch im Keller des Arztes bequem gemacht und war kurz an Enya gelehnt eingenickt. Jetzt war ich schlagartig aufgeschreckt, als Jen den Vorraum betrat. „Wie geht es ihm? Was ist mit Aaron?“ 

 „So viele Fragen.“ Jen ließ sich einfach an Ort und Stelle auf den Boden fallen. Sie schloss die Augen, war sie völlig erledigt. „Tank geht es soweit gut. Er ist ziemlich schlecht gelaunt, brauch ich dir wohl kaum zu sagen. Ein verletzter, dominanter Wolf …“ Sie zog Luft durch die geschlossenen Zähne, erzeugte ein pfeifendes Geräusch. „Gut, dass Prajit um einiges dominanter ist, auch wenn man es kaum glaubt, so weit unten er ihm Rudel rangiert.“ 

 Wegen seiner Frau, die unterwürfig war und seinen eigenen Rang damit weit runterzog. Prajit scherte sich nicht darum. Warum, das wurde mir schlagartig klar, kaum dass ich seine Frau Hiya kennenlernen durfte. Die Frau war einfach entzückend! Sie war bescheiden und lieb, nannte aber auch eine nicht zu verachtende Bissigkeit ihr Eigen, wenn man ihr an den Karren fuhr oder einen ihrer Lieben an den Kragen wollte. Im Rudel mochte sie unterwürfig sein, aber im richtigen Leben, stand sie ihren Mann. Hiya war Anwältin, eine richtig gute, wie Prajit schwärmte. So ein schmuckes Haus, wie die beiden ihr Eigentum nannten, bezahlte sich gewiss nicht von Luft und Liebe. Prajit hatte im Haus eine gut laufende Arztpraxis, Hiya ihre Anwaltskanzlei. Die beiden waren zufrieden mit ihrem Leben. Das Rudel war nötiges Beiwerk, aber nicht ihr Hauptlebensinhalt, wie bei anderen unserer Art. 

 „Seth hat ihm in die Brust geschossen. Es ist nicht lebensbedrohlich, aber er hat Probleme beim Atmen und ziemlich heftige Schmerzen, ist sein rechter Lungenflügel kollabiert. Nichts, was ein Wolf nicht hinkriegen würde.“ Ihr Gesicht sprach eine ganz andere Sprache: Sie verging vor Sorge um ihren Gefährten. „Er schläft jetzt und wir müssen kucken, wie wir ihn bis morgen früh hier wegbekommen. Prajit meinte, dass Theo ein paar Tage Ruhe bräuchte, aber er kann nicht hier bleiben. Die Drohung von Seth steht. Theo … Tank würde niemals Prajits Familie in Gefahr bringen wollen, also müssen wir gehen und Aaron …“ Jen seufzte. „Aufgrund seiner Besonderheit ist es schwer für Prajit herauszufinden, was ihm denn fehlt und dies zu behandeln. Die Kugel ist draußen und die Blutung steht, aber sie hat sein Schultergelenk zertrümmert. Diese vermaledeite Starre hat sich gelöst. Das Bewusstsein hat Aaron aber immer noch nicht wieder erlangt. Auch wenn es sich fies anhört, es ist besser so. Wenn er schläft, heilt er richtig fix. Manchmal habe ich das Gefühl, seinen Wolf zu spüren, wenn er ruht. Es ist seltsam, aber ich denke, dass der Wolf wach ist, wenn der Mensch schläft. Candace, seine kleine Schwester, sie hat immer steif und fest behauptet, dass es so ist. Das schnelle Heilen im Schlaf würde dafür sprechen.“ 

 „Der Wolf ist noch da“, erklärte ich ruhig. „Ich kann ihn spüren.“ 

 Jen lächelte zufrieden. „Sag ich doch! Ruh dich noch ein wenig aus, Megan. Wir brechen erst in fünf Stunden auf.“ 


 „Ich mag ja vielleicht nicht dominant sein, aber wenn er noch einmal die Klappe aufmacht, Jen, dann kneble und fessle ich ihn und werfe ihn in den Kofferraum. Oder noch besser, ich narkotisier ihn.“ Ich ließ ein wenig meiner Wut einfließen und meine Augen gefährlich funkeln. Das Ergebnis war verblüffend. Zwei von drei Wölfen wimmerten und winselten leise. Nur Enya, die zeigte sich gänzlich unbeeindruckt. Sie mampfte weiter ihren Apfel und streichelte mit der anderen Hand über Leons Kopf, der in ihrem Schoß ruhte. 

 „Der Tote liegt schon im Kofferraum“, antwortete Tank, der eigentlich Theodor hieß, kurz Theo. Seinen Spitznamen verdankte er der Tatsache, dass er einige Zeit im US-Militär gedient hatte. 

 „Und ist im Gegensatz zu dir lieb und nett!“, pflaumte ihn Enya an. „Außerdem hör auf ihn ‘tot’ zu nennen, das schlägt ihm aufs Gemüt. Vielleicht sollten wir ja tauschen. Lieber hab ich Aaron neben mir sitzen, als diesen nörgelnden Miesepeter. Wenn er so schlecht Luft bekommt, dann sollte man annehmen, dass er sich seinen Atem für wichtige Dinge aufhebt und nicht fürs Rumnölen.“ 

 „Danke, Enya!“, stöhnte ich. „Ich würde dich ungern narkotisieren, studier ich erst seit einem halben Jahr Medizin.“ Mit einem verschwörerischen Augenzwinkern wand ich mich an Tank. „Brauchst du irgendetwas? Essen, Trinken, Schmerzmittel …“ 

 Tank sah wirklich ziemlich verlebt aus, was wohl der Beteiligung an diversen Kriegen geschuldet war. Dennoch war er durch die Bank sympathisch. Er hatte einen rauen Charme, ganz typisch alter Wolf. Tank war sicher auch umgänglicher, wenn er nicht gerade in die Brust geschossen bekommen hatte und schlecht Luft bekam. 

 „Sauerstoff“, war Tanks knappe Antwort, war er jetzt wirklich schlecht an Luft. Er verdrehte die Augen, als Enya die Fensterscheibe aufkurbelte und frische Luft reinließ. Sicherlich war es nett gemeint, aber so würde der arme Kerl gewiss nicht besser Luft bekommen. 

 „Hilf ihm sich aufzurichten, damit er richtig gerade sitzt, dann sollte es besser klappen. Es tut mir leid, Tank, aber wir können auch nicht in Oshkosh eine Pause einlegen. Wenn wir ohne Chris und Abby dort auftauchen, mit zwei fremden Wölfen aus einem verfeindeten Rudel, bricht Anarchie aus.“ Die Atemluft hätte ich mir können sparen, jeder von uns wusste es, dennoch musste ich es wiederholen. Ich verstand dieses Gebaren nie so recht, jetzt erst recht nicht. Man sollte denken, dass das Rudel alles daran setzen würde, seinen Alpha zu befreien. Aber was das anging, verhielten sich Lykanerrudel seltsam. Wären wir dort aufgetaucht, mit der schlechten Nachricht im Gepäck, dass Alpha UND Beta von Vampiren entführt worden waren, würden rasch die Machtkämpfe um die Position des Leittiers ausbrechen. Solange sie unwissend waren, blieb es ruhig. Ergo konnten wir auch keinen aus dem Rudel um Hilfe bitten. 

 „Und jetzt erklär mir, uns noch mal, warum wir nach Milwaukee fahren? Ich verstehe es immer noch nicht!“, nörgelte nun auch Jen. Ich kam mir vor, als hätte ich eine Kindergartengruppe im Auto. Es fehlte nur noch die Frage: „Wann sind wir endlich da?“


 „Enya würdest du so nett sein und sie noch einmal ins Bild setzen. Ich habe keine Lust, mir erneut den Mund fusselig zu quatschen.“ Ich sah sie flehend an und die Wölfin nickte seufzend. 

 „Also, ich habe meinen Cousin Jesse angerufen, der inzwischen in Deutschland lebt. Sein Rudel lebt mit einem bunten Haufen an anderen Wesen zusammen. Feenblüter, Elfen, Vampire und auch alles quer durchs Beet gemischt. Jesse ist mit einem Feenblut verheiratet. Ihr Name ist Brooke. Sie war die ehemalige Flamme von Tim, dem Alpha vor Chris. Klein ist die Welt, nicht?“ Enya kicherte. „Als er hörte, dass Mum entführt wurde, bot er seine Hilfe an. Nachdem er sich endlich eingekriegt hatte – J hat ein Herzproblem seit einer Attacke mit Silber. Wir treffen uns in Milwaukee mit einem Vampir. Ihr Name ist Tiffany und sie ist die Schwester einer verstorbenen Freundin von Jesse.“ 

 „Ein Vampir und ein Weibchen, na super!“ Tank machte hier einen auf Machorassist. 

 „Vampire sind stärker als wir, wenn ich dich erinnern darf“, knurrte ihn Jen mürrisch an. 

 „Ähm, Tiff nicht. Sie ist besonders, nennen wir es mal so. Sie war krank, als sie gewandelt wurde, und hat Attribute der Krankheit, mit in ihre neue Daseinsform geschleppt, locker ausgedrückt. Sie soll uns in organisatorischen Dingen unter die Arme greifen. Doch vor allem ihr Lebensgefährte ist interessant, vor allem für dich, Tank. Er ist Arzt und Doc Kelly hatte dank Jesse und Akira Gelegenheit, Erfahrungen in der medizinischen Behandlung von Lykanern zu sammeln.“ 

 „Das hört sich doch gut an“, verkündete ich gähnend. Ich hatte kaum geschlafen in den fünf Stunden, war ich einfach zu aufgewühlt. Außerdem hasste ich es Auto zu fahren, auch wenn wir höchstens zwei Stunden unterwegs waren, von denen wir schon eine gute hinter uns gebracht hatten. 

 „Fahr rechts ran!“ Jen schlug mir gegen den Oberarm. „Ich fahre! Wie ich sehe, bekommst du es ganz gut hin, meinen dominanten Mann zu Händeln.“ 

 Ich gehorchte, ohne zu murren. Lieber legte ich mich mit einem dominanten Wolf an, als noch einen Meter weiter zu fahren. 
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Kapitel 4

 Kurz, nachdem wir in Milwaukee gelandet waren, musste ich wohl im Auto eingeschlafen sein. Ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie ich hierhergekommen war. 

 Das Zimmer, in dem ich wach wurde, war mir selbstredend gänzlich unbekannt, was meine Wölfin in Habachtstellung gehen ließ. Während meine menschliche Seite mit Interesse die neue Umgebung auf sich einwirken ließ, blieb meine innere Wölfin vorsichtig und zurückhaltend. 

 Das Zimmer war in warmen Cremetönen gehalten. Das Bett und Spiegelkommode in einem dunklen, sehr antik wirkenden Nussbaumholz brachten einen interessanten Kontrast mit ins Spiel. Die Vorhänge waren aus dem gleichen floralen Overkill genäht, wie das Bettzeug, dessen Kanten mit überbordenden Rüschen besetzt war. Niedlich, aber ein Tick zu viel des Guten! Es wirkte auf mich wie das Zimmer einer älteren Dame. Auf Dauer würde mich dieser Kitsch erdrücken. 

 In Bristol nannte ich ein kleines Zimmer im ehemaligen Wäschekeller mein Eigen. Recht sauber, aber wirklich winzig. Neben meinem Bett hatte mit Ach und Krach ein kleiner Schrank Platz gefunden. Ich konnte dessen Türen nicht einmal vollständig öffnen, stießen sie an mein Bett. Mein Zimmer war eine bessere Besenkammer, zweckmäßig und dennoch liebte ich es. Niemand, aber auch niemand kam dort herein. Es war mein Reich, mein Rückzugspunkt, den nicht einmal Claude oder Kate entweihen durften. Desmond hatte die Anweisung gegeben, dass niemand mein Domizil betreten durfte und erstaunlicherweise, hielt er selbst sich auch daran. 

 Der Raum, in dem ich mich jetzt befand, war nicht riesig, dennoch fühlte ich mich verloren. Meine Wölfin fühlte sich noch immer unruhig auf dem fremden Terrain und suchte nach einem Bezugspunkt, etwas Vertrautem. Mein Blick fiel aus dem Fenster zu meiner Seite. Bäume! Das Licht brach sich durch den Mischwald und ich konnte ihn riechen. Harzig, frisch nach Holz, Chlorophyll und Gras. Und ich roch Wasser. Sehr frisches, klares Wasser eines Sees, den ich in der Ferne am Horizont, dank meiner guten Wolfsaugen, jetzt auch erspähen konnte. Er schien riesig zu sein. Vielleicht war es ja auch das Meer? 

 Es roch nicht nach Stadt. Nicht nach dem Fluss – dem Avon - um den herum sich Bristol erstreckte. Meinem Wolf missfiel die urbane Lebensweise in der Stadt von Anfang an. Ich war in Aspen aufgewachsen und ein Naturkind. Kaum das ich laufen konnte, war ich wie eine Gämse die Berge hochgeklettert. Ich hatte im Roaring Fork River gefischt und in den dichten Wäldern gecampt. Dieser Ort erinnerte mich stark an mein ehemaliges Zuhause. Meine Wölfin löste sich endlich aus ihrer Habachtstellung und rollte sich zufrieden zusammen. Wo es so schön war, konnte es nicht schlecht sein. Was das anging, war sie sehr oberflächlich und viel zu vertrauenswürdig. 

 Neben dem Bett, auf einer kleinen Kommode, lag eine riesige Tafel Schokolade. Gute Schweizer Schokolade mit einem hohen Kakaoanteil. Genauso liebte ich meine Schokolade. Je herber, desto besser. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Die Tafel sollte wohl das Lykaner-Pendant zu dem Schokoladentäfelchen darstellen, das man auf Hotelkissen fand. Meine Fressgier siegte. Ich brach eine Rippe der noch geschlossenen Packung ab und riss das Papier hektisch auf. Mein Hunger war riesig, war ich verletzt. Selbst die ganze Tafel würde allerdings nicht genügen, um die Nährwerte zu erhalten, die ich benötigte, um die Verletzungen zu heilen. Ich sehnte mich nach einem riesigen Stück Fleisch, sehr blutig und das, wo ich in der Regel fast vegetarisch lebte! Nachdem ich die ganze Tafel verputzt hatte, fiel mein Augenmerk auf das Stück Papier darunter. Dickes, sehr nobles Papier in einem Elfenbeinton mit eingeprägtem Briefkopf. 


Christian Barley
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Oshkosh, Wisconsin



 Ich hatte es nicht so mit Fremdsprachen. Desmond hatte mich genötigt, mit Claude Französisch zu lernen. Doch was das anging, war ich relativ talentfrei. Deutsch fiel mir leichter, hatte es in meinem alten Rudel eine deutschstämmige Lykanerin gegeben. Trudi hatte mir deutsche Lieder vorgesungen und deutschsprachige Märchen vorgelesen, als ich ein kleines Mädchen war. Sie war nett und die Sprache kam mir dadurch näher als Französisch, das der verhasste Claude mir beizubringen versuchte. 

 Dass Christian Sprachen studiert hatte, war kaum verwunderlich! Er machte auf mich einen sehr eloquenten Eindruck. Abby zog ihn auf, dass er zu viel quasselte. Ich mochte es, war er einfach lebendig und redete meiner Meinung nach auch nicht zu viel. 

 „Willkommen in meinem bescheidenen Heim in Oshkosh!“, stand auf dem Zettel. Für einen Mann hatte er eine schöne Handschrift, elegant und geschwungen. „Zu deiner Rechten befindet sich ein kleines Bad. Es ist nicht riesig, aber Du kannst Dich frisch machen. Auf dem Sessel liegen Kleider zum Wechseln. Die Tür neben dem Schrank bringt Dich ins Treppenhaus. Die Treppe führt direkt zum Wohnbereich, wo Du uns Gesellschaft leisten kannst, sobald Du Dich in der Lage dazu fühlst.“


 Mein Gastgeber hatte an alles gedacht. Und so klein war das Bad auch gar nicht! Eine Badewanne, Duschkabine, Toilette und Waschbecken - alles, was man brauchte, auch an Pflegeutensilien. Ich liebäugelte mit der Badewanne. Gott, es war ewig her, seit ich ein Bad genommen hatte! Doch jetzt wollte ich keine Zeit im Bad vertrödeln, so verlockend es auch sein mochte. Ich beließ es bei einer Katzenwäsche und betrauerte vorm Spiegel flüchtig meine fehlenden Haare. Ich würde sie wachsen lassen. Das war so sicher, wie das Amen in der Kirche! 

 Zurück im Zimmer, warf ich mich in die schlichten Klamotten, die auf dem Sessel lagen. Mit klopfenden Herzen griff ich an den Türknauf und drehte ihn herum. Die Tür öffnete sich laut knarzend. Was hatte ich erwartet? Wenn er mich einlud, mit zu seinem Rudel zu kommen, würde er mich garantiert nicht einschließen! 

 Das Treppenhaus war klassisch gehalten. Dunkles Holz, ein bunter Orientläufer und Ölgemälde von Landschaften zierten die holzvertäfelten Wände. Eine gewundene Treppe führte hinab in den Wohnbereich. Ich tat zaghaft einen Schritt vor den anderen, was nicht nur meinem malträtierten, dick bandagierten Knöchel geschuldet war, der bei jedem Schritt ungemein schmerzte. Mein Zögern galt der Ungewissheit, was mich dort unten erwarten würde. Ich vernahm Geräusche. Das Klimpern von Gläsern und Geschirr, Stimmen, Lachen … Leben! 

 „Ah ja, da ist ja unsere Besucherin!“ Ein starker französischer Dialekt schwang in der Stimme des Mannes. Am liebsten hätte ich auf der Stelle kehrtgemacht. Der dunkelhaarige Mann saß an der riesigen Tafel aus rustikalem Holz, direkt neben einer jungen Frau, die eine frappierende Ähnlichkeit mit Abby aufwies. 

 „Du machst ihr Angst, Leon!“ Die Frau wischte dem Mann gegen den Hinterkopf. Nein, er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Claude. Der Typ war groß und schlank, aber dennoch muskulös und äußerst gut aussehend. Aber vor allem war er eines: kein Werwolf! Der Mann, Leon, der einmütig mit den Wölfen am Esstisch saß, war ein Vampir. 

 „Und warum?“ 

 Er konnte nicht wissen, aus welchen Gründen, er mir so viel Unbehagen bereitete. Ich stand noch immer auf der vorletzten Treppenstufe und rührte mich keinen Zentimeter. 

 „Weil du Kanadier bist.“ Eine ruhige Feststellung der jungen Frau, die den Mann dazu brachte, seine Hände aufmüpfig vor der Brust zu verschränken. 

 „Wundervoll, Enya! Nicht, dass ihr mich schon ständig aufzieht, weil ich ein Blutsauger bin. Nein, jetzt nimmt auch noch jemand Anstoß an meiner Nationalität! Ich sollte mich endlich aufraffen und wieder das Weite suchen.“ 

 „Leon, es ist dein Dialekt, der sie verwirrt.“ Enya hielt ihn am Arm fest und küsste ihn offen auf die Wange. „Megan, das ist unser Vampir und Dauergast, mein Gefährte Leon. Er ist kein Franzose, sondern Kanadier. Leider kann er sich nicht mehr daran erinnern, woher genau aus Kanada er kommt. Leon weiß nicht einmal seinen Nachnamen, leidet er an Amnesie. Doch das ist kein Thema fürs Frühstück. Er ist ein ganz Lieber, wenn auch ein Blutsauger und er ist der Meine! Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben, nicht, Leon?“ 

 „Ich bin harmlos“, murmelte der Mann unter sich. Er wirkte ernsthaft gekränkt von meiner Anmaßung. 

 Meine übertriebene Reaktion tat mir leid. Leon wirkte durch die Bank weg sympathisch. Ich hatte schon einige Vampire zu Gesicht bekommen und er war ganz sicher ein geborener Vampir. Der Mann war etwas ganz Besonderes. Wesen wie Leon, entstanden selten aus einer Beziehung zweier ihrer Art und waren von Geburt an Vampire. Sie wurden nicht gewandelt durch einen Bluttausch. Was er war, erkannte man an der ungesunden Hautfarbe, die nicht den Hauch einer Tönung besaß, auch keinerlei Leberflecke oder sonstige Pigmentierung. Leon war kränklich blass, fast wie eine Leiche. Doch er war lebendig, konnte ich sein Herz schlagen hören in einem regelmäßigen, ruhigen Takt. Seine Augen hatten dafür umso mehr Farbe abbekommen. Strahlendes Royalblau und die Haare … ein solch dunkles Schwarz gab es nur bei geborenen Vampiren. 

 Ich konnte doch nicht den Rest meines Lebens Angst haben! Das war lächerlich! „Je suis désolé“, sagte ich, wiederholte es noch einmal lauter. Ich straffte mich und bewegte mich auf den Tisch zu, um gegenüber der beiden Platz zu nehmen. 

 „Schon OK.“ Leon winkte gönnerhaft ab. „Ich bin einiges gewohnt. Das Leben hat mich schon oft genug in den Hintern getreten.“ Für einen Moment wirkte er geistesabwesend. Es war richtig merkwürdig … Es war nicht so, als dächte er nach, sondern wirklich, als wäre sein Geist gänzlich abgeschaltet. Enya schmiegte sich an ihn. 

 „Er hat das immer, wenn dunkle Erinnerungen an die Vergangenheit hochkommen. Leon kann sich nur an wenig erinnern. Doch das, was er sich ins Gedächtnis rufen kann, sind keine angenehmen Dinge. Sie quälen ihn. Er war leibeigen. Ein langes Thema und sehr unangenehm für ihn. Sein Geist macht in solchen Situationen dicht, um ihn zu schützen“, erklärte sie ruhig, konnte ihre Sorge um Leon aber kaum verbergen. „Leon, mein Schatz?“ Ihr Kuss auf seine Schläfe holte ihn aus diesem katatonischen Zustand zurück. 

 „Zudem lebe ich mit Wölfen zusammen“, sprach er einfach weiter, als wäre nichts gewesen. 

 Leon war gewaltig verkorkst. Er stand mir in nichts nach, war wahrscheinlich sogar noch schlimmer dran als ich. Vielleicht ein Grund mehr, ihn zu mögen. Tante Gertrud, die Lykanerin aus Deutschland, hatte immer zu mir gesagt: „Egal wie schlimm du dran bist, ruf dir immer in Erinnerung, dass es anderen noch schlechter geht als dir, und versuch den Hintern hochzukriegen.“


 Sie war eine Konstante in meinem Leben. Noch eine, die ich schrecklich vermisste. Ich berührte das kleine goldene Kreuz um meinen Hals, welches ich neben dem Medaillon trug. Ein Geschenk von ihr, war sie sehr religiös. Die Erkenntnis traf mich schlagartig. Ich war frei, konnte tun und lassen, was ich wollte. Nach Gertrud suchen und auch nach dem Rest meines alten Rudels! Zufrieden lehnte ich mich zurück. „Und was bewegt einen Vampir dazu, mit einem Rudel zusammenzuleben? 

 „Na was wohl? Die Liebe!“ 

 Ich wand mich zur Treppe, sah Chris die letzten Stufen voll Elan hinunterspringen. Doch er kam nicht elegant auf beiden Beinen auf, gab sein linkes unter seinem Gewicht nach und knickte weg. Es tat mir schon beim Zusehen weh. Dennoch rappelte er sich mühelos auf. Er hinkte hinter den Tresen der offenen Wohnküche und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen, als ob nichts gewesen wäre. Chris mochte zwar lächeln, aber es gelang ihm mehr schlecht als recht, die Schmerzen zu überspielen. 

 „Unser Blutsauger ist in Enya verschossen. Enya ist Abbys Tochter, wie du sicherlich schon bemerkt hast. Sie leben hier im Haus mit mir. Der Rest des Rudels hat eigene Häuser, aber keiner wohnt mehr als 15 Minuten zu Fuß weit weg. Ich bin kein Fan von dem Aufeinandergesitze, wie es in anderen Rudeln üblich ist. Kaffee?“ Chris strahlte mich an, holte zwei Tassen aus dem Oberschrank. 

 „Sicher, gerne“, erwiderte ich. Ich war er nicht gewohnt, bedient zu werden. Chris brachte mir die Tasse an den Tisch, hinkte aber noch immer stark. 

 „Zucker und Milch stehen auf dem Tisch. Wenn du was essen magst, ich bin leider eine Niete im Kochen. Doch wir haben frische Brötchen, Käse und Wurst. Enya hat Eier gekocht. Greif nur zu!“ Er nahm ein Brötchen, hielt dann jedoch inne in seiner Bewegung und sah mich stirnrunzelnd an. „Hat es einen Grund, warum du mich anstarrst?“, giggelte er verlegen. 

 „Ja, du Vollpfosten …“ Abby klapste ihm von hinten gegen den Kopf. „Es ist sehr nett, dass du meinst, die Kraft zurückgeben zu müssen, die du dir vom Rudel ausleihst. Wie ich dir Betonschädel sicherlich schon zwanzigmal erklärt habe, ist es aber nicht vonnöten.“ Die Frau war aufgebracht und schnaubte leise. „Sie starrt dich an, weil du rumhinkst. Mister Perfect hat sich Kraft vom Rudel genommen, was völlig legitim ist. Er nimmt nur sehr dezent, um seinen Makel zu überspielen, wollte er vor den anderen Alphas, keine Schwäche zeigen. Du weißt besser als jeder andere hier, Meg, dass Desmond Christians Schwäche zu seinen Gunsten ausnutzen würde. Wir geben ihm gern etwas ab, regeneriert sich unsere Kraft wieder von alleine. Ich bemerke es nicht einmal, so verschwindend gering ist der Teil, den er nimmt. Summiert von allen Wölfen unseres Rudels, ist es aber ein ganz schöner Batzen. Gestern Abend, kaum dass wir zurück waren, hat er die Leihgabe prompt mit Zins und Zinseszins zurückgezahlt. Zu viel des Guten und vorbei ist der schöne Schein.“ 

 Ich hatte schon gehört, dass einige Alphas das konnten. Das Rudel musste dafür sehr eng verbunden sein, kein so loser und eingeschüchterter Haufen wie das Avon-Rudel. Die Wölfe mussten ihrem Alpha bedingungslos vertrauen, damit er sich des Rudelzaubers – so hatte es Suna genannt – bedienen konnte. 

 „Autsch!“, zischte ich. „Das hört sich aber nicht gut an.“ 

 „Dein Knöchel“, konterte Chris bedauernd. 

 „Verstaucht, sicher, doch ich hüpfe keine Treppen herunter. Ein Kampf?“ Ich zeigte auf sein Bein, das er auf dem Stuhl neben sich hochgelegt hatte. Er zeigte es unverhüllt, mit allen Narben und gab damit offen seinen Schwachpunkt Preis. Ungewohnt für ein Alpha, machte er sich damit angreifbar. 

 „Nö, bin als junger Wolf vor ein Auto gelaufen“, antwortete er offenherzig und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. „Ich habe eine bitterböse Nachricht auf meiner Mailbox. Dreimal dürft ihr raten von wem.“ 

 Ich schluckte hastig den Kaffee runter, doch er war zu heiß und ich verbrannte mich. 

 „Keine Sorge! Hier kann er dir nichts anhaben. In den Staaten hat er nichts zu melden! Und bevor du fragst: Suna und Teddy geht es gut. Sie haben sich zusammen aus dem Staub gemacht. Das Feenblut hat sich den riesigen, aber sorry, ein klein wenig tumben Mann geschnappt und ist mit ihm nach Deutschland geflüchtet. Sie haben Asyl bei einem dort ansässigen Rudel bekommen. Ein sehr großes Rudel, das eng mit den Vampiren zusammenlebt. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass Desmond sich vor Vampiren vor Angst in die Hosen macht.“ Chris lächelte feist. „Die beiden sind sicher und Teddy passt gut auf das Feenblut auf. Und ich habe keine Angst vor Desmond.“ 

 „Und warum dann die Showeinlage, wenn du keine Angst vor Desmond hast?“, hakte ich kritisch nach. 

 Chris nahm einen riesigen Bissen vom Brötchen, das er dick mit Wurst und Käse belegt hatte. „Punkt eins: In England, Desmonds Revier, hätte er mich problemlos herausfordern können. Punkt zwei und weitaus entscheidender: Es waren einige Ami-Alphas anwesend. Unter anderen auch der des Green-Bay-Rudels. Unsere Gebiete überschneiden sich geringfügig. Eigentlich an sich kein Problem, aber wir sind uns nicht grün, nett ausgedrückt!“ 

 „Er hasst dich!“, knurrte Abby. „Das trifft es wohl eher!“ 

 „Ich habe nichts getan, um seinen Hass zu verdienen.“ Chris reckte ergebend die Hände in die Höhe. 

 „Er findet, dass du kein Rudel verdient hast. Du seist zu jung und zu lax. Abraham hat Angst, dass ihm Wölfe abtrünnig werden und zu uns überlaufen. Er ist streng und führt ein hartes Regiment. Gerade die Jüngeren kommen damit nicht gut zurecht“, erklärte Enya. 

 „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich vorsichtig. Was erwartete ich? Dass er mich zwingen würde zu bleiben? 

 „Du wirst jetzt erst mal wieder fit und dann kannst du machen, was dir beliebt. Solange du möchtest, kannst du hierbleiben. Doch niemand hält dich fest“, antwortete Chris gönnerhaft und lächelte mich strahlend an. „Dir steht die ganze Welt offen!“ 
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Kapitel 6

 Weit und breit keine Spur vom Green-Bay-Rudel. Die Eingangstür stand offen, also trat ich vorsichtig ein, aber nicht ohne mich vorher anzukündigen. 

 „Mein Name ich Megan. Ich bin ein rudelloser Wolf und unterwürfig. Ihnen droht keine Gefahr von mir.“ Das würde auch jeder Wolf riechen. Dennoch sprach ich es noch einmal laut aus, damit keine Missverständnisse aufkamen. 

 Ich bewegte mich nicht lautlos, machte ordentlich Rabatz. Anschleichen kam nicht gut an, in einer solch angespannten Situation. Es roch nach Lykanern, aber vor allem nach etwas, was ich hier nicht erwartet hätte - Vampire! Der Gestank war so allmächtig, dass ich kaum Luft bekam. Meine Nase war nicht so fein, wie die der meisten Lykaner. Sie war untrainiert, war es für eine Lady nicht schicklich zu wittern, hatte Claude mir immer eingebläut. Mein Geruchssinn war nahezu verkümmert in den fünf Jahren beim Avon-Rudel. 

 Der Gestank nach Tod war allgegenwärtig. Das konnten auch die Bleiche und das Desinfektionsmittel nicht übertünchen. Der Geruch von Chlor biss in meiner Nase. Er brachte mich zum Niesen und meine Augen zum Tränen. 

 Ich hatte mich mit Leon und Enya hier verabredet, nach einem langen Telefonat. Doch die beiden waren nicht im Haus, was wohl auch besser war. Sicher trat das verbliebene Rudel, dem vermeintlichen Aggressor - einem Vampir - nicht gerade freundlich gegenüber. Ich lief durch die prächtige Vorhalle des riesigen Herrenhauses und suchte nach Spuren, wurde aber nicht fündig. Nicht, dass ich besonders gut darin war. Doch das Rudel hatte die Spuren sehr ordentlich beseitigt. Ein wenig zu ordentlich und in einer Geschwindigkeit, die mehr als ungewöhnlich war. Es waren gerade 24 Stunden vergangen seit dem Massaker und hier war alles blitzblank gewienert, als ob der Vorfall nie stattgefunden hätte. Dieser Sachverhalt machte mich mehr als skeptisch. Ich berührte einen der Wandteppiche, an dem ich noch einen klitzekleinen Spritzer Blut fand. Wolf, weiblich, sehr jung und noch vor seiner offiziellen Einführung ins Rudel. Ein dumpfes Gefühl nagte an meinem Magen. Es zeigte mir deutlich, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Als ob es das wäre, wenn Vampire ein Rudel angriffen. Das war so atypisch! Wenn ein rassistischer Vampirclan dies getan hätte, dann würde er sich damit brüsten. Sie würden damit angeben, so viele Wölfe getötet zu haben. Das hier stank zum Himmel! Ich fragte mich, ob es wirklich intelligent gewesen war, alleine hier rein zugehen. Bob konnte ohne Erlaubnis nicht hier rein, war er zu dominant. Die verbliebenen Wölfe könnten sein Eindringen als Affront ansehen. Deswegen parkte er einen guten Kilometer vom Haus entfernt. Der Zirkel der Atlanten, der größte Vampirclan in den Staaten, hatte sein Bedauern geäußert, als ich sie informierte. Die Vampire hatten von dem Zwischenfall nichts gewusst. Noch ein Punkt mehr, der mein schlechtes Gefühl bei der Sache bestärkte. Die Vampire hatten angeboten zu helfen und Ermittler zu schicken. Natürlich nur, wenn das Rudel es wollte. Ich für meinen Teil würde auf ihre Hilfe gerne zurückkommen. Nur mit Bob hatte ich nicht den Hauch einer Chance, auch nur eine Spur von Chris und Abby zu finden. 

 „Wenn sie hier drin ist, dann gehe ich dort rein!“ Leons schwerer französischer Dialekt, gefolgt von einem Rumpeln. Ich vernahm Schreie hinter einer der naheliegenden Türen und eilte dort hin. Es hörte sich nach Handgreiflichkeiten an und als einziger Vampir, unter zig stinkwütigen Lykanern, hatte Leon denkbar schlechte Karten. Das Bild vor der Tür bestätigte meine Befürchtungen. Der Vampir lag blutend am Boden. Enya versuchte ihn zu verteidigen, gegen fünf Männer. Falsch, zwei Männer und drei Wölfe. Selbst mit mir an ihrer Seite standen die Chancen schlecht, gegen die aufgebrachten Angreifer. Dennoch positionierte ich mich neben Enya und schirmte Leon mit meinem Körper ab. 

 „Ich wusste, dass du kommst!“ Enya atmete erleichtert auf und keuchte leise. Sie hielt sich ihre Seite, hatte einer der Wölfe sie verletzt. 

 „Get out of my way, fraidy-cat!“, knurrte mich einer der beiden Mensch gebliebenen an. 

Angsthase … Ich hatte ganz vergessen, dass ich unterwürfig war. Das Unterwürfige hatte ich mir in Hot Springs abgelegt. Bei Bob und Trudi gab es keine Ränge. Sie waren ein Ehepaar, beide dominant. Ich war ranglos und ihre Freundin. Jetzt wieder auf meinen unteren Rang verwiesen zu werden … Ich knurrte widerwillig und zeigte dem Mann Zähne. Etwas, was er von einer Unterwürfigen nicht erwartet zu haben schien, zeigte er sich tatsächlich beeindruckt. 

 „Tank, lass die Ladys in Ruhe und auch den Blutsauger.“ Die Männerstimme klang angenehm weich. Doch Tank dachte gar nicht daran, auf den Fremden zu hören. 

 „Du bist nur geduldet, Leiche. Also lehn dich nicht so weit aus dem Fenster“, knurrte der Lykaner feindselig. 

Leiche … gar nicht so unpassend. Der Mann war blass, geradezu fahl und seine Lippen blau, als wäre er unterkühlt oder herzkrank. Seine langen Haare hellgrau wie Silber und seine Augen verschwanden hinter einer pechschwarzen Sonnenbrille. Sein Herz schlug, doch nur sehr langsam mit höchstens zehn Schlägen pro Minute. Er atmete nicht. Falsch, gerade eben tat er einen Atemzug. Doch auch nur, weil er einen Seufzer ausstieß und die Luft zum Erzeugen des Geräusches benötigte. Er roch nach fast gar nichts. Wie Regen und leicht nach Ozon … frisch. Der Mann war elegant gekleidet in einer schwarzen Bundfaltenhose und einem Hemd. Er positionierte sich nun neben mir und bildete mit uns eine Phalanx gegen die fünf Angreifer. 

 „Ich bin der Sohn meines Vaters“, antwortete der Mann neben mir. Ich wusste nicht, was beängstigender war: die Fünf vor uns oder der Mann neben mir. Nicht nur, dass er nach nichts roch, nein, er strahlte auch kaum Körperwärme aus. So dankbar ich dafür war, dass er uns unterstützend zur Seite stand, er machte mir Angst! 

 „Und dein Vater ist tot, eine Leiche wie du, Aaron“, lachte Tank fies. 

 Aaron machte einen Schritt auf ihn zu und knurrte gefährlich. „Mein Vater, dein Alpha ist tot und nicht nur er.“ Aaron nahm die Brille ab und massierte sich angestrengt die Nasenwurzel. „Meine Mutter, deine Eltern, deine Schwester … tot. Meine kleine Schwester … “ Aarons Stimme brach, seine Trauer war beinah greifbar. „Candace war gerade mal acht, Tank. Ein Kind! Ich habe nicht die Muse für Machtgerangel. Wenn du Alpha werden willst, nur zu! Du kannst das Rudel haben. Ich will es nicht! Das wollte ich nie. Ich will nicht gegen dich kämpfen. Und Leon ist ebenfalls nicht dein Feind. Das waren Auftragskiller und keine Clanstreitigkeiten! Irgendwer hat diese Monster angeheuert. Du weißt um Leons Vorgeschichte. Er ist kein Mörder! Nur weil er ein Vampir ist, kannst du ihn nicht lynchen. … Komm runter, Tank, bitte! Nicht heute, nicht jetzt!“, flehte Aaron inbrünstig. 

 Tank rührte sich nicht von der Stelle, aber ich spürte seinen Zorn abflachen. Zwei der drei Wölfe zogen sich zurück, nahmen abseits wieder Menschengestalt an. Nur der dritte Wolf blieb weiterhin an Tanks Seite und stupste sanft gegen seine Hand. Ein weibliches Tier, ganz sicher. Sie war recht groß, aber dennoch sehr schlank und grazil. Ihr dichtes Fell war silbergrau meliert und sie war ein wunderschöner, ausgesprochen majestätischer Wolf. 

 „Ist gut, Jen“, seufzte Tank. 

 „Ich denke, der Zombie hat recht“, meldete sich der zweite Mann zu Wort, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. Der Typ log. Er war nicht der Meinung, dass Aaron recht hatte. Er sehnte die Eskalation geradezu herbei. Ich hatte ein richtig ungutes Gefühl bei dem Typen! Ich hätte meinen Hintern darauf verwettet, dass der Typ Dreck am Stecken hatte. Nicht Tank war das Problem. Der Mann mit dem Rattengesicht an Tanks Seite war das Pendant zu Catherine. Er saß im Hintergrund und sägte heimlich am Stuhl des Alphas, besser gesagt des zukünftigen Alphas. Er gab nur klein bei, um es Tank recht machen und ihn in Sicherheit zu wiegen. Rattengesicht hasste Aaron und das wusste sein Gegenüber auch. Dennoch wand Aaron ihm selbstbewusst und ohne zu zögern den Rücken zu. Er bückte sich zu Leon und wollte ihm hochhelfen. 

 „Himmel, Arsch und Wolkenbruch, Vampir! Hast du dich gar nicht gewehrt?“ Kopfschüttelnd inspizierte er Leons Verletzungen. Leons Unterarm sah übel aus. Einer der Wölfe hatte ihm eine stark blutende Bisswunde verpasst. Ich konnte bis auf die Knochen sehen! 

 „Seth.“ Aaron wand sich direkt an Rattengesicht. „Ruf Dr. Singh an. Sag ihm, wir haben ne Bissverletzung. Es ist ja nicht so, dass er bis vor acht Stunden noch hier war, um Verletzte zu versorgen.“ 

 „Für nen Blutsauger?“ Rattengesicht rümpfte die Nase angeekelt. 

 „Für einen Freund. Geh!“ Aarons Ton duldete keine Widerrede. Seth verzog sich, aber nicht ohne seinen Unmut mit einem Schnauben laut kundzutun. 

 „Seth ist … na ja, Seth. Würden die Damen mir bitte helfen, Leon hier wegzubringen?“ Aaron sah mich an und mir wurde klar, warum er die Sonnenbrille trug. Seine Augen waren spooky, nett ausgedrückt. Seine Iris war von einem hellen Blau, fast schon weiß. 

 „Nicht schön, ich weiß! Aber das kommt dabei raus, wenn man sich mit dem falschen Feenblut einlässt. Aber egal! Bringen wir Leon auf die Krankenstation. Singh braucht sicherlich nicht lange, bis er hier ist. Wenn sie mögen, kann ich ihnen ja dann meine Geschichte erzählen. Ich gehe offensiv damit um. Es hat sich als die beste Strategie erwiesen. Und nein, ich bin nicht untot, sollten sie das gedacht haben.“ Aaron lächelte entwaffnend und schob damit all meine Vorbehalte hinfort. 


 „Und deine Frau hat das warum getan?“ Enya hatte neben Leon auf der Liege Platz genommen, während der indische Arzt ihn versorgte. 

 Die Krankenstation erinnerte mich eher an ein kleines Lesezimmer. Sie war sehr heimelig eingerichtet, ganz sicher von Frauenhand. Ein heller Rosenholzton war vorherrschend. Das Krankenbett war nicht steril weiß bezogen war, sondern mit einer kunterbunten Blümchenbettdecke. Man konnte es sich auf einer Couch beim Warten bequem machen. Auf dem Tisch davor stand eine riesige Bonbonniere, gefüllt mit buntem Süßkram, eine Schale mit Obst, aber auch eine mit kleinen, einzeln verpackten Trockenfleischstreifen. Das war ganz typisch Lykaner! Es gab eine Leseecke mit einem riesigen Bücherregal. Man fand dort nicht nur medizinische Fachbücher, auch viele Kinderbücher und Klassiker. Der gemütliche Ohrensessel davor lud zum Schmökern und Verweilen ein. In jener Ecke hingen Bilder an der Wand. Es waren so viele an der Zahl, dass sie beinah gänzlich die Tapete verdeckten. Selbstgemalte Bilder, wohl von kleinen Patienten, doch auch Fotos und Grußkarten mit Danksagungen. Zahlreiche Babybilder hingen rund um das Familienporträt der Familie Mortimer. Es war ein hübsches Bild. Der Alpha und seine Familie, das Rudel ein wenig im Hintergrund, aber dennoch präsent. 

 „Meine Mutter war Hebamme. Fast alle Wölfe unseres Rudels kamen hier zu Welt, auch ich. Sie hat aber nicht nur Wölfen auf die Welt geholfen. Viele Menschen schätzten ihre Hilfe und den natürlichen Umgang mit der Geburt. Und wenn doch mal Not am Mann war, dann haben wir unseren guten Doktor Singh.“ Aaron lächelte den Inder an, der sein Lächeln nicht minder freundlich erwiderte. 

 „Mira wird uns allen fehlen“, seufzte der indische Wolf mit dem starken Panjabi-Dialekt. „Dein Vater mochte der Kopf des Rudels gewesen sein, aber Mira war das Herz. Wölfe wie Tank oder Seth können kein Rudel führen. Es fehlt ihnen an Gefühl. Das Rudel zerfällt, so leid es mir tut. Meine Familie und ich werden gehen, Aaron. Ich hege keinen Argwohn gegen Tank, aber mit Seth als Beta, damit kann ich nicht leben.“ 

 „Ich verstehe dich nur allzu gut, Prajit. Es steht dir frei, zu gehen. Jedes Rudel wird euch mit Kusshand nehmen. Einen so fähigen Arzt …“ Aaron seufzte leise. „Aber ich würde euch vermissen.“ 

 Der etwas zu klein geratene Inder griente schief. Er setzte routiniert die letzte Naht an Leons Arm, der inzwischen blass war, wie das weiße Laken unter ihm. 

 „Und was hält dich hier? Du hast so viele Repressalien erdulden müssen. Deine Familie hat versucht dich zu schützen, aber selbst dein Vater konnte es nicht verhindern, dass du aus dem Rudel gedrängt wurdest. Du bist kein Teil des Rudels mehr, seit Cynthia …“ Der Inder schluckte. „Der Familie Mortimer, sicherlich, mein Freund, aber kein Rudelgefährte. Es tut mir leid.“ 

 „Muss es dir nicht, Prajit. Ich weiß, dass ich nur geduldet bin, bekomme ich ja oft genug aufs Brot geschmiert. Dennoch ist das hier mein Zuhause und ich käme mir schäbig vor, das Erbe meiner Eltern abzulehnen.“ Aaron legte seine Hand auf die Schulter Prajits. 

 „Ich kann dich verstehen, und auch wenn Tank dir sicherlich kein Haar krümmen würde, bei Seth bin ich mir da weniger sicher. Er hasst dich, das hat er schon immer getan. Dass dir etwas passiert, das hätte Mira nicht gewollt. Deine Familie konnte dich schützen, aber selbst wenn ich hierbliebe, ich könnte es nicht. Sei nicht dumm, mein Freund. Ich war schon bei deiner Geburt dabei und möchte es nicht bei deiner Beerdigung sein. Wir haben zu viele heute zu Grabe tragen müssen.“ 

 Prajit war ernsthaft besorgt und ich konnte seine Besorgnis nachvollziehen. Aaron stand außerhalb der Rangordnung des Rudels. Er war ebenso wie Suna, kein Mitglied, sondern nur in der Nähe geduldet. Es kam selten vor, aber dennoch passierte es, dass ehemals akzeptierte Mitglieder aus dem Rudel gedrängt wurden, weil sie eben nicht mehr akzeptiert wurden. Das konnte passieren, wenn der Wolf schwer verletzt wurde und dauerhafte Behinderungen davontrug. 

 Aaron hatte sein Wolfsein verloren und war etwas, was ich noch nie zuvor gesehen hatte. Das konnten die meisten Wölfe nicht akzeptieren, selbst sein Vater nicht. Als Sohn hatte er ihn sicherlich geliebt. Doch sein Wolf lehnte Aaron ab und stieß ihn aus dem Rudel. 

 Aaron seufzte leise. „Wir werden sehen. Erst mal möchte ich wissen, was hier vorgeht, Prajit. Danach sehen wir weiter. Zu der Frage der Dame: Cynthia hat mich verflucht, weil ich sie verlassen habe. Sie war nicht bereit mich gehen zu lassen und hat mich deshalb mit diesem Fluch belegt. In erster Linie ging es ihr darum, dass ich mich nicht mehr wandeln kann. Dass mich der Fluch dermaßen unattraktiv macht, war nur ein Nebeneffekt. Keine Frau mag einen Mann neben sich im Bett liegen haben, an dem sie sich Eisfüße holt“, scherzte er makaber. 

 „Das ist hässlich! Richtig hässlich. Was genau bist du? Was ist anders an dir, außer dem auf den ersten Blick Ersichtlichen?“, fragte ich ohne Umschweife, wollte ich wissen, wo ich bei ihm dran war. Angst hatte ich keine mehr vor ihm. Aaron war eine ehrliche Haut, ganz anders als Seth. Man bemerkte sofort, wenn er die Unwahrheit sprach, flatterten dann seine Nasenflügel wie Segel im Wind. So wie vorhin, als er beteuert hatte, dass ihm die Anfeindungen von Seth egal seien. 

 „Hmmh.“ Aaron kratzte sich grüblerisch am Kinn. „Was ich bin? In erster Linie war ich mal ein ganz normaler Gestaltwandler. Cynthia wollte wohl so etwas wie ihren persönlichen Ghul aus mir machen. Sie wollte, dass ich ihr bedingungslos gehorche. Was bei Menschen wohl ganz gut klappt, schlug bei mir zumindest im Punkt der Gehorsamkeit fehl. Dennoch verlor ich mein Wolfsein. Ich kann mich nicht mehr wandeln und habe meine verbesserten Sinne verloren. Das Offensichtliche …“ Er zeigte auf sich und drehte sich einmal um seine eigene Achse. „Meine Körpertemperatur ist niedriger. Ich muss kaum noch atmen und meine Herzfrequenz ist vermindert. Doch ich bin nicht tot, wie einige böse Zungen behaupten. Meine Zellen sind lebendig, wie Prajit im Labor nachgewiesen hat.“ 

 „Nachweisen musste!“, mischte sich der Inder kopfschüttelnd ein. „Es war nicht mehr feierlich mit ihm. Aaron hatte im Kühlhaus sein Lager aufgeschlagen, weil er dachte, er würde vergammeln! Nicht zu vergessen, dass er nicht mehr essen kann und es auch nicht mehr muss. Das ist wohl den meisten Wölfen suspekt. Er ist wie gehabt langlebig. Seine Körpervorgänge sind allerdings stark verlangsamt und damit auch die Wundheilung. Wenn er sich mit einem Buttermesser piekt, braucht es ewig zum Verheilen. Und zum Thema schlechtere Sinne … leg die Karten offen auf den Tisch, Aaron.“ 

 „Als ob das interessiert, Prajit!“, knurrte Aaron wölfisch. 

 „Oh doch!“, echauffierte sich der Inder. „Sie sind nicht deine Feinde. Keiner von ihnen fordert dich heraus. Seth hingegen … wenn er es wüsste …“ Prajit wand sich direkt an mich. „Aaron ist nahezu blind. Kannst du ihn schützen?“ 

 Ich? Ihn schützen? Ich war nicht dominant! Wie sollte ich Aaron schützen? Ungläubig sah ich zu Prajit und zog die Schultern hoch. „Ich verstehe nicht. Wie …“ 

 „Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz, oder? Du weißt nicht …“ Prajit lachte laut auf. „Sicher, Christian ist jung. Er hat sicher etwas geahnt, aber nicht genau gewusst, was es ist. Schätzchen …“ Der Inder platzierte mich auf den Sessel und ging dann vor mir auf die Knie. Da er dominant war, duckte ich mich und versuchte meinen Kopf unter seinen zu bringen. 

 „Hör bitte damit auf! Du musst dich niemanden unterwerfen, Megan. Wölfe wie du sind selten. Du bist nicht dominant, aber auch nicht unterwürfig. Dein Vater war ein Indianer, nicht?“ 

 „Sein Vater, Apache“, antwortete ich verunsichert. 

 „Du besitzt wildes Blut, so nannten die Alten es. Blut, dass nicht gezähmt werden kann. Das wilde Blut deines indianischen Erbes. Du fällst aus jedem Rudel raus. Wesen mit deiner Herkunft, sind die geborenen Führer. Sie sind frei von jeglichen Dominanzansprüchen und Rudelgebaren. Nur Idioten würden dich als unterwürfig ansehen. Du bist ein Juwel, das jedes Rudel braucht. Doch leider seid ihr viel zu selten geworden. Ich hatte die Ehre drei vor dir kennenzulernen. Zwei davon sind leider schon verstorben, aber die Dritte, Black Feather, ist noch wohlauf. Sie ist die Führerin eines Rudels in Arizona. Keine Alpha! Es gibt keine solch festgefahrenen Regeln in Black Feathers Rudel. Keine Dominanten und keine Unterwürfigen. Ihr Stil das Rudel zu führen, ist so einigen Alphas ein Dorn im Auge. Das hat den anderen zwei mit wildem Blut, den Kopf gekostet. Sie wurden von anderen Alphas getötet.“ Prajit legte seinen Kopf an mein Knie, etwas was rangniedere Wölfe, oft bei Dominanten taten. Ich wusste, was er erwartete. Wäre er ein Wolf gewesen, dann wäre es mir leichter gefallen, doch einem Menschen den Kopf zu tätscheln … bei einem Kind, sicherlich! Aber nicht bei einem erwachsenen Mann! 

 „Es überfordert sie.“ Was war ich dankbar für Leons Intervention, der sich schwach zu Wort meldete. „Einem missachteten und geprügelten Wesen zu sagen, dass sie die Krönung der Schöpfung sei, mag sich nett anhören, doch es ist zu viel für sie.“ Der Vampir presste seine zerrupfte Hand an seine Brust und biss sich auf die Unterlippe. 

 „Und woher weiß ein Vampir, wie es in einem Rudel abläuft? Und was in ihrem Kopf vorgeht?“ Prajits Ton war hart und unnachgiebig. Auch wenn er Leon behandelt hatte, er hatte es nicht gerne getan. Prajit konnte Vampire nicht sonderlich leiden und das nicht erst seit dem, was gestern geschehen war. Er sprang auf und hastete zu dem sichtlich mitgenommenen Vampir. Wäre Enya nicht sofort zur Stelle gewesen, um ihren Gefährten zu schützen, wäre Prajit Leon an die Gurgel gegangen. Sie verstellte ihm den Weg und blitzte den Arzt aus goldgelben Wolfsaugen an. „Weil er MEIN ist!“, knurrte sie besitzergreifend. „Der Vampir ist MEIN und gehört zu unserem Rudel!“ 

 „Ich wusste ja, dass Chris lax ist, aber einen Vampir …“ Prajit grient gehässig. „Nein, das ist gerade in Mode, wenn ich mir einige Rudel in Europa ansehe.“ All die Aggressionen fielen schlagartig von ihm ab und er entspannte sich. „Ich lasse mich nur allzu gerne von Vorurteilen leiten, entschuldige Vam … Leon“, korrigierte er sich selbst. „Bis morgen solltet ihr hierbleiben. Seth hat deinen Arm ordentlich zugerichtet und wir haben noch einiges zu besprechen. Auch wenn unsere kleine Wölfin, Christians Spur am liebsten sofort folgen würde. Du bist diejenige, die für seine Unausgeglichenheit verantwortlich ist, nicht? Chris ist immer ein wenig … hibbelig, drücken wir es mal so aus. Aber gestern …“ Prajit raufte sich laut ausatmend die Haare zurück. „Er war ein richtig unangenehmer Charakter, ein dunkles Herzchen. Selbst Miras Kochkünste brachten ihn nicht dazu, aufzutauen. Nur schnell die Chose hinter sich bringen und wieder weg. Abby meinte, er sei unglücklich verliebt.“ 

 „Und du meinst … wegen mir?“ Ich lachte hysterisch auf. „Er ist Alpha und ich …“ 

 „Er ist ein Mann!“, lachte Prajit. „In allererster Linie ist er ein Mann und in wen man sich verliebt, das kann man sich nicht aussuchen. Ich kann ein Lied davon singen und ich bereue es nicht einen Tag, mich in die wunderschönste Frau der Welt verliebt zu haben. Auch wenn mein Status im Rudel jetzt unter ferner liefen ist. Wir haben drei wundervolle Kinder. Sie ist das Beste, was mir passieren konnte!“ 

 „Bist du blind und blöd?“, fauchte mich Enya an. „Das Chris … Gott, bist du begriffsstutzig! Er hat dich nur widerstrebend gehen lassen. Auch wenn er groß getönt hat, dass du tun und lassen kannst, was du willst. Die ganzen anderen Schicksen im Rudel waren sauer, hat er sein Weibchen erwählt und du lässt ihn links liegen. Er ist ziemlich seltsam geworden in den letzten fünf Monaten. Unangenehm ist noch nett ausgedrückt. Es gibt nichts Schlimmeres, als einen verschmähten Wolf.“ 

 „Enya, sie hat es einfach nicht mit dem Wolfsgebaren“, nahm Leon mich, wie schon so oft zuvor, in Schutz. Der Vampir war mir inzwischen so lieb geworden, kaum zu glauben. „Wir sind beide recht neu im Rudel und in ihrem letzten Pack, wurde sie nicht gerade hofiert. Sie tut sich verständlicherweise schwer, zu vertrauen. Und Chris hätte ja auch einfach mal seinen Mund aufmachen können. Sonst ist er doch auch nicht auf den Mund gefallen, aber bei ihr wird er schüchtern.“ 

 „Ist doch auch egal! Zuerst müssen wir ihn und auch meine Mutter finden.“ Enya legte ihren Arm freundschaftlich um mich und küsste mich auf die Wange. „Vielleicht können wir später auch eure Bibliothek in Anspruch nehmen, habt ihr weitaus mehr alte Chroniken als wir.“ 

 „Aber sicher doch“, stimmte Aaron zu. „Für diese Nacht seit ihr unsere Gäste. Das hier ist das Privathaus meiner Familie. Seth und die anderen haben hier keinen Zutritt. Ich habe die Alarmanlage scharf gestellt. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen um eure Sicherheit. Wenn ihr euch ein wenig ausgeruht habt, dann treffen wir uns im Wohnzimmer. Ich werde Tanks Gefährtin Jen bitten, etwas zum Essen herzurichten und dabei können wir unsere weitere Vorgehensweise besprechen. Jetzt sollte ich aber zuerst den alten Bob aus seiner Warteposition erlösen. Du hast den armen Mann völlig vergessen, liebe Megan.“ 

 Upps! Ja, den hatte ich völlig vergessen. „Ich ruf ihn …“ 

 „Nein, das muss ich persönlich machen. Nicht, dass Seth ihm an den Kragen will, wenn er alleine hier auftaucht. Noch habe ich ihn unter Kontrolle. Doch die Macht, die ich von meiner Familie bezog, ist fast verschwunden.“ 

 Das hörte sich gar nicht gut an. Mir war danach, den Guten unter den Arm zu packen und ihn einfach mitzunehmen. 

 „Ich verabschiede mich.“ Prajit reichte mir eine Visitenkarte. „Sollten sie Fragen haben oder Hilfe benötigen, scheuen sie sich nicht anzurufen. Sie dürfen uns auch gerne besuchen. Meine Frau weiß mehr über Wildfänge als ich, meine Liebe. Sie ist eine Blackfeet, selbst aber kein wildes Blut. Melden sie sich!“ Der nette Inder joggte hinter Aaron her, der auf den Weg nach draußen war, und schloss schnell zu ihm auf. 

 „Ach ja, fühlt euch wie zuhause!“, rief Aaron, bevor er durch die Tür verschwand. 

 Wie nett! Das Haus war mir unheimlich und ganz sicher hatte ich nicht vor, es auf eigener Faust zu erkunden. Auch nicht mit Enya oder Leon, der es eh vorzog, ein Nickerchen einzulegen. Verdenken konnte ich es ihm nicht, so viel Blut, wie er gelassen hatte. 
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Kapitel 18

 „Und dem Enkelkind und Tochter geht es gut?“ Tyler nahm einen Schluck des hervorragenden Chardonnays. 

 Ich fühlte mich wie das fünfte Rad am Wagen und Chris fühlte sich nicht weniger deplatziert. Unsere beiden Gäste hatten nur Augen füreinander. So heftig, wie Abby Tyler anflirtete … wow! Wenn die beiden nachher nicht zusammen in der Kiste landeten, würde ich einen Besen fressen. 

 „Sicher doch. Enya muss sich ausruhen. Ein Kaiserschnitt ist nichts Alltägliches bei einer Lykanerin. Es hätte böse ins Auge gehen können, wenn Meg nicht dort gewesen wäre, um Leon ins Gewissen zu reden. Doch es ist gut gegangen. Meiner Kleinen und meiner Enkeltochter geht es gut. Leon umsorgt die beiden mit einer Hingabe, die ich noch nie zuvor bei ihm gesehen habe. Allerdings ist er noch immer ein wenig in Sorge um den seinen Status, aber auch um Lounas Ansehen im Rudel.“ Abbys besorgter Blick schweifte zu Chris, der lapidar die Schultern hochzog. „Wenn Eni fit ist, sollen sie heiraten, wenn sie es denn wollen. Mir ist es Jacke wie Hose. Leon ist Rudel, wie es Eni ist und damit auch die kleine Louna. Gott, was haben sie sich nur bei dem Namen gedacht?“ 

 „Namen können ein ganz schöner Graus sein“, plauderte Tyler erschreckend locker. „Neuigkeiten vom Green-Bay-Rudel?“ 

 „Alles ruhig, wie gehabt“, antwortete Abby. „Aber Aaron kann es kaum erwarten, wieder von dort abzuhauen. Ihm gefällt es dort nicht mehr.“ Die hübsche Lykanerin legte einen geheimnisvollen Blick auf. „Aaron gefällt es hier. Er ist voll ins Rudel integriert, dank dir, wildes Blut. In Green Bay hält ihn rein gar nichts mehr. Er bat Jen und Tank lediglich darum, ein Zimmerchen im alten Herrenhaus für ihn freizuhalten, wenn er zu Besuch kommt.“ 

 Ich räusperte mich und senkte verlegen den Kopf. Ich war sicherlich nicht der einzige Grund, für Aaron Wunsch schnellstmöglich zurückzukehren. Es gab da eine gewisse Lykanerin, die Aaron ganz besonders am Herzen lag. Aber es war noch zu frisch und gerade an aufkeimen. Aaron ließ es sehr langsam angehen, fürchtete er verletzt zu werden. Ich musste mich daran erinnern, warum wir hier waren. Heute ging es nur um Tyler. „Das freut mich“, erwiderte ich mit einem aufgezwungenen Lächeln. Drumherum zu reden war nicht mein Ding. Ich wollte es endlich draußen haben! 

 Chris reichte mir etwas von dem leckeren Kartoffelgratin an, das er gezaubert hatte. Es roch deliziös und mir lief das Wasser im Mund zusammen, aber ich konnte nicht länger zuwarten. „Als wir in Gliwice waren …“ 

 Tyler ließ sein Besteck laut klirrend auf den Teller fallen und mit einem Mal war die gute Laune wie weggeblasen. Sein rechter Mundwinkel zuckte unaufhörlich, wie er es immer tat, wenn Ty zornig war. 

 „Du hast mir nachspioniert. Soll ich gleich gehen oder darf ich noch zu Ende essen?“ Tys Worte trieften nur so vor Sarkasmus. Doch in erster Linie war er eines: Bitter enttäuscht von mir. 

 „Ich spioniere dir nicht nach! Ich wollte mehr über dich wissen, in der Hoffnung, dass ich …“ 

 „Was?“, grollte er wütend und ließ mich nicht aussprechen. „Mich verstehen kannst? Darling, vergiss es! Nur weil du weißt, was ich bin, bedeutet das noch lange nicht, dass du weißt, wie es ist. Ich bin …“ 

 „Ich bin ebenfalls anders. Und ich weiß, wie es ist, am unteren Ende eines Rudels zu stehen. Wenn man der Fußabstreifer ist und das Ventil, wenn irgendein Idiot gedenkt, Frust abzulassen. Ich war Desmonds hübsches Accessoire, das er gerne vorgeführt hat und gegen entsprechendes Geld, war ich auch mehr! Ich weiß, wie es ist ganz unten zu sein!“ Ich hatte mich in Rage geredet, meiner Wölfin dabei ganz viel Freiraum gelassen. Sie kratzte von innen an meiner menschlichen Hülle und begehrte freigelassen zu werden. Ich sollte mich nicht so sehr gehen lassen. Chris legte seine Hand auf meine und tätschelte sie tröstend. Die Wölfin beruhigte sich und zog sich wieder zurück. 

 „Was meine übereifrige Alphagefährtin damit sagen will, ist, dass wir wissen, wie das Leben dich behandelt und geformt hat. Und das wir NICHT dein altes Rudel sind. Bei uns wird keiner wegen seiner Herkunft geächtet oder gar gebannt.“ Chris Alphaton war immer wieder beeindruckend, egal wie oft ich ihn zu hören bekam. Die Macht, die er in seine Worte einfließen ließ, brachte selbst den hartgesottensten Kerl zum Kuschen und ließ ihn weinend zu seiner Mama rennen. Mich ließ er kalt und zu meinem Erstaunen auch Tyler. Ich riss die Augen weit auf, verstand ich schlagartig warum. 

 „Er fällt wie ich aus dem Rudelranking raus, wegen seiner Herkunft. Seine väterliche Seite hat sich angepasst, aber ihn tangieren unsere Rangstrukturen nicht.“ 

 „Nicht noch so einer!“, stieß Chris frustriert aus und warf die Stoffserviette vor sich auf den noch vollen Teller. „Warum ich? War ich wirklich so ein böser Junge, dass ich all die Problemfälle aufs Auge gedrückt bekomme?“ 

 „Ich bin kein Problemfall!“, kam es von mir und Tyler synchron, was mich zum Schmunzeln brachte. Abby verstand nur noch Bahnhof. Ihr Blick wanderte hektisch zwischen uns drei hin und her. 

 „Klärt mich bitte, bitte auf und lasst mich nicht dumm sterben“, flehte sie mit bebender Stimme. Sie war kurz davor wegzurennen. 

 „Nur, wenn du versprichst, bis zum Ende zuzuhören und nicht abzuhauen.“ Wieder Chris Alphaton, wenn auch sanfter und der Situation angepasst. 

 Abby nickte, schluckte mehrmals heftig. 

 „Als wir in Gliwice waren, hat meine allzu neugierige Gefährtin Informationen zu unserem Vampir gesucht, aber leider keine gefunden.“ Wenn er wollte, konnte mein Gefährte lügen wie ein Eins. Schon beängstigend! „Zu Tyler wurde sie jedoch fündig.“ Auch wenn er gerne quatschte, er ließ Taten folgen. Er legte die Kartei auf den Tisch und schob sie in Richtung Tyler und Abby. 

 „Tiberiu Aurél Kovac“, las Abby vor und sah völlig von Sinnen zu Tyler. 

 „Wie ich schon sagte, Namen sind ein Graus“, entgegnete Ty, der in einer ungewohnt devoten Geste, den Kopf zwischen die Schultern zog und sich auf dem Stuhl kleiner machte. 

 „Mutter Aurica Mina Kovac, Vater Ennamoa Pan?otí?, ein Waldelf, hmh. Warum Tyler?“, fragte sie bitterernst. 

 „Warum was? Ich dir nicht sage, dass ich ein Elf bin? Warum wohl?“ Er schnaubte lautstark. „In meinem alten Rudel haben sie mich deswegen geächtet!“ 

 „Nein, du missverstehst!“ Abby schüttelte energisch den Kopf. „Warum legst du dir einen so bescheuerten Namen wie Tyler zu, wenn du mit einem so schönen Namen gesegnet wurdest? Du besitzt einen Elfennamen, den solltest du mit Stolz tragen und was machst du Dummbrot: Nennst dich Tyler! Und wenn wir schon bei dumm sind – mit einer Lüge in ein Rudel einzusteigen … Die Wahrheit kommt immer raus, wie du jetzt bemerkst und …“ Sie sah eindringlich zu Chris. „Du hast hoffentlich keine so glorreichen Ideen mit Tyler vor, wie der Alpha in Rumänien mit ihm abgezogen hat. Wenn ja, dann müsste ich dir die Löffel lang ziehen!“ 

 „Du weißt von Vlad? Woher?“ Tyler knurrte wild, ließ gewaltig den Wolf mit einfließen. 

 „Es gab einige in deinem Rudel, die ordentlich in Sorge waren. Vor allem deine Cousine mütterlicherseits. Aber das mit dem Elf war mir neu. Aber hey, mit einem Elfen hatte ich noch nie was. Ich scheue den Tanz mit dem Feuer nicht, das müsstest du inzwischen von mir wissen.“ In ihren Augen loderte ein Feuer auf, das nur allzu deutlich machte, dass seine Herkunft gar nichts für sie änderte. 

 „Dein Geheimnis bleibt unter uns, Tyler, unter einer Bedingung: Du setzt dich mit deiner Vergangenheit auseinander. Kein Davonlaufen mehr!“ Chris spielte seine Alphakarte aus und er hatte noch ein Ass in der Hinterhand. „Und damit du nicht wieder das Weite suchst und das Rudel im Stich lässt, bekommst du deinen eigenen Anstandswauwau mit.“ 

 Ich verkniff mir mein Grinsen, wusste ich, was jetzt kam. Tyler würde Gift und Galle versprühen, zumindest nach außen. Er würde einen auf störrischen Esel machen und nur unwillig beigeben. Insgeheim wusste ich aber, dass es genau das war, was er sich wünschte. Heimaturlaub mit ihr, ganz allein. 

 „Abby wird dich begleiten. Keine Widerworte! Das ist ein Beschluss und keine Verhandlungsbasis!“ Chris lehnte sich entspannt zurück und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. „Manchmal ist es richtig schön, Alpha zu sein. Viel Spaß ihr zwei Süßen. Aber jetzt essen wir erst einmal zu Ende.“ 
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Kapitel 7

 „Ich hasse Zigaretten!“ Leon ließ sich neben mich, auf die kleine Steinbank hinter dem Haus fallen. Es war bereits am Dämmern. Aaron und die ominöse Jen werkelten geschäftig in der Küche, bereiteten das Abendessen vor. 

 „Wieder fit?“, fragte ich vorsichtig. 

 „Sicher nicht! Aber ich bin Chris und Abby schuldig alles zu tun, was in meiner Macht steht. Ausruhen kann ich mich auch noch später. Ich weiß nicht, was ich ohne Chris getan hätte, nachdem ich …“ 

 „Nachdem was?“, fragte ich neugierig. Ich wusste kaum etwas über Leon, außer dass der Vampir ursprünglich aus Kanada stammte und irgendwann leibeigen gewesen war. Das war es aber auch schon. 

 „Ich habe keine Vergangenheit“, stöhnte Leon deprimiert. „Ich weiß nicht, woher ich komme und wer ich bin. Nicht einmal meinen Nachnamen. Alles, was älter als drei Jahre ist, liegt im Dunklen. Ich weiß nicht, wie alt ich bin. Ich war in einem Labor, arbeitete dort als Assistent und war auch selbst Versuchskarnickel.“ Er sah mich todtraurig an. 

 „Die Blackouts …“ 

 „Es war anfangs noch schlimmer und hätten Chris und das Rudel nicht … Ich weiß nicht, was ich dann getan hätte. Die Blackout waren so präsent.“ Leon griente mich verschlagen an. „Chris hat mir das Leben gerettet, wortwörtlich. Ich wäre vor ein Auto gelaufen, hätte er mich nicht im allerletzten Moment weggeschubst. So haben wir uns kennengelernt. Er dachte, ich wollte Selbstmord begehen. Chris hat mich verschleppt und in eine der Arrestzellen geworfen. Ich habe Tage gebraucht, um ihn davon zu überzeugen, dass ich mich nicht umbringen wollte. Abby hat mir ordentlich Druck gemacht, damit ich mich endlich aufraffe. Du verstehst, warum mir so viel an ihnen und dem Rudel liegt?“ Leon lächelte charmant. Er war echt ein Hübscher, das musste ich ihm neidlos zugestehen. Ich nickte zustimmend. 

 „Verstehe ich. Das Rudel ist toll. Chris ist …“ Ich verkniff mir meine Lobeshymne und griente schief. 

 „Ich verstehe dich ebenfalls. Vielleicht hilft es dir ja zu wissen, dass es mit Enya und mir, auch nicht von Anfang an gut lief. Sie hasste mich und machte keinen Hehl, um die Antipathie, die sie für mich empfand. Ich strohdummer Vampir würde das Rudel runterziehen. Sie wollte mich rausdrängen, ganz unladylike.“ 

 „Misses ‘Er ist MEIN’? Ganz sicher? Dass sie Prajit nicht angegeifert hat vor Wut, war alles. Ich dachte, sie macht gleich den Wolf.“ 

 „Sie kann nicht den Wolf machen. Riechst du es nicht? Chris war richtig sauer, als er es bemerkte. Nicht, dass seine Laune schon vorher richtig mies gewesen war. Er hat sich ziemlich verändert.“ 

 Enya war schwanger, das bedeuteten seine Worte. Sie durfte sich nicht wandeln, weil sie einen Welpen unter ihrem Herzen trug. „Warum war Chris sauer? Sein Rudel wächst. Jeder Alpha …“ 

 „Er wäre dran. Sein Wolf ist der Meinung, dass er der Erste sein sollte, der Nachwuchs bekommt. Alphainstinkt. Chris ist noch jung. Die meisten Alphas sind nicht die Ersten, die Nachwuchs in die Welt setzen im Rudel, müssen sie ihre Gefährtin mit Bedacht wählen. Er wird es auch noch kapieren, aber im Moment …“ Leon zog seinen Arm mit einem Schmerzenslaut vor die Brust. 

 „Seth ist ein Idiot!“, brummte ich und schmeichelte über Leons Wange. Er schmiegte seine Wange in meine Handfläche. Eigentlich eine typische Geste für einen Wolf, nicht für einen Vampir. Aber Leon war schon seit drei Jahren bei den Wölfen und konnte sich nicht an eine Vergangenheit erinnern. Für mich war er mehr Wolf als Seth, auch wenn der ein Fell hatte und sich wandeln konnte. Leon war Rudel - Christians Rudel - mein Rudel. Es war meines und ich hatte sie vermisst in den fünf Monaten. 

 „Gehst du wieder, wenn wir Chris gefunden haben?“ Leon räusperte sich und nahm meine Hand in seine. 

 „Wenn er mich will, dann werde ich im Rudel bleiben. Wenn ich auch immer noch nicht weiß …“ 

 „Er will und was du bist, das ist ihm gleich! Sieh dir doch nur mich an.“ Leon lachte. „Es ist gut, wenn du bleibst. Chris Wolf übernimmt im Moment recht oft die Führung. Macht ihn nicht gerade umgänglicher. Du erinnerst dich an Tyler …“ 

 Und wie ich das tat! Tyler war einer der Wölfe, der mich unterwerfen wollte. Er hatte versucht, mich in meine Schranken zu weisen und das nicht gerade auf nette Art und Weise. Nur Enyas Intervention war zu verdanken, dass ich keine Prügel bekam. Chris hatte ihn gerügt und unangenehme Dienste erledigen lassen. Argwöhnisch zog ich die Augenbrauen hoch. „Wie könnte ich Tyler vergessen?“ 

 „Er hat gesagt, dass es gut sei, dass du abgehauen bist. Es wäre das Beste, was dem Rudel hätte passieren können und das es reicht mit den ganzen Streunern. Chris hat ihn Kehle zeigen lassen, sie aber selbstverständlich nicht genommen. Er hat Tyler lediglich ordentlich den Hintern versohlt und hat dabei aber selbst einige Schrammen kassiert. Tyler hat nicht fair gekämpft und sein Bein attackiert.“ 

 „Autsch!“ Mir tat allein schon der Gedanke daran weh. 

 „Aber wirklich. Trotz all der Rudelmagie hat er tagelang gehinkt wie ein alter Mann. Dummerweise ist er so ins Rennen gegangen und zu Abe gefahren. Er war verletzt, als die Vampire ihn angegriffen haben. Ich will dich nicht beunruhigen, aber da war verdammt viel Blut von ihm und kaum welches von Abby. Doch auch einiges von den Vampiren. Chris hat ihnen ordentlich Paroli gegeben.“ 

 Nicht beunruhigen? Ich griff mir an den Hals und mir wurde schwindelig, richtig schlecht. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich steuerte auf eine verflixte Panikattacke zu. 

 Leon tat genau das Richtige, indem er mich wortlos an sich zog und mich einfach festhielt. Minuten verstrichen und der Anfall flaute ab. Meine Sorge um Chris und Abby jedoch nicht. 

 „Wieder Okay?“ Leon küsste mich auf die Stirn. Noch eine Geste, die eher an einen Wolf erinnerte und nicht an einen Vampir. Er schob mich ein wenig von sich weg und sah mir direkt in die Augen. „Ich kenne das, na ja, nicht wirklich. Wenn ich Panik bekomme, dann schaltet mein Hirn ab und ich bin völlig apathisch. Keine Sorge, wir finden ihn und dann …“, säuselte Leon in seinem charmanten Dialekt. Ja, bei ihm war er tatsächlich charmant und harmonierte ungemein mit seinem perfekten Aussehen. „Gehen wir rein, kleine Squaw! Sie warten und Enya wird eifersüchtig, selbst wenn sie mich zu dir geschickt hat.“ 

 „Ich habe mir sagen lassen, dass der Terminus Squaw nicht politisch korrekt ist“, erwiderte ich mit einem Augenzwinkern. „Enya möchte ich nicht eifersüchtig machen, bist du der IHRE. Schwangere Wölfinnen sind eigen, davon kann ich ein Lied singen. Beim Avon-Rudel hatten wir eine Wölfin, die äußerst fruchtbar war. Sie war ständig schwanger und sehr übel gelaunt.“ 

 „Muss ich nicht haben. Enya ist ein wenig biestig. Aber ich hoffe, du behältst es für dich, sonst hängt er Haussegen schief.“ 

 „Aber sicher, versteht sich doch.“ Ich stand von meinem Platz auf und zog ihn hoch. „Es ist nicht schön, sich nicht wandeln zu dürfen.“ Sehnsüchtig starrte ich zum Mond, der fast voll war. Nur noch einen Tag und dann wäre die Himmelsscheibe voll. Meine Wölfin schabte von innen an meiner Haut, wollte ausbrechen. Ich war oft gelaufen in den letzten Monaten. Nicht wie bei Desmond, der mich nur am ersten Tag des Vollmonds laufen ließ. Nicht nur das Tier sehnte den Vollmond herbei. Ich hätte mich auch heute schon wandeln können und könnte es jeden Tag tun, wenn ich es denn wollte. Meine Wölfin glitt an die Oberfläche, jedoch nicht weit genug, um Oberhand zu gewinnen. Ich genoss es, wenn meine Wölfin sich streckte und dehnte. Mein Tier war mein genügsamer Begleiter. Das erste Mal, seit ich mich erinnern konnte, war ich völlig im Einklang mit meiner Wölfin. Wenn wir das hier rum hatten, dann würde ich sie Chris vorstellen. So offen er seinen Wolf trug, unsere Tiere hatten sich noch nie leibhaftig kennengelernt. Sie sollten sich beschnuppern und sich endlich kennenlernen dürfen. Meine Wölfin winselte freudig erregt, war dies auch in ihrem Sinne. 

 „Wirst du sie zur Gefährtin nehmen?“, fragte ich und lehnte mich gegen Leons Brust. 

 „Ich habe Chris gefragt. Er hat leider nicht zugestimmt.“ 

 „Was für ein Ekel!“, echauffierte ich mich. „Ich muss ihm die Ohren lang ziehen, wie es scheint.“ 

 „Sicher.“ Leon lachte laut schallend und legte seinen Arm vorsichtig um meine Schultern. „Ich brauche aber nicht unbedingt Chris Absolution, mir wäre es jedoch lieber. Wie viel es jedoch Enya bedeutet, das muss ich dir nicht sagen. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass wir einfach heiraten könnten, aber das müsste Chris nicht akzeptieren. Schon ein Kreuz mit ihm.“ 

 Leon tat mir leid. Dass Chris so ein Stinkstiefel war, eigentlich unvorstellbar. Ich lächelte Leon breit an und stupste mit meinem Zeigefinger gegen seine Nase. „Was wetten wir, dass er weich wie Butter in der Sonne wird, wenn der Welpe erst einmal da ist? Der härteste Alpha wird bei Welpen zum Schoßhündchen. Selbst Desmond verhielt sich Welpen und werdenden Müttern gegenüber geradezu herzlich und fürsorglich. Wenn er den Welpen anerkennt, dann muss er auch eure Beziehung anerkennen. Und ich bin mir sicher, dass er den Welpen anerkennen wird! Wenn nicht, zwinge ich ihn dazu!“ Mein selbstsicherer Ton verwunderte mich selbst. Ich sagte das, nicht nur um Leon zu beruhigen. Die Worte kamen aus vollster Überzeugung und ich schenkte ihnen selbst bedingungslos Glauben. 


 Auch wenn ich keine Schuld an Aarons Zustand trug, kam ich mir schlecht vor. Während wir dekadent völlten und uns die Mägen vollschlugen, nippte Aaron nur gequält an seinem Glas Rotwein. Er trank winzig kleine Schlucke und würde sich so mit Sicherheit, den ganzen Abend an diesen kleinen Glas Bordeaux verweilen. Es war unvorstellbar für mich, nicht mehr essen zu können. Für Aaron hoffte ich, dass sein Wolf soweit zerstört war … Alleine der Gedanke war barbarisch! Ich spürte Aarons Tier, gefangen in der menschlichen Hülle. Es war eine Marter für Mensch und Tier. Dass Aaron noch hier saß, grenzte an ein Wunder! Die meisten Lykaner hätten ihrem Dasein bereits ein Ende gesetzt. Doch nicht Aaron. Der Mensch war ebenso stolz wie das Tier. Er kämpfte um jeden Tag und wollte nicht aufgeben. Aaron war voller Hoffnung. 

 Doch so sehr er hoffte, gegen den Fluch und was er dadurch geworden war, gab es kein Heilmittel. Jen, die Wölfin die das Essen zubereitet hatte und Gefährtin von Tank, hatte mir noch mehr Einzelheiten zu Aarons Zustand offenbart. Das Bannwesen hatte ihn mit einem Fluch belegt, der gewirkt war mit ihrem eigenen Blut. Nur ihr Blut könnte den Fluch brechen. Leider hatte sich diese Hexe sich mit dem Falschen angelegt. Ein Vampir, den sie ebenfalls versuchte zu verfluchen, hatte kurzen Prozess gemacht und ihr das Genick gebrochen. Mit ihrem Tod sanken die Chancen auf nahezu null, dass Aaron den Fluch brechen konnte. Seine Mutter hatte unterschiedliche Bannwessen kontaktiert. Doch keines sah sich in der Lage, ihm zu helfen. 

 „Jetzt mal eine andere Frage …“ Leon legte sein Besteck beiseite. Er hatte es sich angewöhnt, ein wenig zu essen. Vampire mussten keine Nahrung zu sich nehmen, zogen sie davon keinen Nutzen. Meist verweilte sich Leon an einem Glas Wein, wie Aaron. Heute hatte er ein wenig gegessen, um Jen nicht zu kränken, die über all dem mit Argusaugen wachte. 

 „Wo warst du, als es passiert ist? Du hast nicht einen Kratzer.“ Leons Ton klang nicht wenig vorwurfsvoll. Aber das war einfach Leon. Er tat sich schwer, Fremden zu vertrauen. 

 „Darf ich?“ Jen, die unscheinbare Lykanerin, hatte an der Tür zur Küche gelehnt gestanden. Sie presste sich nun energisch von ihr ab. „Mir gefällt sein Ton nicht und auch nicht die Intention, die hinter der Frage steckt.“ Jen war ganz anders, als ihr etwas grobschlächtig wirkender Gefährte Tank. Die Lykanerin war nett, sehr offen und sie hegte keine Vorbehalte gegen Aaron, aber auch nicht gegen Vampire. 

 „Ich bin in einem Rudel in Wyoming aufgewachsen, in dem es keine Rassenschranken gab. Unsere Alpha Anpaytoo war eine Sioux und sie war wie du. Prajit hat dir sicherlich schon in groben Zügen geschildert, dass du keine gewöhnliche Unterwürfige bist. Er hat dir irgendetwas von wildem Blut erzählt, nicht?“ Jen kam lächelnd auf mich zu. „Es ist dein indianisches Erbe, das dich frei von den Zwängen des Rudels macht. Nicht mehr und nicht weniger. Die Magie der Ureinwohner. Der Ursprung der Lykanthropie und des Vampirismus liegt in der alten Welt. Hier gab es ebenfalls Gestaltwandler, aber auf einer völlig anderen Ebene. Dazu müsstest du allerdings einen der rechtmäßigen Bewohner dieses Landes befragen. Mit ihrer Geschichte kenne ich mich nicht so gut aus. Die ersten Vampire stammten aus Persien, Japan, Wales und Irland – nein, nicht Transsilvanien!“ Jen erhob den Zeigefinger tadelnd. „Man munkelt, dass es noch einen deutschen Alphavampir gab, der aber recht unerkannt lebte und deshalb nie in der Geschichtsschreibung auffiel. Er hielt nicht viel von Negativpublicity und hatte schon recht früh kapiert, dass Geheimhaltung alles ist. Ein schlaues Kerlchen! Er soll der Begründer des skandinavischen Zweiges sein, gab es dort keinen Ersten. Die Feenwesen stammen ganz klar aus Irland und Island. An den Mythen der Menschen ist oft mehr wahr, als man glaubt. Unser Volk hat seine Ursprünge in Skandinavien, vor allem Island, aber auch in Russland. Worauf ich hinaus will … ‘tschuldige, ich schwafle. Die Siedler brachten nicht nur Krankheiten und Gewalt mit sich, nein, auch unsere Vorfahren. Es kamen einige wenige Lykaner, aber auch Vampire und Feenwesen mit den ersten Schiffen. Unser Volk und auch das der Feenwesen ist sehr naturverbunden. Sie suchten den Kontakt zu der indigenen Bevölkerung und nicht wenige vermischten sich mit ihnen. Dadurch entstanden solche Wölfe wie Anpaytoo oder Black Feather, die in der Tat so alt ist wie das Land. Ihr Vater Juh war ein Apache, ihre Mutter IST eine Holländerin namens Beatrix. Du solltest dich wirklich bei Gelegenheit mit Black Feather auseinandersetzen. Sie kann dir auf die Sprünge helfen.“ 

 Wow! Das war mehr Input, als mein armes Hirn verarbeiten konnte. 

 „Du wolltest etwas zu Aaron Verteidigung anbringen und uns keinen Geschichtsexkurs referieren.“ Leon klärte sich den Hals und lenkte das Thema in eine andere Richtung. Wieder etwas, wofür ich den Vampir gerne geküsst hätte. 

 „Aaron, ja klar!“ Jen schlug sich die flache Hand vor die Stirn. „Er darf nicht im Haus sein, wenn offizielle Dinge anstehen. Der Alpha duldete ihn dann nicht hier, zu Aarons Schutz.“ 

 „Mein Schutz, ja, klar!“ Aaron zog wölfisch knurrend die Lippe hoch. An dem Mann war noch mehr Wolf, als er dachte. 

 „Dein Schutz, ja!“, erwiderte Jen angesäuert. „Dass du hier sitzt und Gäste empfängst – als das empfinden es viele im Rudel – schürt ihren Argwohn gegen dich und gibt Seth Rückenwind. Unter normalen Bedingungen hätte Seth nie Chancen Alpha zu werden. Doch so zerrüttet das Rudel im Moment ist …“ Die Sorge war ihr ins Gesicht geschrieben. „Tank ist in der Regel dominant genug, um Seth in seine Grenzen zu weisen, aber ihm fehlt der Rückhalt des Rudels. Immer mehr beziehen klar Position zu Seth und das Gleichgewicht kippt. Sie können es Tank nicht verknusen, dass er den Vampir hier duldet. Ebenso wenig wie die fremden Wölfinnen, obgleich Enya Schutz genießt, weil sie schwanger ist. Und Megan ist ihnen suspekt. Tun würden sie ihr nichts, aber dennoch ist es riskant. Vor allem für dich, Aaron. Einige sind der Meinung, dass wir die Gunst der Stunde nutzen und dich endgültig auf die Straße setzen sollten. Sie sind unzufrieden mit Tanks laxer Interimsleitung.“ 

 „Es ist das Haus meiner Familie!“, empörte sich Aaron und schlug hart mit der Faust auf den Esstisch. „Dieses Haus ist schon seit Jahrhunderten im Besitz meiner Familie.“ 

 „Das weiß ich und ich akzeptiere es, wie Tank es desgleichen akzeptiert. Andere sind aber der Meinung, dass es im Rudel kein Mein oder Dein gibt. Sie sind der Meinung, dass sie hier ein- und ausgehen können sollten, wie es ihnen beliebt. Mit der Installation der Alarmanlage ist dein Vater einigen auf die Füße getreten. Abe wollte Privatsphäre, was für mich völlig nachvollziehbar ist. Ich hätte auch etwas dagegen, wenn jemand ungefragt in mein Wohnzimmer platzt, wenn ich dort gerade nackt Limbo tanze oder was auch immer.“ Jen lief giggelnd rot an. „Er hatte ja auch tagsüber immer die Tür offen. Wenn man nachts was wollte, dann musste man eben klingeln oder vorher anrufen. Für mich völlig legitim. Es wurden Unkenrufe laut, dass er dies alle nur eingerichtet hätte, um dich vor dem Rudel zu schützen. Alles Quatsch mit Soße, das habe ich den Schmähern auch gesagt. Du brauchst keinen Schutz.“ Jen bekam gerade noch einmal die Kurve. Aaron indirekt zu unterstellen, dass er Schutz benötigte, war keine gute Idee. Er war ein ziemlich dominanter Wolf gewesen und die Unterstellung von Schwäche hätte ihn gekränkt. Würde dieser Fluch nicht auf ihm lasten, wäre er wahrscheinlich sogar Alpha eines eigenen Rudels. Aaron war einfach zu dominant, um unter seinem Vater zu leben. 

 Die Wölfin legte den Kopf schief und witterte. „Oh Mist, Idiotenalarm! Wenn man vom Teufel spricht! Warum ist die Alarmanlage nicht scharf?“ Jens Ton war bissig. Kein dominanter Wolf hätte ihn geduldet, doch Aaron ließ ihn zähneknirschend durchgehen. 

 „Megan war im Garten. Ich habe den hinteren Quadranten ausgeschaltet. Die Sucht, du weißt.“ 

 „Du hast die Alarmanlage ausgeschaltet, damit die Kleine und du paffen gehen können? Vielleicht hättest du sie auch wieder scharf stellen sollen, du lebensmüder Idiot!“ Jen marschierte zielstrebig auf einen Schrank zu, den sie hektisch aufriss. Er war prall gefüllt mit Waffen. Moderne Halbautomatikwaffen, ja sogar eine Maschinenpistole. Doch auch Schrotflinten, typische Jagdwaffen und eine Armbrust. 

 „Pfoten weg vom Waffenschrank, Jen!“ Noch bevor ich Mr. Rattengesicht sah, hörte ich seine Fistelstimme. Er pfefferte die Flügeltür auf und trat mit seinem Gefolge ins Esszimmer. „Wir haben eine Räumungsklage zu vollstrecken.“ 

 Ich zählte sieben Wölfe an seiner Seite, allesamt in ihrer menschlichen Gestalt und bis auf die Zähne bewaffnet. 

 „Wo ist Tank? Was hast du mit ihm gemacht?“, keifte Jen schrill. 

 Seth lachte höhnisch. „Wollte intervenieren, der Trottel! Ich habe ihm mit überzeugenden Mitteln zu verstehen gegeben, was ich davon halte.“ Er wedelte mit der Sig herum und richtete sie dann auf Aaron, zielte unverwandt auf dessen Kopf. 

 „Du hast ihn doch nicht …“ Jen taumelte einige Schritte nach hinten. 

 „Wo denkst du hin. Wir sind doch Rudel! Nur ein wenig Blei, damit er ruhiger ist. Er ist in der Arrestzelle. Der wird wieder, wenn ihn denn jemand versorgt. Und genau das, ist mein Verhandlungsstandpunkt: Der Tote verpisst sich freiwillig aus unserem Revier, samt seiner Gäste. Er überlässt uns das Haus. Nur dann kriegst du den Schlüssel zu Tanks Zelle.“ Seth zog eine Kette unter seinem Pullover hervor, an der ein Schlüssel hing. 

 „Wie kommst du zu der Annahme, dass mir Tank so viel bedeutet?“ Aaron erhob sich langsam vom Tisch und ging ebenso gemächlich auf die Männer zu. Er war die Ruhe selbst, ganz im Gegensatz zu mir. Das hier konnte nicht gut ausgehen! Einer der Männer – ein sehr junger Mann mit schütteren blonden Haaren – hatte einen verdammt zittrigen Finger am Abzug. Er war nervös, stand er nicht hinter dem, was er gerade tat. Der junge Mann war unter Zwang hier. In jeder anderen Situation hätte ich versucht, ruhig auf ihn einzuwirken, aber ich musste auf Aarons Verhandlungsgeschick vertrauen. 

 „Theo und du seid beste Freunde. Das Gekappel heute Mittag tat ihm keine fünf Minuten später wieder leid. Und das er seine Gefährtin alleine zu dir lässt … Er ist dein Freund, wohlmöglich der Einzige im Rudel, seit dem bedauerlichen Zwischenfall, leider!“, log Seth. Er empfand kein Bedauern. Es kam ihm gerade recht, was mit Aarons Familie geschehen war, spielte es ihm die Karten zu, die er benötigte. 

 „Du möchtest, dass ich meine Sachen packe und verschwinde?“ Aaron stand so nah vor dem Mann, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Er hatte das Dominanzspiel noch immer gut drauf und starrte dem Mann ohne die Sonnenbrille unverwandt in die Augen. Aaron war nett, aber ihm in die Augen zu sehen … seine Augen waren furchteinflößend. 

 „Ich möchte es nicht, ich bestehe darauf und solltest du es nicht tun, muss ich Gewalt anwenden. Den Beginn meiner Alphaherrschaft möchte ich nicht mit einem Blutbad besiegeln, also …“ Zu mehr kam Seth nicht mehr, stieß ihn Aaron hart mit der Hand vor die Brust. Der Mann flog zurück, riss zwei seiner Begleiter mit um und landete vor der Tür. Seine Sinne mochte Aaron verloren haben, aber seine Kraft … Ich würde sogar so weit gehen und behaupten, dass er stärker war als jeder gewöhnliche Wolf. 

 Der Schuss des Jungen, mit dem nervösen Abzugsfinger, der sich sicherlich nur versehentlich gelöst hatte, traf Aarons Schulter und schleuderte ihn zu Boden. Aaron blieb liegen wie tot, völlig reglos. 

 „Was hast du getan?“, schrie Jen den jungen Mann an und fiel neben Aaron auf die Knie. Unter seinem Körper bildete sich eine Lache roten Blutes. Der Schuss sah eigentlich nicht so wild aus. Nicht einmal einen Menschen hätte es sonderlich tangiert. Doch Aaron Blut floss wie Wasser und er war wie paralysiert. 

 „Ich würde sagen, ihr fahrt schnell zum guten Doktor Singh mit ihm, damit er die Kugel rausholen kann.“ Seth, der sich aufgerappelt hatte, hielt die Patronenhülse hoch, auf der eine rote Rune prangte. „Mit freundlicher Hilfe eines Bannwesens. Ich wusste nicht, ob die verfluchte Munition bei ihm wirkt, ist sie für Ghule gedacht. Doch wie du siehst …“ Er zog gleichgültig die Schultern hoch. „Sobald die Kugel draußen ist, löst sich auch der Bann von ihm. Also, entweder ihr geht jetzt und rettet ihn oder ihr bleibt hier und er verblutet. Wie ihr euch auch entscheidet, dass Haus ist danach MEIN. Ich würde jedoch vorziehen, dass der Tote hier nicht ausblutet.“ 

 Jen würdigte ihn keines Blickes, packte Aaron unter den Achseln und sah dann Hilfe suchend zu mir. Ich packte mir die Füße des verletzten Mannes, aber nicht ohne Seth einen unterkühlten Blick zuzuwerfen, der ihn zusammenzucken ließ. 

 „Wir sehen uns wieder. Man sieht sich immer ein zweites Mal, Seth“, knurrte ich bissig. 

 Rattengesicht antwortete nicht auf meine Drohung, überging sie einfach. 

 „Wir packen seine Sachen ins Auto, ebenso Tank. Einer von uns bringt den Wagen zu Singh. Ich erwarte, dass ihr bis morgen sechs Uhr unser Territorium verlassen habt.“ 

 „Fick dich!“, knurrte Jen und wand sich zu den anderen Männern. „Ihr Idioten werdet schon noch früh genug merken, in was für einen Schlamassel ihr euch reingeritten habt. Ich gebe diesem Rudel kein Jahr. Ach, was sag ich, keine sechs Monate! Dann wird das Gejammere groß sein, aber dann sind wir nicht mehr hier. Kein Tank, keine Jen, kein Aaron. Das Green-Bay-Rudel ist für mich gestorben und auch für meinen Gefährten. Für Aaron kann ich nicht sprechen, aber …“ Sie holte tief Luft und ließ den Rest offen. „Bye, ihr Schwachköpfe!“ 
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Kapitel 19

2 Monate später


 Auch wenn ich Ty in guten Händen wusste, ließ ich in ungern gehen. Das Siebenbürgenrudel würde ihnen für die Zeit ihres Aufenthaltes Asyl gewähren und auch behilflich sein bei der Suche nach seinen Wurzeln. Es war eines von fünf Rudeln in Rumänien und NICHT das Rudel, in dem er so schlecht behandelt wurde, selbstverständlich! Ty war über zig Ecken mit dem Alpha eines Rudels verwandt, aber bis die genauen Verwandtschaftsverhältnisse geklärt waren, wäre er bei einem neutral-gesinnten Rudel besser aufgehoben. Darauf hatte ich bestanden und Ty war es ganz recht, wurde ihm das alles ein wenig zu viel. Doch gesagt war gesagt. Selbst wenn er sich jetzt auf die Hinterbeine gestellt und nicht gehen gewollt hätte, ich hätte sein Geheimnis niemals preisgegeben. Seine Angst war für mich nachvollziehbar. Doch so langsam stellte sich auch eine gewisse Vorfreude bei Tyler ein und löste die Angst ab. Oder war es doch die Abenteuerlust, die ihn da packte? 

 Abby war nicht weniger aufgeregt, aber ihre Freude ein wenig gedämmt, vermisste sie ihre kleine Knutschkugel Louna schon jetzt. Klein-Lou war mit Abstand das süßeste Baby, das mir je untergekommen war. Was zweifelsohne daran lag, dass sie das Beste von ihren beiden Elternteilen geerbt hatte und auch wenn man es kaum für möglich hielt, auch den Charme ihres Vaters. Was man bei einem sabbernden, zwei Monate alten Säugling als Charme bezeichnen konnte. Lou lag zufrieden auf dem Arm ihres Vaters. Sie nahm es mit der ihr in die Wiege gelegten Ruhe eines Wolfes hin, dass Oma Abby sie abschmatzte und immer zu betatschte. Wölfe waren sehr auf Körperlichkeiten aus, sobald sie Körperprivilegien hatten. Aber auch Säuglinge hatten schon das Recht auf die Wahrung ihrer Privilegien. Doch Lou genoss den Trubel um sich herum, ganz kleine Diva. 

 „Am liebsten würde ich dich mitnehmen, meine süße kleine Maus!“, stöhnte Abby, konnte kaum von ihrer Enkeltochter ablassen. 

 „En aucun cas!“ 

 Ich liebte es, wenn Leon Französisch sprach. Es verlieh seinen Worten eine sinnliche Schwere. Noch schöner fand ich jedoch sein Halbfranzösisch, mit dem verführerischen Dialekt, den er hoffentlich niemals ablegte. Dass ich mich mal vor ihm gefürchtet hatte, nur wegen seiner Herkunft – unvorstellbar! 

 „Da musst du schon deine Tochter ebenfalls mitnehmen und mich!“ Leon lachte warmherzig, legte seine Tochter in Abbys Arme. „Wohl eher das ganze Rudel. Doch dagegen hätte dein Alpha was!“ 

 Abby küsste schmollend Lous Stirn. 

 „Kommt einfach schnell wieder heim!“, mischte ich mich ein. „Beide, auch du Ty!“ Auch wenn ich den Wolf fest in unserem Rudel verankert hatte und er sich pudelwohl fühlte bei uns, spukte doch die Angst in meinem Hinterkopf, dass dieser andere Alpha ihn versuchen würde abzuwerben, wenn er den wirklich mit ihm verwandt sein sollte. 

 „Sicher, Füchschen“, neckte er mich. Mir machte es nichts mehr aus, wenn er mich wegen meiner roten Haare aufzog. Er hatte ja selbst einen Rotschopf an seiner Seite. „Mein Rudel ist hier. Das wird es immer sein, nicht nur wegen meiner Frau.“ Ty küsste mich auf die Stirn, eine vor wenigen Monaten noch undenkbare Geste. Da hätte er mir wohl eher eine Kopfnuss verpasst. Ihm ging es gut und auch unser Vampir war inzwischen wieder so fest in die Rudelstrukturen eingebunden, dass es schon mit dem Teufel zugehen müsste, wenn er mir wieder entgleiten würde. Für die feste Bindung an das Rudel trug aber nicht ich die maßgebliche Schuld. Den Löwenanteil hatte der kleine Wolf, seine Tochter erledigt und die Liebe zu Enya. Der letzte Schritt, auf dem langen Weg, war die Zeremonie der Vereinigung letzten Vollmond, die ihn endgültig mit dem Rudel zusammenschweißte. Leon war glücklich und trauerte nur noch selten seiner Vergangenheit nach. 

 Und ich war glücklich, wenn sie es waren. Einer der Attribute meines wilden Blutes. Ich spürte inzwischen, wenn im Rudel etwas nicht stimmte oder wenn irgendwer unglücklich war und konnte dementsprechend handeln. War es Miri, eine unserer jungen Wölfinnen, die unglücklich war wegen ihres Jobs, der ihr so gar nicht gefiel. Oder Jo, der ein Auge auf eben Miri geworfen hatte, die ihn aber nicht einmal zur Kenntnis genommen hatte. Beide Probleme hatte ich gelöst. Ich hatte Jo vor einem guten Monat dazu verdonnert, Miri bei der Suche nach einem neuen Job zu helfen. Einen neuen Job hatte sie bis heute nicht, aber einen Gefährten und das ließ sie über die ungeliebte Arbeitsstelle hinwegsehen. Zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Jo und Miri waren glücklich und damit auch ich. Im Moment lief es völlig rund im Rudel und das stimmte mich optimistisch. 

 „Geht ihr schon mal vor zum Auto, Abby. Wir treffen uns dort. Ich habe unserer Alpha noch ein Anliegen vorzutragen.“ Tyler nahm mich zur Seite und legte sein undurchsichtiges Pokergesicht auf. Abby tat es mit einem Schulterzucken ab. Sie wusste, dass sie keinen Grund zur Eifersucht hatte. Tyler war nur ein Freund, ein guter, aber nicht mehr! 

 „Du musst jetzt ganz besonders auf dich achtgeben.“ 

 Ich verstand gar nichts mehr! Warum sollte ich auf mich achtgeben? Ich ging nicht auf Exkursion nach Rumänien. Eigentlich hätte ich ihn darum bitten müssen, auf sich zu achten. 

 „Was meinst du?“, stammelte ich verwirrt und erwischte ihn damit eiskalt. 

 „Du weißt es nicht? Ich dachte, dass Chris es riechen würde. Und er wirft mir eine schlechte Nase vor, weil ich ein halber Elf bin! Du musst jetzt ganz besonders pfleglich mit dir umgehen, Hun“, ermahnte er mich, warum auch immer. Es machte nicht Klick bei mir, wie er es erwartete. 

 „Wir hatten Vollmond und ihr habt das Rein-Raus-Spiel gemacht, oder?“ 

 Diese Frage war selbst für Tyler harter Tobak. Ich hätte ihm beinah Eine gescheuert, war aber zu baff im ersten Moment. „Was geht dich das an?“ Ich verschränkte die Arme trotzig vor der Brust und maß ihn mit meinem Alphablick. Es ratterte in meinem Schädel und begann plötzlich Sinn zu ergeben. 

 „hCG, Baby!“, trällerte Ty mir jovial entgegen. Er ließ sich von meinem starren Blick nicht einschüchtern, dieser vermaledeite Halbelf! 

 „hCG?“ 

 „Humanes Choriongonadotropin. Du studierst Medi …“ 

 „Ich weiß, was hcG ist!“, fiel ich ihm hart ins Wort. 

 „Na denn! Dein Spiegel ist um ein Hundertfaches erhöht zu normal. Ich weiß, wie eine Schwangere riecht, Hun! Wenn du mir nicht glaubst, mach einen Test“, sagte Ty mild, bemerkte er meine Verwirrung. „Es ist doch schön. Mach nicht so ein Gesicht, meine Hübsche! Ich wollte dich nicht überrumpeln. Woher sollte ich aber auch wissen, dass du wirklich überhaupt gar keine Ahnung hast? Eine kleine Vorwarnung von meiner Seite: Es könnte sein, dass Chris ein wenig unlogisch reagiert, sobald er es weiß.“ 

 „Unlogisch?“ 

 Ty grinste geheimnisvoll. „Du wirst schon sehen, was ich meine, wenn es soweit ist.“ 

 Schwanger … Ich schluckte. Schwanger! Wenn man ohne Verhütung mit einem Mann in die Kiste stieg, konnte man schwanger werden. Bei Werwölfen war die Wahrscheinlichkeit zwar geringer als bei Menschen, aber gerade bei Vollmond, standen die Chancen recht gut, dass es dann doch klappte. 

 „Ich bin schwanger. Sicher?“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich Ty an, der aus vollem Hals loslachte. 

 „Mach einen Test und am besten ziehst du deinen Knallkopf von Ehemann sofort ins Vertrauen.“ 

 „Redet man so von seinem Alpha?“, tadelte ich ihn und versuchte meine Verwirrung zu überspielen. 

 „Sicher, wenn er es nicht hört!“ Ty schnappte sich seine Reisetasche und schulterte sie. „Und warte damit den Braten rauszupressen, bis ich wieder im Lande bin, ja?“ 

 „Du unverschämter Mistkerl! Ich bin deine Alpha!“ Ich schlug nach ihm, aber erwischte ihn nicht. Ty war verflucht schnell und hielt meine Hand einfach fest, schüttelte sie frech. „Es ist mir immer ein Vergnügen, mit dir zu balgen, aber nicht heute. Mein Flug geht in drei Stunden und ich prügle mich grundsätzlich nicht mit Schwangeren. Grüß deinen Ollen von mir!“ 

 Bevor ich etwas entgegnen konnte, zog Ty mich an sich und küsste mich auf den Mund. Wenn Chris oder Abby das gesehen hätten, würden sie mit ihm den Boden aufwischen, gemeinschaftlich! 

 „Lass das! Und einen guten Flug, du Irrsinniger! Meldet euch, sobald ihr bei Philippos Rudel angekommen seid.“ Ich verpasste ihm einen Schubs in Richtung Tür. 

 „Ay, Alpha, wird gemacht!“ Ty salutierte und verließ grinsend den Raum. 

 Problemwolf, blieb immer Problemwolf, das hatte mein alter Alpha Alphonse einmal zu mir gesagt. Damals hatte ich den tieferen Sinn seiner Aussage noch nicht erfassen können. Mit meinem neuen Wissen und meiner Fähigkeit verstand ich nun, was er damit sagen wollte. Ein Wolf wie Tyler würde nie ein Liebchen werden. Er würde nicht wie von Zauberhand ein umgänglicher und leicht zu handhabender Wolf sein. Tyler hatte Ecken und Kanten. Narben, die das Leben hinterlassen hatte. Von mir aus konnte er die auch gerne behalten. Tyler war Tyler, ich wollte ihn gar nicht mehr anders. Ich konnte mit seinen Macken umgehen und mein Gefährte konnte dies ebenfalls. Ein Rudel war ein Zusammenschluss von Individuen, die gemeinschaftlich miteinander agierten. Und so sollte es auch sein. Keiner musste wegen dem Rudel seine Persönlichkeit aufgeben. Das war falsch! Aber wenn jemand eine Gefahr für das Rudel wäre, dann würden mein Mann und ich intervenieren, zum Wohl des Rudels. Ich war dazu bereit. 
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Kapitel 11

Milwaukee, drei Wochen später


 „Ich vermisse mein Rudel und mir fällt die Decke auf den Kopf.“ Chris biss mir von hinten sanft in den Nacken und legte seine Hände auf meine Hüften. 

 „Ich weiß nicht, wie ich die anderen vom Meutern abhalten kann, Chris.“ Ich hatte viel gelernt und einen interessanten Besuch von Black Feather gehabt, die mich unbedingt kennenlernen wollte. Das Gespräch mit ihr war äußerst aufschlussreich gewesen. Neben den bekannten Dingen hatte ich noch von einigen anderen netten Features erfahren. Da war zum Beispiel die Fähigkeit, dass ich jeden Wolf dazu zwingen konnte, sich zu wandeln. Eine Berührung meines Tiers genügte. Irgendwann würde ich es auch durch einen einfachen Gedanken tun können, versicherte mir die charismatische Lykanerin aus Arizona. Sie war nicht klassisch schön. Ihre Nase war ein wenig zu groß, die Wangen kantig, ihr Gesicht flach und die dunklen Augen riesig. Es war ihre Ausstrahlung, die sie so anziehend wirken ließ, ihr Lachen und ihre natürliche Art. Am liebsten hätte ich mich vor ihr zusammengerollt und auf ihre Füße gelegt, selbst als Mensch. Black Feather machte mich völlig kirre auf eine positive Art und Weise. 

 Ich konnte einen Wolf von der Wandlung abhalten. Was ganz nützlich sein konnte bei Wölfen, die sich nicht wandeln durften, weil sie verletzt oder schwanger waren. Enya bekam es ganz gut alleine hin. Ich wollte auch nicht an ihr experimentieren, wollte ich sie und ihren Welpen nicht in Gefahr bringen. Bei Chris hatte es ganz gut geklappt, auch wenn es ihn gewaltig fuchste, dass er sich auch jetzt noch nicht wandeln durfte. Es verärgerte ihn fast so sehr wie die Tatsache, dass er nicht zu seinem Rudel zurückkehren konnte. 

 „Black Feather meinte doch, dass mir nicht passieren wird, wenn du für Ruhe sorgst.“ Chris knabberte an meinem Hals und leckte kurz über sein Zeichen. Ein Bissmal, das er mir verpasst hatte. Nicht das Erste, um ehrlich zu sein. Es war ungemein sinnlich und am liebsten hätte ich unser Liebesspiel weiter fortgesetzt. So sehr es mir gegen den Strich ging, ich musste erst einmal für klare Fronten sorgen. Ich brachte ein wenig Abstand zwischen uns, wollte es aber eigentlich gar nicht. Doch wenn er so nah war, fiel es mir schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Tier wurde dann zu dominant und wollte die Führung übernehmen. 

 Ich teilte Black Feathers positive Einschätzung nicht. Sicher konnte ich Ruhe ins Rudel bringen. Doch ich bezweifelte, dass ich die, die von Anfang an gegen mich waren, positiv beeinflussen könnte. Die Verbindungen zu meinen Rudelgefährten war ein klein wenig anders, als die von Chris. Unsere Strukturen funktionierten nebeneinander, unabhängig von dem anderen und doch im Gleichklang. Bei mir gab es keine Ränge. Bei Chris war jeder Wolf in feste Strukturen eingebunden. Mein Netz – das beschrieb es noch am ehesten – funktionierte eher auf einer emotionalen Ebene. Jeder, der mit mir verbandelt war, gehörte dazu. Aaron hatte in Chris Ranking eine Position knapp über einem Unterwürfigen, weil er neu im Rudel und anders war. Aber niemand würde ihn rausdrängen können, festigte seine Bindung zu mir seine Position. Wer drin war im Rudel, konnte freiwillig gehen, aber nicht mehr gegangen werden durch Antipathie. Chris als Alpha konnte weiterhin Wölfe verstoßen und ich ebenso. Chris war jedoch so eine gute Seele, dass er selbst an dem Problemwolf Tyler festhielt. Tyler tat sich schwer mit Autoritäten. Er war aufgewachsen in einem Rudel, in dem er als Waisenkind der Prügelknabe gewesen war. Dort musste er sich durchbeißen und war dennoch aus dem rumänischen Rudel rausgeekelt worden. Bevor Chris ihn aufnahm, war er umhergetingelt und war rudellos. Er hatte ordentlich einstecken müssen, aber auch selbst ausgeteilt. Tyler war ebenso ein geprügelter Wolf wie ich. Nur, dass er nicht den Schwanz einzog, sondern in die Offensive ging. Deshalb war ich auch ein rotes Tuch für ihn. Er hatte kein Mitleid, nicht mit mir, nicht mit Chris, mit niemandem! Wieso auch? Mit ihm hatte auch keiner Mitleid gehabt. Ich als Frau war dagegen verhätschelt worden. Jeder wollte es mir recht machen, nur Tyler nicht. Vielleicht war es ja an der Zeit, dass ich ihm klar zu verstehen gab, dass die Schonfrist vorbei war, für uns beide! Ich musste aufhören den geprügelten Hund zu mimen, wenn auch nur jemand lauter mir gegenüber wurde. Und Tyler musste ein für alle Mal damit aufhören, alle vor den Kopf zu stoßen und sich wie ein Idiot zu verhalten, um jeden von sich fernzuhalten. 

 „Ich bin einverstanden“, gab ich Chris Drängen nach, drehte mich in seiner Umarmung herum und küsste ihn auf den Mund. „Bis auf das Bein bist du ja auch recht fit. Wenn du noch länger dem Rudel fernbleibst, verlierst du ebenfalls an Autorität und du könntest es verlieren. Sicher herrscht dort bereits Anarchie!“ 

 „Mit Sicherheit! Wobei …“ Er schnalzte mit der Zunge. „Unterschätze Corwin nicht. Er hat mehr Arsch in der Hose, als du denkst. Auch wenn sie ihm sicherlich ordentlich am Nervenkostüm zerren. Corwin ist tough!“ 

 „Und wie alt ist er? 19?“ Es mochte sein, dass Corwin tough war, aber er war auch verteufelt jung. 

 „20, seit zwei Wochen und er hat Alisha. Megan, die beiden bekleiden aus gutem Grund den Rang nach Abby und Enya.“ 

 Es war für mich immer noch schwer, mich an die Rudelstrukturen zu gewöhnen. 

 „Corwin ist dominanter als Tyler. Der hat einfach nur ne große Klappe und nen Sockenschuss!“, kicherte Chris und erwiderte meinen Kuss drängend. „Mir geht es wirklich gut! Das mit dem Bein kann ich jetzt nicht ändern, aber es ist nichts Ungewöhnliches. Die meisten im Rudel wissen um meine Schwachstelle.“ Er strich sich nachdenklich über die Stirn. „Ich habe ich mir früher schon ihre Kraft geliehen. Jeder weiß es, Megan und sicher haben sie alle bemerkt, dass da was im Gange ist. Bei aller Freiheitsliebe, ein Lykaner, vor allem kein Alpha, verschwindet mal eben für vier Wochen von der Bildfläche. Corwin dürften so langsam die Ausreden ausgehen, auch wenn Alisha sehr erfinderisch ist und lügen kann, ohne rot zu werden. Sie kann jeden Belügen, nur Corwin und mich nicht.“ 

 „Also fahren wir heim?“ Ich rückte Chris wieder auf die Pelle und suchte seine Nähe. 

 „Heim, aber sicher!“ 


Oshkosh, Chris Wohnhaus


 „Sonnenschein, sag mir bitte, bitte, dass du den Alten im Schlepptau hast! Ich geh auf dem Zahnfleisch!“ Corwin riss Enya ihre winzige Handtasche aus der Hand, hatte Leon ihr bereits den Koffer abgenommen. Nur allzu gerne vergaßen Lykanermänner, dass schwangere Lykanerinnen nicht krank und zerbrechlich waren. Diesen Affront bezahlte der zierliche Corwin auch postwendend mit einem Schlag gegen seinen Oberarm. 

 Corwin war ein niedlicher Kerl, auch wenn er das sicher nicht gerne hörte. Blond, blauäugig und keine 1,70 groß. Er war zierlich, wog keine 60 Kilo und war blutjung. Dennoch war er der dominanteste, männliche Wolf nach Chris. Seine Freundin Alisha war das komplette Gegenteil zu ihm. Schwarzes, extrem kurzes Haar, etwas größer als er und sehr kurvig. Sie hatte beeindruckend grüne Augen, in die Corwin sich sicher verkuckt hatte. Alisha war älter als er, gute 70 Jahre alt, sah aber keinen Tag älter als 20 aus. Charakterlich war sie ebenso eine Knallschote wie Corwin. Rotzfrech nahmen sie beide kein Blatt vor den Mund und hätten jeden älteren Alpha zur Weißglut getrieben. Chris nahm es gelassen. 

 „Benutz deine Nase, Corwin! Für was hast du den Riesenzinken sonst im Gesicht?“ Chris hatte ihn eiskalt erwischt. Positiv, lächelte Corwin jetzt breit. 

 „Oh Mann, Chef! Was bin ich froh! Der Haufen ist echt ein Graus. Du hast dich verzogen nach der Sache in Green Bay, wohl nicht um Gras drüber wachsen zu lassen, oder?“ Schlaues Kerlchen! Aber die Krücken waren auch kaum zu übersehen und Chris konnte sein Bein nicht ein Bisschen belasten, trotz der erneuten OP. 

 „Er hat den Kugelfänger gespielt“, murrte Abby. 

 „Abby, endlich, ich hab dich vermisst! Eine der Lykanerinnen bekommt bald ihr Baby. Ich hatte schon Angst, dass ich die Hebamme machen müsste. Dabei kann ich doch kein Blut sehen. Hatte schon überlegt, sie an ein anderes Rudel auszuleihen, doch ihr Mann Jeff hätte mir dann die Ohren lang gezogen.“ Corwin rieb sich aufgeregt die Hände. „Bringt euer Zeug weg. Alisha bereitet in der Zeit was zum Futtern vor und dann tauschen wir Neuigkeiten …“ Peinlich berührt zog er den Kopf zwischen die Schultern. Er hatte gerade versucht, seinem Alpha eine Anweisung zu geben. Aber Chris nahm es ganz locker. 

 „So machen wir es. Corwin, hilf deiner Frau in der Küche. Sie hat zwei linke Hände. Wir treffen uns in einer Stunde im Esszimmer.“ 


 Chris war nervös. Ich würde sogar sagen, dass er ein Nervenbündel war und diese Nervosität hatte sich auch auf mich übertragen. Doch kaum das wir unten waren, spürte ich sie bei ihm nicht mehr. Keine Angst, kein Zögern! Entweder er war ein guter Schauspieler und konnte seine Emotionen selbst vor mir verbergen oder er war in der Lage, sie einfach auszuschalten, wie es ihm beliebte. Ganz beiläufig legte er die letzten Meter zum Tisch zurück, einen Arm um meine Schultern liegend, mit dem Zweiten stützte er sich auf einen schwarzen Gehstock. Wie er es hinbrachte, den Boden mit seinem verletzten Bein nicht zu berühren, war mir ein Rätsel. Es sah leger aus, als hätte er sich beim Balgen den Knöchel verknackst. Nicht, als fehle ihm das Wadenbein samt Muskeln. Der Grund für seine Show war offensichtlich. ALLE hatten sie sich hier eingefunden, bis auf Aaron. Er blieb freiwillig fern, wollte er dem Rudel nicht zu viel Neues zumuten. Gut, dass Jen und Tank in Milwaukee geblieben waren und erst später nachkommen wollten. Ihre Anwesenheit hätte das Rudel nur noch mehr aufgewühlt. 

 Nur Abby, Corwin, Alisha, Enya und Leon saßen an der riesigen Tafel. Alle anderen hatten sich auf dem Teppichboden rund um den Tisch verteilt. Die meisten hielten ihre Köpfe gesenkt. Doch einige, gerade die Kinder, sahen erwartungsvoll zu ihrem Alpha auf. Chris erwiderte ihnen ein selbstbewusstes Lächeln. 

 „Schön, dass ihr alle gekommen seid.“ Er nahm am Ende der Tafel Platz. Ich blieb stehen, wollte gerade ebenfalls in die Knie gehen und mich zum gewöhnlichen Fußvolk gesellen. 

 „Neben mir, Megan, bitte!“ Chris schob den Stuhl zu seiner Rechten etwas heraus, hielt mich am Arm fest und schüttelte den Kopf. „Unterwerfe dich nicht! Das ist ein Fehler.“ Laut und deutlich hörbar für alle. „Megan ist Rudel! Megan ist MEIN, take it or leave it! Ich dulde keine Widerrede! Wem es nicht passt, dem steht es frei, jederzeit zu gehen.“ 

 Tatsächlich stand Tyler auf und starrte mich feindselig an. 

 „Du bist feige.“ Die Worte rutschten mir raus, ohne groß darüber nachzudenken. Der Mann, der so gewöhnlich wirkte auf den ersten Blick, grinste mich herausfordernd an. 

 „Dein Weibchen ist größenwahnsinnig!“, blaffte er in Chris Richtung. 

 „Rede mit mir! Ich bin dein Ansprechpartner, wenn du ein Problem mit mir haben solltest. Wir können das klären oder läufst du immer feige vor deinen Problemen weg?“ 

 „Willst du mit mir kämpfen, Frau? Bist du wahnsinnig?“, knurrte Tyler feindselig und entblößte seine riesigen, weißen Zähne. 

 „Würde ich ungern, aber wenn es sein muss, dann versohle ich dir auch den Hintern, wenn ich damit Vernunft in dich reinprügeln kann.“ Ich erhob mich von meinem Platz, senkte meinen Blick nicht und starrte ihn unverwandt an. 

 „Herausforderung angenommen!“ Tyler grinste siegessicher und klatschte in die Hände. „Du entscheidest wann und wo.“ 


 „Was hast du dir dabei gedacht?“ Chris schnaufte wild. „Ich kann dir nicht helfen und kann nicht eingreifen! Wenn er deine Kehle …“ 

 „So weit wird es nicht kommen.“ Ich stahl mir einen Kuss von Chris. „Es wird alles gut. Du wirst nicht eingreifen müssen. Ich kann kämpfen und er unterschätzt mich, das tun die meisten. Ob als Wolf oder Mensch, ich musste oft kämpfen.“ 

 „Ich weiß und genau deshalb möchte ich nicht, dass du es tun musst. Wenn ich könnte … Megan, soll ich für dich kämpfen?“ 

 Fast hätte ich gelacht, aber ich wollte Chris nicht kränken. Ich ließ mich neben ihn auf sein weiches Bett fallen. Tyler und ich hatten uns noch nicht geeinigt, ob wir Mensch gegen Mensch oder als Wölfe kämpfen würden. Deswegen war ich in ein eng anliegendes Tanktop geschlüpft und trug eine enge, kurze Hose. Bequem, nicht die Beweglichkeit einschränkend, aber auch keinen Griffpunkt bietend. Meine gut schulterlangen Locken hatte ich mit Klammern eng an den Kopf festgesteckt, damit man nicht danach greifen konnte. Ich wusste ja nicht, was für ein Kämpfer Tyler war. Doch Chris Ausführungen nach, schien er gerne zu linken Mitteln zu greifen. Alleine die Attacke vor dem Zwischenfall in Green Bay auf Chris Bein. Nein, das war nicht fair gewesen. Doch auch ich konnte anders. Was das Kämpfen anging, konnte ich ganz sicher meinen Mann stehen, auch wenn ich die irrsinnige Hoffnung hatte, Tyler doch noch irgendwie umzustimmen. Mit jeder Minute wuchs meine Anspannung. 

 „Du kannst nicht für mich kämpfen. Trotzdem danke!“ Ich schmiegte mich an Chris. 

 „Wenn alle Stricke reißen, zeig Kehle, mein Schatz. Ich werde nicht zulassen, dass er sie nimmt. Tyler ist brutal, aber er ist dennoch kein Mörder! Er wird versuchen, dir eine Lektion zu erteilen. Ich denke nicht, dass er dich ernsthaft verletzen will. Dazu ist er zu sehr Kavalier der alten Schule. Eine Frau schlägt man nicht.“ Chris schob seine geschickten Finger unter den lästigen Stofffetzen auf meinen Bauch. Seine Berührungen waren mir so vertraut, so geliebt … Egal wie schlecht es ihm ging, Chris trug mich auf Händen und hatte mich in den letzten Wochen verwöhnt. Bei ihm fühlte ich mich angenommen. Ich musste Tyler ein für alle Mal das Maul stopfen. Das schuldete ich Chris, aber auch mir. Wenn ich nichts getan hätte, dann wären noch andere Wölfe Tylers Beispiel gefolgt und gegangen. Ich hatte einige zögern sehen, aber sobald er den Raum verlassen hätte … 

 „Ein kleines Nümmerchen, bevor es zu Schafott geht?“, neckte ich ihn. 

 „Du hast eine Vollmeise, Megan!“, grollte er, aber seine Hand war schon in meine Hose geglitten, schob sie nach unten. Chris pure Anwesenheit entzündete mich so lichterloh, dass kein Vorspiel von Nöten war. Sex war früher ein notwendiges Übel gewesen. Ich hatte es getan, meinem Tier zuliebe und meist unter Desmonds Drängen. Befriedigung erfuhr ich dabei nie, nicht einmal körperlich. Mit Chris war es die Erfüllung pur! Mit geschickten Händen schob er mein Trägertop hoch, liebkoste mit seinen zarten Lippen meine Brustwarzen. Er neckte die kleinen Knospen mit Bissen. Sie waren so hart, dass es beinah schmerzte, aber ich genoss diese bittersüße Tortur. 

 „20 Minuten“, raunte er in meinen Mund. „Muss reichen … wird reichen.“ Meine enge Hose war ruckzuck unten und ich lag auf dem Rücken, nicht mehr auf der Seite. „Oder sollen wir es langsam angehen lassen?“ 

 „Nein, alles bestens!“ Das war es wirklich und ich wollte meinen Gegner durch ein Zuspätkommen nicht noch mehr erzürnen. 

 „Du musst auf dich aufpassen. Und Hun: bleib Mensch! Tyler hat Hemmungen eine Frau zu schlagen, aber wenn er Wolf ist und du ebenfalls, dann seid ihr ebenbürtig. Dann wird er in voller Härte zuschlagen und beißen“, ermahnte mich Chris. 

 „Danke für den Tipp! Aber können wir jetzt weitermachen, du süße Plapperschnute?“, frotzelte ich, drehte den Spieß um und lag jetzt ob. Der Reißverschluss seiner Jeans war ruckzuck offen und das lästige Stück Stoff unten. Perfekt! Es fühlte sich einfach nur gut an! Ich bewegte mich langsam und ritt ihn gemächlich, bis sich mein Höhepunkt ankündigte. Chris legte seine Lippen auf meinen Hals. 

 „Kein Zeichen! Nicht heute, bitte!“ Ich entzog ihm die verletzliche Seite meines Halses. „Es schmerzt und würde mich einschränken.“ 

 Er nickte, zwickte sanft mit seinen Zähnen in meine Wange. Nicht fest, nur so, dass es sich leicht rötete. 

 Ich brachte ihn bis kurz vor seinem Höhepunkt und tat dann etwas, was ich bisher tunlichst vermieden hatte, seit wir ein Paar waren. Er hatte mir sein Zeichen aufgedrückt, ich ihm aber nie meines. Wenn jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war, wann dann? 

 Ich riskierte meinen Hintern für sein Rudel, dann sollte auch jeder sehen können, dass er MEIN war. Mit seinem Höhepunkt schlug ich meine Zähne in die empfindliche Stelle zwischen Hals und Schulter, direkt über dem Schlüsselbein. Ich schmeckte sein Blut und schluckte jeden einzelnen Tropfen davon, wollte ich nichts verschwenden. „MEIN!“, knurrte ich. Mein Höhepunkt kam mit einer Wucht, die mich schier umwarf, aber auch das war mit Chris völlig normal. Es war so harmonisch, dass ich es mir gar nicht mehr anders vorstellen konnte. Völlig geplättet, aber satt und zufrieden, schmiegte ich mich an seinen heißen Körper und genoss es, ihn noch eine Weile zu spüren. 


 „Noch ne Nummer zum Abschied?“ 

 Tyler wollte mich reizen. Er nahm mich nicht für voll oder wie war es sonst zu erklären, dass er seine übliche Bundfaltenhose plus Buisnesshemd trug. Mister Großkotz war Buchhalter. Er kümmerte sich um die Finanzen des Rudels und arbeitete bei einem Versicherungsunternehmen in Oshkosh. 

 Wie würde er seinem Arbeitgeber wohl sein zerschlagenes Gesicht erklären, wenn ich mit ihm fertig war? 

 Nicht mein Problem! Ich schlenderte die Treppe hinunter, ganz locker und lasziv. Die letzten fünf Stufen sprang ich hinunter und landete im Garten, direkt neben dem Rosenbeet. 

 „Neidisch? Lassen wir die Blümchen in Frieden und gehen wir auf den Rasen. Abby würde uns killen, wenn wir ihre Rosen zerstören.“ Ich ging schnellen Schrittes voran, vorbei an den Zuschauern, die den Weg säumten. Wieder hatten sich alle Wölfe eingefunden. Sie wollten wahrscheinlich sehen, wie ich Wichtigtuerin den Hintern versohlt bekam. Eine vermeintlich Unterwürfige, die einen Dominanten herausforderte – das war eine Sensation. 

 „Plappern wir nicht so viel und machen wir Nägel mit Köpfen“, säuselte ich zuckersüß. 

 „Wolf?“, fragte Tyler. Er erwartete, dass ich ihm zustimmte. 

 Ich schüttelte verneinend den Kopf und brachte meine Finger zum Knacken. „Oder brauchst du den Pelz als Puffer?“, verhöhnte ich ihn. Eine denkbar schlechte Taktik, war Tyler jetzt fuchsteufelswild. 

 „Warum?“ Mein Gegner biss seine Zähne fest zusammen und kämpfte mühsam mit der Beherrschung. Er war sehr leicht hochzukriegen, das hätte ich nicht gedacht. Vielleicht war es nicht die schlechteste Idee, ihn aus der Fassung zu bringen. Vielleicht beging er dann einen Fehler. Vielleicht … Vielleicht waren das ein paar Eventualitäten zu viel. 

 Ich zog betont ruhig meine Jacke aus, faltete sie zusammen und legte sie auf den Boden. „Ich fühle mich unwohl bei dem Gedanken, mich vor einem Publikum auszuziehen. Bin ein wenig genant.“ 

 „Angst, dass sie deinen geschundenen Körper sehen und abstoßend finden könnten?“, schnarrte Tyler. 

 Chris trat neben mich und knurrte gefährlich. Ich gebot ihm mit meiner Hand auf seiner Brust Einhalt und formte ein tonloses ‘Nein’ mit meinen Lippen, nur für ihn sichtbar. 

 „Meine guten Slips mit der Spitze sind in der Wäsche und ich habe keinen Bock meine Baumwollschlüpper vom Discounter zur Schau zu stellen. Und du? Warum Wolf? Angst dein schniekes Designerhemd zu lynchen?“ 

 Mit meinem flapsigen Kommentar hatte ich ihn ein wenig runterbekommen, schüttelte feixend Tyler den Kopf. 

 „Das Hemd ist von der Stange.“ Dennoch knöpfte er es auf und präsentierte seinen gestählten Körper. So viele Muskeln hätte ich bei ihm nicht erwartet. Jedoch auch nicht die unzählbaren Narben … wow! Dagegen waren meine Narben Kinkerlitzchen. Tylers ganzer Oberkörper war eine Kraterlandschaft aus Narbengewebe. Ganz besonders schlimm sah sein Rücken aus. Er war nicht nur der Fußabstreifer in seinem ehemaligen Rudel gewesen. Irgendwas war faul an seiner Geschichte. Der dunkelhaarige Mann, der so gewöhnlich aussah, war alles andere als gewöhnlich. Darüber konnte sein spießiges Äußeres nicht hinwegtäuschen. Er faltete sein Hemd ebenso ordentlich zusammen, wie ich meine Jacke und legte es direkt daneben. Dabei ließ er mich die ganze Zeit nicht einen Moment aus den Augen. Selbst als er sich bückte, hielt er meinen Blick. 

 „Das ist Schwachsinn, sie …“ 

 „Aaron“, brachte ich den besorgten Mann zum Schweigen. „Alles wird gut. Bitte …“ Ich hasste es, ihn so abzuwatschen, doch ich wies ihm einen Platz zu, den er knurrend einnahm. „Packen wir es, Tyler!“ Ich zog Schuhe und Socken aus, stellte sie akkurat neben meine Jacke und ging zu der gegenüberliegenden Seite der Rasenfläche, gut fünf Meter von ihm entfernt. Der Rasen war leicht nass, hatte es vorhin genieselt. Doch es war angenehm, kitzelte an meinen Fußsohlen und zwischen meinen Zehen. 

 Tyler tat es mir murrend gleich. Es wäre auch unfair gewesen, wenn er seine Schuhe anbehalten hätte. Ein Tritt mit Schuhen war schmerzhafter und barfuß hatte man einfach den besseren Halt. Der Boden war griffig, nicht rutschig. Dank des Regens auch nicht so staubig. Es waren einfach ideale Bedingungen. Mit einem Knie auf dem Boden, den anderen Fuß daneben hockend, wartete ich auf ihn. 

 „Kampfsportlerin?“ Tyler wand mir für einen Moment den Rücken zu. Die Narben stammten ganz sicher von unzähligen Peitschenstriemen. Nur hochrangige Wölfe wurden auf diese Art bestraft. Kein Wunder, dass er Probleme hatte, sich unterzuordnen. Er hatte zu der Führungsriege seines ehemaligen Rudels gehört und hatte dennoch dem Rudel entsagt. 

 „Du hast deinem ehemaligen Rudel entsagt. Warum?“, fragte ich, auch wenn es sicherlich der falsche Zeitpunkt war, darüber ein Schwätzchen zu halten. 

 „Nicht entsagt. Ich wurde verbannt“, antwortete er knapp. Dass er überhaupt antwortete, war erstaunlich und er schien es zu bereuen, kaum ausgesprochen. Dass er so verbittert war, erschien mir immer plausibler. Vom hochrangigen Wolf zum Fußabstreifer und Einzelgänger. In unserem Rudel rangierte er irgendwo im Mittelfeld. Er wurde geduldet, jedoch nicht akzeptiert. Tyler hatte kaum Verbindungen zum Rudel geknüpft. Er war immer noch ein Eigenbrötler, der intimere Verbindungen mied, wie der Teufel Weihwasser. 

 „Schwafeln oder kämpfen? Wenn du mich tot schwafeln willst, dann muss ich dich leider enttäuschen. Ich bin Einiges gewöhnt.“ Der Mann griente verschlagen zu Chris. 

 „Kämpfen!“ Ich sprang auf, direkt in die Mitte unserer Kampffläche. 

 „Karate? Sh?t?kan?“, fragte Tyler anerkennend. 

 „Freestyle, Karate, Taekwondo … alles querbeet! Mein alter Alpha Al bestand darauf, dass ich den Kram lerne, damit ich mich auch als Mensch verteidigen kann.“ Ich tänzelte um ihn herum und boxte ihm provokant auf den Oberarm. „Du schwafelst immer noch.“ 

 „Als Mensch? Ganz sicher? Kein Fell als Puffer. Du bist sensibler.“ 

 „Du aber auch!“, unterbrach ich ihn und schlug ihm mit der flachen Hand vor die Brust. Nicht fest, aber er verstand. Tyler hielt meine Hand fest und stieß mich blitzartig von sich weg. 

 „Du kämpfst fair, Tyler. Haben wir uns verstanden?“ Corwin ging zwischen uns. „Wenn ich eingreifen muss, dann werde ich nicht zimperlich sein. Ich toleriere keine Regelverstöße. Sollte sich einer von euch wandeln, dann ist es das Ende des Kampfes. Gleiches gilt, wenn einer bewusstlos werden sollte. Dann hat der andere gewonnen.“ 

 „Der gute Corwin, unser Freund und Helfer. Warum du bei den Bullen bist, ist sonnenklar!“ Tyler sparte nicht an Verachtung, die er für den jungen Mann empfand. Vielen im Rudel war die Berufswahl des jungen Mannes unverständlich, aber wenn er Polizist werden wollte … Ein Ziel zu haben, war sicher nichts Schlimmes und er wollte ja nicht Berufskrimineller werden! 

 „Ich will nur, dass ihr fair kämpft. Fairness ist nicht deins, Tyler. Du hast oft genug über das Ziel hinausgeschossen. Andere Wölfe hätten dich schon lange kalt gemacht und andere Alphas hätten die Kehle genommen, die du zeigen musstest. Du hast Chris schon dreimal herausgefordert und jedes Mal den Kürzeren gezogen, obwohl du zu unlauteren Mitteln gegriffen hast.“ Corwin stieß mit dem Finger gegen das Brustbein des Mannes. „Fair oder …“ 

 „… wir greifen ein“, mischte nun auch Abby mit. „Ich hasse es zu sagen, aber du beginnst zu einem Problemwolf zu werden, Ty.“ 

 „Sie ist eine Lady, Abigail!“ Tyler war ernsthaft entrüstet. „Ich kämpfe fair. Doch ich werde sie nicht schonen, weil sie eine Frau ist.“ 

 „Das verlangt auf niemand von dir!“, donnerte Abby ihn an. Ihr missfiel es, dass wir kämpften, aber nicht nur wegen mir! Sie sorgte sich um Tyler. „Dann kämpft endlich!“ 

 Als ob er nur auf ihren Startschuss gewartet hätte, stürmte Tyler auf mich zu und rammte mich in Runningback-Manier um. Ich landete auf dem Boden und er auf mir. 

 „Du bist ja schnell flachzulegen!“, brummte er gehässig. 

 „Täusch dich da mal nicht!“ Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen ihn, rammte ihm meinen Ellbogen ins Gesicht und rollte mich unter ihm heraus. Ich sprang vom Boden in den Stand und hastete wieder direkt auf ihn zu. Tyler war viel stärker als ich, also musste ich schneller sein. Mein Fuß traf ihn am Kinn, als er sich gerade aufrappeln wollte. Ich rammte ihm mein Knie in den Magen, als er sich krümmte. Den folgenden Tritt fing er ab, hielt mich am Knöchel fest und riss daran. Tyler verpasste mir einen Stoß, der mich das Gleichgewicht kostete. Ich fiel auf meinen Hintern. Leider hatte er immer noch meinen Fuß in seinem festen Klammergriff und ich verdrehte mir das Knie. Ich stieß einen leisen Schrei aus, tat es höllisch weh. Dennoch nutzte ich seine Überheblichkeit, um ihn mit einem Tritt in seine Kniekehlen, von den Füßen zu holen. Tyler kippte vornüber. Er landete mit seinem Gesicht voran in Abbys geliebten Rosen, denen wir nähergekommen waren, als es Abby, aber vor allem mir lieb war. Mein Gegner riss sich die Ranken aus dem Gesicht und von seinem Hals. Er zog sich dadurch einige tiefe Schrammen zu. 

 „Ich hasse Rosen!“, fluchte er. 

 „Mir sind die Dornenlosen in der Vase auch lieber. Brauchst du eine Pause?“ 

 Und schon wieder lag ich am Boden. Tyler hatte mich getackelt, direkt auf Abbys preisgekrönten Teerosen. Ob sie preisgekrönt waren, interessierte mich nicht die Bohne. Es tat weh und wenn fast 90 Kilo Mann auf einem lagen … Die zahlreichen Dornen bohrten sich überall in meinen Körper. Weitaus mehr weh tat es dagegen, als Tyler mich hochriss und die spitzen Dornen über meinen Körper schrammten. Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut und verzog angestrengt das Gesicht. 

 „Uih! Tut es weh, Squaw?“, verspottete Tyler mich. Er tätschelte meine Wange ein wenig fester und gab mir einen entwürdigenden Klaps auf den Po. 

 Zu viel war einfach zu viel! Ich wirbelte einmal um meine eigene Achse und schlug mit meiner Faust in sein Gesicht. Seine Benommenheit nutze ich aus und verpasste ihm einen harten Schlag mit meinem Unterarm in den Nacken, der ihn in die Knie schickte. „Nicht mehr als das! Hör mit dem Scheiß auf, sonst grab ich das Kriegsbeil aus.“ 

 Am geschicktesten wäre es gewesen, gleich nachzusetzen und zu versuchen ihn k. o. zu schlagen. Doch ich kämpfte einen Moment mit dem Gleichgewicht, tat mein Knie höllisch weh. Es wollte mein Gewicht nur widerwillig tragen. Einen Moment zu lange, hatte ich gezögert, denn er fing meinen folgenden Schlag ab und sprang in den Stand. Tyler schlug mir hart mit der Faust vor die Brust. Alle Luft wich mit einem Mal aus meinen Lungen und sie dachten gar nicht daran, sich erneut mit Luft zu füllen. Sein zweiter Schlag landete auf dem Solarplexus. Nicht hart genug, um mich umzuhauen, aber mir wurde kurz schwindelig und um mich herum drehte sich für einen Moment alles. Ich blinzelte und versuchte den Schwindel zu veratmen. Gar nicht so leicht, protestierten meine Lungen immer noch. 

 „Gibst du auf, Rothaut?“ Tyler schnickte mir provokant gegen die Nase. Ich schlug fahrig seinen Arm weg. Sollte er nur plappern. Jede Sekunde, die er schnatterte, schenkte mir Zeit, um mich zu erholen. 

 „Wieso, bist du schon müde?“ Es hörte sie weniger sicher an, als ich es bezweckte, musste ich nach jedem Wort Luft holen. 

 „Ich dachte nur! Du bist so blass um die Nase.“ 

 „Du nicht! Hab ich dir die Nase gebrochen?“ Das hatte ich tatsächlich, waren sein Gesicht und sein ganzer Oberkörper besudelt von seinem Blut. Seine Nase hatte einen leichten Drall nach rechts. 

 „Kannst sie ja nachher richten, Frau Doktor!“ 

 „Wir wäre es mit jetzt?“ Es war fies, aber ich nutzte meine letzte Kraft und hieb ihm erneut auf die Nase. Ich nutzte die Gelegenheit, als er in die Knie ging, und schlug ihm mit beiden Fäusten mit aller Macht in den Nacken. Danach rammte ich mein Knie noch brutal gegen sein Kinn. Tyler stöhnte leise auf. Doch der sture, zähe Bock ging einfach nicht k. o.! Als ich erneut zuschlagen wollte, spritze er auf und rammte mir seine Stirn gegen mein Kinn. Er gab mir eine Kopfnuss auf die Nase. Kurz sah ich Sterne, als der Schmerz sich von meiner Nase bis in den hintersten Winkel meines Schädels explosionsartig ausbreitete. Ich schmeckte mein Blut. Es war nicht wenig und ich spie Unmengen davon aus. Aus einer Wunde, irgendwo am Kopf, lief Blut beinah in mein Auge. Ich wischte es hastig weg. 

 Mein Gegenüber hatte auch ordentlich zu knabbern, noch mehr als ich. Tyler schwankte gefährlich und fing das Blut von seiner Nase mit beiden Händen auf. „Drecksau!“, nuschelte er undeutlich. Er war fuchsteufelswild, wie das helle Glimmen seiner sonst dunklen Augen zeigte. Der Wolf saß ziemlich dicht an der Oberfläche, zu dicht für meinen Geschmack! Es mochte sein, dass Corwin und Abby eingreifen wollten, wenn er sich wandelte, was ohne jeden Zweifel kurz bevorstand. Aber dennoch hätte Tyler ein paar Sekunden Zeit, in denen er seine Zähne in mich schlagen könnte. 

 „Tu das nicht!“ Ich streckte ihm meine Hand abwehrend entgegen und versuchte meine neu entdeckte Kraft zu benutzen. Tyler tat es sicher nicht mit Absicht. Ungezügelte Wölfe konnten die Wandlung in gewissen Situationen, meist, wenn der Mensch scheiterte, einfach nicht mehr verhindern. Meine Kraft versagte, sprang Tyler auf mich zu. Er verwandelte sich in der Luft in einen riesigen Wolf, der mich am Arm packte und sofort zubiss. Alte Wölfe hatten das Kunststück drauf, sich so rapide zu verwandeln, dass man es nicht einmal kommen sah. Ich brauchte meine Zeit zur Wandlung. Nicht sehr lange, aber definitiv ging es bei mir nicht so schnell wie bei Tyler! Warum sinnierte ich über die Verwandlung, während sich ein vor Wut rasender Wolf, in meinen Unterarm verbissen hatte? 

 „Tyler!“ Corwins Bodycheck riss den Wolf von mir herunter, aber dessen Zähne saßen immer noch in meinem Arm fest. Sie hatten ihn wie ein Fangeisen umschlossen. Abby hieb Tyler auf die Nase, doch der wollte nicht loslassen. Er konnte nicht loslassen … Irgendetwas stimmte nicht! Ich legte meine freie Hand auf Tylers Stirn, schloss die Augen und versuchte erneut meine Macht zu wirken. Sein Kiefer entkrampfte sich und der Wolf fiel einfach von mir ab. Er rollte zur Seite und verwandelte sich in einem Augenaufschlag wieder in einen Menschen. Nicht so sanft wie vorhin, sondern ruckelig und unter Krämpfen, die ihn auch noch schüttelten, als er schon lange Mensch war. Das war nicht normal! Schlagartig verebbten sie und Tyler blieb völlig reglos liegen. Er tat nicht einen Muckser mehr. 

 „Atmet er noch?“, fragte ich. Als keiner reagierte, wiederholte ich meine Worte noch einmal. Ich schrie sie, so laut ich konnte. 
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Kapitel 15

 Ich schielte über meine Brille hinweg, als Chris den Raum betrat. 

 „Wow, die Brille ist aber so was von sexy, Süße!“ Mit einem Vergnügen versprechenden Ausdruck auf dem Gesicht schlenderte er in den Raum, man bemerkte ihm sein Handicap kaum an. 

 „Wie lief es in Green Bay?“ Ich zog die Brille ab und legte die Akten beiseite. 

 Chris ließ sich auf den Chefsessel mir gegenüber fallen. Es war sein Büro und er passte hier wie angegossen rein. 

 „Seth hat nicht fair gekämpft, war ja klar. Dennoch hat Tank ihn geplättet. Ich weiß, man soll nicht schlecht über Tote sprechen, aber Rattengesicht hat das Zeitliche gesegnet, endlich.“ 

 Ich nickte nachdenklich. Leid tat es mir wirklich nicht um diesen Mistkerl. 

 „Aber er hat Tank ein schmerzhaftes Andenken hinterlassen. Einer seiner Lendenwirbel ist angeknackst. In den nächsten Wochen sollte ihn besser niemand herausfordern. Aber so schlecht, wie Seth das Rudel geführt hat, küsst das Green-Bay-Rudel eher die Füße ihres neuen Alphas Tank. Ich habe ihm Aaron ausgeliehen, aber nur für vier Wochen. Jen hält ihm natürlich ebenfalls den Rücken frei.“ 

 „Autsch!“ Es tat mir schon beim Zuhören weh. Doch ich teilte Chris Einschätzung. Tank hatte in den nächsten Wochen sicher keinen Putschversuch zu befürchten. 

 „Was macht unser Vampir?“ 

 „Frustriert, dass außer Spesen nichts gewesen ist. Er hatte wohl gehofft, dass er sich erinnern könnte, eben wegen diesem Erinnerungsbruchstück, das ihm schon seit geraumer Zeit Albträume beschert.“ Es war aber auch zum Mäusemelken! Leon war, ohne aufzumucken, mit uns in die Staaten zurückgekehrt. Er hätte sich auch nicht groß wehren können, so wie Martin ihn zugerichtet hatte. Der Lykaner war postwendend zu seinem Rudel heimgekehrt, wie uns Sorja, die Verbindungsoffizierin des Lemmenjoki-Rudels, keine 12 Stunden nach unserem Zusammentreffen mit Martin mitteilte. Sie würde ihn höchstpersönlich die Ohren lang ziehen, hatte sie versprochen. So renitent, wie sie am Telefon auf mich wirkte, zweifelte ich nicht eine Sekunde daran. Martin war zudem dazu verdonnert worden, für die Behandlungskosten von Leon aufzukommen. Die hielten sich jedoch in Grenzen, heilte der Vampir atemberaubend schnell. Lediglich sein Finger hatte gerichtet werden müssen, der Rest heilte von selbst. Vampire hatten ein beneidenswertes Heilfleisch. Die Heilkräfte eines Werwolfs waren schon nicht übel, aber ein Vampir … gebrochene Knochen - kein Thema für sie. In einer Woche waren sie so gut wie neu. 

 Leons körperlicher Zustand war okay, sein seelischer beunruhigte mich dennoch zusehends. Er entfernte sich immer mehr vom Rudel, trotz Enya, trotz seines ungeborenen Kindes. Leon entglitt nicht nur dem Rudel, auch meinem Netzwerk und wenn er sich davon löste … Es wäre sein Ende! Ich musste irgendetwas tun, aber nein, meine Fähigkeiten waren auf Werwölfe limitiert! 

 „Er entfremdet sich dem Rudel“, bemerkte Chris spitzfindig. „Das können wir nicht zulassen. Enya braucht ihn. Sie liebt diesen Idioten. Vielleicht sollten wir ihm das mal in Erinnerung rufen!“ Wutschnaubend wanderte Chris Hand zu der obersten Akte. Ich hielt ihn nicht zurück. „Hast du die aus Gliwice mitgehen lassen? Aber ja doch … Bertrand, Leon Mathis. Und? Was steht drinnen?“ 

 „Dass er Albträume hat, kann ich nur allzu gut nachfühlen.“ Ich nahm die daumendicke Akte an mich und schlug sie auf. „Wenn er die in die Hände kriegt, dann nimmt er sich einen Strick. Das ist so sicher, wie das Amen in der Kirche!“ 

 Chris rümpfte die Nase und schielte auf die Akte. „So schlimm?“ 

 „Die Experimente? Sicher! Aber was ihm den Todesstoß geben würde, ist das hier.“ Ich schlug die Geburtsurkunde auf, die obenauf lag, und reichte sie Chris, damit er sich nicht verrenken musste, um sie zu lesen. 

 „Mutter Manon Louise Bertrand, Vater unbekannt. Okay, aber das finde ich jetzt nicht weiter …“ 

 Ich blätterte eine Seite weiter, zur Erstuntersuchung im Labor. 

 „Aufnehmende Ärztin: Manon Bertrand.“ Ungläubig blätterte Chris weiter durch die Akte, schloss sie mit einem lauten Knurren. „Die eigene Mutter. Seine eigene verfickte Mutter hat ihn als Versuchskarnickel benutzt? Wie krank ist das denn? Ich hoffe, das Miststück ist …“ 

 „… knusprig braun gebraten, als sie Gliwice hochgenommen haben. Doch einer der Ärzte hat Leon wohl mitgenommen und munter weitergemacht mit dem Mist.“ Ich konnte es einfach nicht glauben, dass eine Mutter zu so was in der Lage sein konnte. „Er hat keine lebenden Verwandten, alle tot.“ 

 „Bei der Mutter wohl besser so!“ Chris zündete sich eine Zigarette an, trotz meiner Bitte es nicht mehr im Haus zu tun. Ich hatte mir diese Untugend abgewöhnt, konnte ich den Gestank einfach nicht mehr ausstehen. Doch Chris stand einfach zu sehr unter Strom, um damit aufzuhören. Ein Rudel zu führen war wirklich kein Zuckerschlecken. Chris bekam es erschreckend souverän hin und wirkte nach außen immer völlig gelassen, als würde es ihn kaum tangieren. Er war nett, schaffte es einen Befehl nachdrücklich auszusprechen, ohne dass sich seine Wölfe rumkommandiert fühlten. Chris schaffte das, was man mir wildem Blut nachsagte. Seine Wölfe gehorchten, weil sie ihm gefallen wollten. Dennoch ging er im Moment auf dem Zahnfleisch. Die Sache mit Leon brachte Unruhe ins Rudel. 

 „Leon darf davon niemals erfahren. Weiß noch jemand davon außer dir?“ 

 Ich würde mich hüten, jemanden davon zu erzählen. Bei Wölfen zählte die Herkunft. Die Familie war heilig. Noch heiliger als das Rudel. Leon wollte kein Mitleid, ganz sicher nicht! Energisch schüttelte ich meinen Kopf zur Antwort. 

 „Gut, dann schließen wir einen Pakt: Wir verlieren darüber kein Sterbenswörtchen mehr. Nicht zu anderen, aber auch nicht untereinander. Diese Akte ist nicht existent.“ Chris nahm den dicken Wälzer, ging damit zum Kamin und warf ihn ins Feuer. 

 Ich hätte es schon eher machen sollen. Hätte nicht in die Akte sehen sollen. Das Wissen belastete mich, aber damit musste, damit konnte ich leben, um Leons willen. Ich würde dieses Geheimnis mit mir ins Grab nehmen. 

 „Vielleicht könntest du mit unserem Vampir ein Gespräch führen? Black Feather meinte, dass deine Art als Geistheiler fungiert. Auch wenn er kein Wolf ist, schaden kann es sicherlich nicht“, bat Chris mich um diesen Freundschaftsdienst. 

 „Sicher, versuchen kann ich es, wenn er mich denn empfängt. Er mauert, seit wir hier sind.“ Und das waren fast zwei Tage! 

 „Eni deichselt es so, dass er dir nicht entkommen kann.“ Es war niedlich, wenn er die Wölfin mit ihrem Kosename bedachte. Chris und Enya waren innig wie Bruder und Schwester, waren sie miteinander aufgewachsen. Ich hatte keinen Grund darauf eifersüchtig zu sein. Die besondere Verbindung zu meinen Wölfen und Chris gab mir diese Sicherheit. Ächzend erhob ich mich von meinem Stuhl. „Vorbei mit der Zweisamkeit und auf zur Therapiestunde!“ 

 „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!“ Chris zwinkerte mir charmant zu. Er hielt meine Hand fest und zog mich zu sich herunter, küsste mich stürmisch auf den Mund. „Jede Minute ohne dich ist eine verschenkte Minute.“ 

 Ihm ging es wahrhaftig viel besser. Das mit seinem Bein war nebensächlich. Es tangierte ihn als Wolf kaum und als Mensch hatte er sich wohl damit abgefunden. 

 „Ich muss mich als Therapeut versuchen, schon vergessen? Oder willst du mich begleiten?“ Ich schnappte mir Tys Akte, die noch auf dem Schreibtisch lag, gerade als Chris danach greifen wollte. Schmollend sah er mich an. 

 „Noch ne Akte?“ 

 „Keine Horrorakte, wie die von Leon! Sie ist positiv, in vielerlei Hinsicht, wirklich“, nahm ich ihm gleich den Wind aus den Segeln. „Dazu aber später mehr, versprochen!“ 

 „Dann kannst du sie auch hier lassen.“ Chris verschränkte die Arme vor seiner Brust und griente mich unverschämt an. 

 „Nein, weil es eine Überraschung sein soll und du nicht dicht halten kannst, wenn es gute Neuigkeiten sind. Du wirst so schnell bei ihm …“ Mist, verquatscht! 

 „Ihm? Dann kann es nur Ty sein!“ Chris lehnte sich in seinen Sessel zurück und legte die Beine auf den Schreibtisch hoch. „Schatz, wie viele Wölfe aus Gliwice haben wir?“ Er zeigte auf die Akte, die unter meiner Achsel klemmte. 

 Ich winkte ab und gab mich geschlagen. „Ja, Tyler. Doch erst kümmern wir uns um unseren Notfall. Ty ist nicht akut und im Moment mental äußerst stabil, ganz anders als Leon.“ 

 „Na denn, meine Süße. Tu, was du tun musst. Ich bleibe hier, würde ich nur stören“, trieb er mich fast aus seinem Büro. Empathie war fürwahr nicht sein Ding. Dafür hatte mein durchgeknallter Alpha und Gefährte ja mich. 


 „Er ist im Schlafzimmer, wie schon die letzten 48 Stunden und schläft. Dass er nicht schläft, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.“ Enya öffnete mir die Tür in einem süßen Blumenhängerchen, das ihre Kugel ungemein in Szene setzte. Sie war eine bildhübsche Schwangere und stahl jeder Wölfin damit die Show. Jeder Wolf des Rudels, egal ob Mann oder Frau, las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Dennoch war sie unglücklich, wollte sie nur von ihrem Mann hofiert werden. Doch Leon strafte sie im Moment mit Verachtung, wie jeden von uns. Enya schloss die Tür hinter mir und musste einen Moment pausieren. Sie war völlig atemlos. Irgendwas war faul. Sie war blass um die Nase, hielt sich den unteren Rücken und strich mit der anderen Hand über ihren Bauch. Der Vollmond war schon vorüber, dennoch kam mir ihr Verhalten Spanisch vor. 

 „Mir geht es heute nicht so gut. Ich habe Kopf- und Rückenschmerzen. Mein Kreislauf macht ebenfalls Probleme.“ 

 „Was sagt deine Mutter dazu?“ 

 „Ich soll mich nicht so haben.“ Enya war plötzlich ganz grün im Gesicht und verschwand hastig im Bad. Meine Wolfsohren vernahmen, dass sich die Arme gerade übergab. Ich nutzte die Gelegenheit und ging ins Schlafzimmer. 

 „Na, du egoistisches Arschloch, geht es dir gut? Fühlt es sich gut an, sich im Selbstmitleid zu suhlen? Deiner Frau geht es gar nicht gut und du liegst hier und bedauerst dich selbst! Wie arm ist das denn?“ Sonst war ich immer die Liebe, aber im Moment platzte mir gerade die Hutschnur. Leon interessierte meine Ansage gar nicht. Er lag im Bett, ignorierte mich und sah durch mich hindurch. „Gott, wenn du deinen Hintern nicht augenblicklich hochbekommst und dich am Riemen reißt, dann prügle ich Vernunft in dich rein. Ja, ich weiß, dein Leben hat dich gefickt, aber das hat es mich auch, wortwörtlich! Lass die Vergangenheit endlich ruhen und leg sie ad acta. Du hast hier eine Familie, ein Rudel, eine Frau, die dich liebt und du wirst Vater! Reicht das nicht aus? Nein, du hängst dich so sehr in dieser verflixten Vergangenheit auf, dass es dich sogar körperlich beeinflusst. Diese dummen Blackouts werden immer schlimmer, wenn du im Dreck wühlst!“ Ich ließ mich neben ihn aufs Bett fallen, zog meine Knie vor meine Brust und umschloss sie fest mit beiden Armen. „Ty hat wirklich recht, gewisse Dinge sollte man ruhen lassen. Ich wünschte, ich könnte einiges vergessen, was mir widerfahren ist. Doch das kann ich nicht, also muss ich damit leben. Du hast vergessen und versuchst krampfhaft dich zu erinnern, Leon. Hast du schon einmal in Betracht gezogen, dass dein Geist dies aus einem guten Grund getan hat? Manche Dinge, die verborgen sind, sollten einfach besser verborgen bleiben. Wenn du das akzeptierst, erst dann kannst du Frieden finden.“ 

 Endlich sah er mich an. Ängstlich und voll Furcht, aber er sah mich wenigstens an. 

 „Ich will dich einfach nicht verlieren, Leon. Du bist Rudel und du bist mein Freund. Ich habe dich lieb.“ Das Geständnis kam mir leicht über die Lippen. Es war die Wahrheit. Ich liebte ihn wie einen Bruder, wie ich auch Enya liebte oder Abby. Ja, sogar Ty mochte ich inzwischen und Corwin und Alisha. Ich liebte mein Rudel und Leon gehörte einfach dazu. 

 „Kannst du mir helfen?“ Leons Stimme klang schwach, richtig kläglich. 

 „Ja, das werde ich. Wie Enya es auch tun wird. Aber du lässt sie nicht an dich ran. Ihr geht es nicht gut und sie muss sich auch noch Sorgen um dich machen. Du hast dich vom Rudel entfernt, das bemerkt ihr Wolf. Es belastet sie ungemein, inzwischen auch körperlich. Deine schwangere Frau kotzt sich gerade die Seele aus dem Leib.“ Das fruchtete. Leon schwang sich hurtig aus dem Bett. Nur in Boxershorts bekleidet, präsentierte er seinen trainierten Oberkörper mit Sixpack. 


 Enya saß auf der Couch, noch grüner im Gesicht, als vor meiner Standpauke an Leon. Sie hielt mit zitternden Händen ein Glas Wasser und nahm einen Schluck, den sie aber sofort wieder ausspie. „Mir geht es beschissen“, jammerte sie. Wenn ein Wolf so viel Schwäche preisgab, dann ging es ihm wirklich schlecht. 

 Leon hatte sein Handy geschnappt, wollte Abbys Nummer wählen. 

 „Wir brauchen Prajit Singh“, sagte ich und reichte Leon die Visitenkarte des indischen Arztes. „Jetzt! Mit ner Hebamme ist es nicht getan. Wir brauchen einen Arzt!“ 

 Ich wusste nicht, ob Werwölfe eine Gestose entwickeln konnte, doch Enya zeigte die klassischen Anzeichen einer Präeklampsie und das war verdammt übel! 
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Kapitel 14

 Chris war seit dem Telefonat mit Corwin schrecklich aufgekratzt und das hatte nichts mit der momentanen Situation zu tun. Er sah gedankenverloren aus dem Autofenster, hatte er Tyler das Steuer überlassen. „Tank und Jen sind heute gegangen.“ 

 „Er war nur geduldet im Rudel, dass sie irgendwann gehen, das war doch klar gewesen. Ich meine …“ 

 „Sie suchen sich kein neues Rudel“, unterbrach mich Chris zutiefst besorgt. „Er fordert Seth heraus und da wäre ich gerne dabei gewesen. Ich traue diesem Widerling nur so weit, wie ich in sehen kann. Meg, ich habe das schlechte Gefühl, dass es nicht fair ablaufen wird. Bei einem fairen Kampf würde ich mein gesamtes Hab und Gut auf Tank verwetten, aber so …“ 

 Nicht, dass ich schon ein schlechtes Gefühl wegen Leon hatte, nein, jetzt nagte auch noch ein ungutes Gefühl dank Tank in meiner Magengegend. „Schickst du wen hinterher?“ 

 „Abby und Aaron, auch wenn ich ungern meine Führungsriege dorthin schicke.“ 

 „Abigail?“ Tyler schlug auf das Lenkrad mit aller Wut. „Bist du des Wahnsinns …“ Er verschluckte den Rest, war er gerade dabei seinen Alpha zur Schnecke zu machen. Jeder andere Alpha hätte ihn dafür bluten lassen, aber nicht Chris. Auf sein Gesicht schlich sich ein wissender Ausdruck. „Ich weiß, dass du ein Auge auf Numero due geworfen hast, Ty. Doch du hast nicht den Mumm, sie zum Essen einzuladen.“ 

 „Sie ist ranghöher. Die Initiative muss von ihr kommen“, entgegnete Tyler kreuzunglücklich. Eine meiner Meinung nach dumme und antiquierte Reglung, die noch von Tim, dem Alpha vor Chris stammte. Er musste eine echt üble Type gewesen sein, der seine Wölfe schikaniert hatte. Chris war nur kurz unter ihm Beta gewesen. Bei solchen Regeln war es kein Wunder, dass es nur noch so wenige von uns gab! 

 „Von Mutter? Initiative? Dann wäre sie heute noch Jungfrau!“, lachte Enya unverschämt. „In Beziehungsdingen ist Mutter Legastheniker, wie so viele Dominante. Mein Vater war drei Ränge unter ihr und dennoch hat er sie eingeladen. Man muss nur wissen, wie man es an den dominanten Wolf bringt. Du musst es so aussehen lassen, als wäre die Initiative von ihr ausgegangen. So einfach ist das. Souffliere ihr die Worte. Das ist gar nicht so schwer, wie es sich anhört. Und dann nagle sie ordentlich, denn das hat sie verdammt noch mal bitter nötig, so biestig, wie sie im Moment ist. Seth möchte ich jetzt nicht sein. Den verspeist sie zum Frühstück, so unausgeglichen, wie sie im Moment ist.“ 

 Tylers Mund stand sprachlos offen. 

 „So spricht man nicht über seine Mutter!“, tadelte Chris Enya schmunzelnd. 

 „Ich bin schwanger, ich darf das!“, erwiderte diese knallhart. „Wann sind wir denn endlich da?“ 


 „Das sind die Koordinaten, die Jesse uns durchgegeben hat, korrekt. Es ist unterirdisch gelegen“, versicherte Tyler geflissentlich. „Sie haben die überirdischen Labore schon vor 1960 in Brand gesteckt. Vor drei Jahren haben sie den Rest abgerissen, der noch stand. Doch die unterirdischen Labore blieben erhalten, liegen dort noch immer Unterlagen, die überprüft werden müssten. Aber keiner traut sich so recht dran. Die Lykaner, da es nun mal Polen ist. Die Vampire, weil sie ihre unrühmliche Vergangenheit gerne vergessen würden.“ 

 Etwas, das Tyler scheinbar nicht konnte. 

 „Wieso GPS, Ty, wenn du eine Nase hast?“ Chris tippte an sein hübsches Näschen. „Ich witterte Leon. Du etwa nicht?“ 

 Einem Wolf eine fehlende Witterung zu unterstellen, war schon dreist, verließen wir uns nahezu immer auf unsere Näschen. 

 „Sicher. Aber ich will hundertprozentige Sicherheit haben. Ich bin Buchhalter“, erwiderte Tyler trocken. 

 „Ist auch egal!“ Enya preschte für ihren Zustand recht agil an den beiden Männern vorbei, hatte sie den Zugang gefunden. 

 „Schwangere …“ Ty schüttelte den Kopf, während Chris Enya hinterher humpelte. 


 „Er ist noch hier.“ Enya legte erneut ein Tempo jenseits von Gut und Böse vor. Sollte sie nur. Leon würde nicht wieder abhauen können, gab es hier nur einen Ausgang und den bewachte Tyler. Chris folgte Enya in gebührendem Abstand und ich … ja, ich hatte etwas ganz anderes im Kopf. Die fixe Idee spann mir schon seit Berlin im Hirnkasten herum und wenn nicht jetzt, wann dann? Leon befand sich in einem der Räume am Ende des Korridors. Zu meiner Rechten gab es ein kleines Büro und dort vermutete ich auch ein Archiv. Ich trat in den kleinen Raum und knipste das Licht an. In den fünf Jahren hatte sich einiges an Staub gesammelt auf den Aktenschränken. Ich rüttelte an einer der Schubladen. Sie waren nicht verschlossen! Karteikarten kamen zum Vorschein, alphabetisch sortiert. Ich ließ das A links liegen, wand mich gleich dem B zu und wurde relativ schnell fündig. Bertrand, Leon Mathis – unser Vampir besaß einen zweiten Vornamen, wie nett. Die Akte war gut daumendick. Es würde zu lange dauern, sie hier komplett zu durchforsten. Wer interessierte sich schon dafür, wenn ich die Akte mitgehen ließ? Keiner! Die Akte landete ungeöffnet in meinem Rucksack. Ich würde sie in aller Ruhe durchlesen und dann, nach Rücksprache mit Chris, entscheiden, inwieweit die darin befindlichen Informationen für Leon geeignet waren. Ich musste Tyler in dem Punkt recht geben: Manchmal konnte es besser sein, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Ich wollte nicht noch mehr alte Wunden bei Leon aufbrechen. Apropos Tyler … Jesse hatte erwähnt, dass auch Ty eines dieser Kinder wäre. Ergo müsste dann auch von ihm … Wie hieß Ty überhaupt mit Nachnamen? Ich zermarterte mir den Kopf. Das konnte jetzt doch nicht wirklich sein, dass ich seinen Namen nicht wusste! Ich hatte ein Paket für ihn angenommen und es war ganz sicher ein Name mit K gewesen. Ko … Nein, es machte nicht Klick. Ich öffnete einige weitere Schubladen, bis ich beim K landete. Ko … Meine Finger glitten über die Karteien, blieben an einer hängen. Ich griff instinktiv danach und zog sie raus. Kovac, genau, das war sein Nachname! Tiberiu Aurél Kovac. Das Tyler nicht sein richtiger Vorname war, das hatte ich längst vermutet, nannte Ty einen nicht zu verachtenden slawischen Dialekt sein Eigen. Dazu der südländische Teint, die dunklen Augen und das schwarze Haar. Wir mutmaßten, dass er aus Rumänien oder Ungarn stammen musste. Der Nachname war ebenfalls ein Indiz dafür. So sehr mich die Neugier auch trieb, ich ließ auch diese Akte in meinem Rucksack verschwinden. Leon war jetzt wichtiger und die Vergangenheit lief nicht weg. Nicht so wie Leon es tat und dann war da noch der Geruch von Blut … Leons Blut! Ich rannte aus der Tür und fast in Tyler, der alarmiert vorgetreten war. Er gebot mir, mit einer Geste ruhig zu sein. 

 „Hier stimmt was nicht!“, flüsterte er beinah tonlos. „Ich wittere einen unbekannten Wolf.“ Tyler schob mich hinter sich und schirmte mich durch seinen Körper ab. Diese Geste war mir nur allzu gut von Chris vertraut. Werwolffrauen waren gleichberechtigt. Wir kämpften Seite an Seite mit unseren Männern, aber dennoch nannten diese einen ausgeprägten Beschützerinstinkt ihr Eigen. Ich war noch dazu seine Alpha. Chris hatte ihm sicherlich aufgetragen, mich besonders im Auge zu behalten, während er Enya von grobem Unfug abzuhalten versuchte. Ich schob Tyler vor mich her, wollte der sture Bock mir nicht aus dem Weg gehen. Doch ich würde sicherlich nicht hier stehen bleiben und warten. Erst recht nicht, da ich jetzt lautes Knurren und Lärm vernahm. 

 „Tyler, geh mir aus dem Weg! Ich bin deine Alpha!“ Ich boxte ihm in den Rücken und rammte ihm von hinten meine Knie in die Kniekehlen, als er sich immer noch nicht rührte. Tyler ging in die Knie und ich verpasste ihm einen Stoß, der ihn die Wand touchieren ließ mit seinem Gesicht. Es musste wehgetan haben. 

 „Du verrücktes Miststück!“, fauchte mich Tyler zornig an und hielt sich die blutende Wange. Er hatte sich die Wange und Nase aufgeschürft. „Halte dich zurück, die Situation dort ist am Kippen. Du kannst da nicht reinstürmen. Riechst du das Adrenalin nicht? Und Leons Blut? Der Wolf ist stinksauer. Er lässt sich nicht einmal von Chris ins Gewissen reden, trotz dessen Alphamagie. Dabei ist der Typ nicht einmal sonderlich dominant.“ 

 „Gerade dann, Ty, bin ich am Drücker. Ich bin ein wildes Blut“, erinnerte ich ihn. Wenn jemand es schaffen konnte, den wilden Wolf zu beruhigen, dann meine Wenigkeit. Das war keine Überheblichkeit. Ich besaß einfach die Fähigkeit, selbst den wütendsten Wolf zu beruhigen, wenn ich es denn wollte. Genauso gut konnte ich aber auch die Situation zum Kippen bringen. Nichts lag mir jedoch ferner, als die momentane Lage zum Eskalieren zu bringen. Nicht, wenn mein Gefährte und zwei meiner Freunde dort drinnen waren! 

 „Okay, aber lass mich vorgehen, Kleines!“, gab Tyler nach. 


 Die Situation, die ich vorfand, war wirklich verstörend. Leon war mit den Händen auf dem Rücken, an das Rohr eines Heizkörpers gefesselt. Er blutete aus etlichen Wunden im Gesicht und an den Armen. Seine Nase war wohl gebrochen und seine Augen völlig zugeschwollen und blau. Der fremde Wolf hatte ihn ordentlich in die Mangel genommen. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut, so harmlos, wie er just im Moment wirkte. Der Mann war groß, aber sehr schlank, geradezu hager. Er wirkte jung, höchstens wie zwanzig, aber darauf konnte man sich bei einem Wolf nicht verlassen. Er konnte genauso gut ein Jahrtausend alt sein. Sein hellblondes Haar hatte er zu einem strengen Zopf zurückgebunden und er trug eine Brille. Schüchtern, zurückhaltend, das war sein Naturell im Normalfall. Er war nicht dominant, ja fast schon unterwürfig. Im Moment war er aber außer Kontrolle. Geifer tropfte von seinen Zähne, die Augen blitzten Bernsteinfarben auf und er hatte Mühe an seiner menschlichen Form festzuhalten. Und Enya, dieses bekloppte Stück, hatte sich zwischen dem kurz vor der Explosion befindlichen Werwolf und dem Grund seiner Wut positioniert. Selbst, das die Hochschwangere vor ihm stand, etwas was jede Rage in der Regel zum Abflauen brachte, tangierte den fremden Mann nicht. Er war kurz davor, sich in seinem Tier zu verlieren. Der Mann war ein Überlebender des Genozids von Gliwice. Warum sonst sollte er hier sein und einen solchen Hass gegenüber dem vermeintlichen Peiniger empfinden? 

 „Geh mir aus dem Weg!“, keifte der Unbekannte Enya an. Er war kaum zu verstehen, zitterte die markante Kieferlinie unaufhörlich. Sein Unterkiefer war ein wenig nach vorne verschoben, passte nicht mehr zu seinem Oberkiefer. Ein deutliches Zeichen, der bevorstehenden Verwandlung. 

 „Es reicht jetzt, Jüngelchen!“ Mein Gefährte ließ sich in diesem Punkt nur allzu gerne von Äußerlichkeiten blenden. Wenn dieser Mann ein Gliwice-Überlebender war, dann war er älter als mein Mann. Chris trat vor den Wolf, ihre Nasen berührten fast einander, so sehr gingen sie auf Tuchfühlung und er starrte dem fuchsteufelswilden Wolf in die Augen. Ein Starrduell, na wunderbar! Auf so eine dämliche Idee konnte auch nur Chris kommen. Den Mensch könnte er in den Boden starren, aber dann würde das Tier endgültig Oberhand gewinnen und das würde sofort angreifen. 

 „Wie ist dein Name?“, fragte ich und trat ohne Angst an Chris Seite. Da lag ehrliche Verwunderung im Blick des Mannes. Er hatte nicht erwartet, dass ich mich ihm in den Weg stellte und ihn dann auch mit Fragen löcherte. 

 „Mein Name ist Martin“, antwortete er und ich bemerkte einen leichten nordischen Dialekt in seiner Aussprache. 

 „Gut, Martin. Du stammst aus Skandinavien? Woher genau?“ 

 Den Wolf in ein Gespräch zu verwickeln, erschien mir die einzig richtige Taktik. 

 „Ursprünglich Schweden, ich lebe aber in Finnland. Doch was geht dich das an? Wer zur Hölle seid ihr überhaupt?“ Er machte seiner Wut in Worten Platz und das war gut. Es beruhigte ihn, kanalisierte er seine Wut auf diese Weise. Sollte er mich anschreien und seine Wut verbal auslassen. Seine Kiefer wirkten nun wieder richtig proportioniert und seine Gesichtszüge waren weicher, als noch Augenblicke zuvor. Er senkte den Blick. Martin verlor das Starrduell, ohne dass sein Tier Oberhand gewann. 

 „Ich bin Megan Whitewater, dies ist Christian, mein Gefährte und Alpha des Oshkosh-Rudels in den Staaten. Enya ist die Nummer Drei in unserem Rudel und Gefährtin von Leon.“ Ich zeigte auf den Vampir, der in den Handschellen hing, sich kaum noch aufrecht halten konnte. Sein Gesicht berührte fast den Boden, die Schultern und Arme so verdreht, dass er sie sich beinah ausrenkte. Korrektur, seine Schultern waren beide ausgekugelt. Das musste höllisch schmerzen. Aber Leon bekam von all dem kaum noch etwas mit, war er so gut wie k. o. 

 „Dieser Mistkerl hat hier im Labor gearbeitet! Das hat er selbst gesagt!“, schäumte Martin vor Wut. So seltendämlich wie Leon wäre ich auch gerne mal. 

 „Bevor oder nachdem du ihn so zugerichtet hast?“ Die Frage von Chris war durchaus berechtigt. 

 „Enya, geh zu Leon und hilf ihm!“ 

 Enya reagierte zuerst nicht, starrte den Aggressor feindselig an. Ihr bekam das Ganze hier gar nicht. Der Flug hatte sie schon mehr geschlaucht, als er sollte und im Moment war ihre Wölfin in den Vordergrund getreten, etwas was in der Schwangerschaft nicht gut war. Enya durfte sich unter keinen Umständen wandeln. Ich nahm ihre Hand, drückte sie in einer besänftigenden Geste. „Enya, alles wird gut. Deinem Gefährten wird nichts mehr geschehen, das verspreche ich dir.“ 

 „Du solltest nichts versprechen, was du nicht halten kannst“, setzte Martin zur Gegenwehr an, aber es klang nur halbherzig. 

 „Sie geht zu ihrem Gefährten, dem Vater ihres Kindes und sie wird ihm helfen. Das ist eine Tatsache, kein Vorschlag.“ Ich legte viel Alpha in meine Stimme, aber auch die Sanftheit meines besonderen Blutes. 

 Martin verschränkte die Arme vor der Brust. Es war eine Schutzgeste, versuchte er seine Unsicherheit hinter diesem Verhalten zu verbergen. 

 „Was hat er dir getan, Martin?“, fragte ich ruhig und ging einen Schritt auf ihn zu. Mein beschützerischer Mann knurrte leise. Am liebsten hätte ich ihm vors Schienbein getreten. Mit solchen feindseligen Gesten konnte er ruckzuck die Fortschritte wettmachen. Aber Martin hatte den Knurrer nicht bemerkt. Er schielte über meine Schulter hinweg zu Leon, den Enya gerade loskettete. Ein Schaudern ging durch den Körper des Mannes und er umschlang sich beinah selbst mit seinen Armen. Seine Wut war einer alles verschleiernden Angst gewichen. Angst vor Leon! 

 „Er ist einer dieser Mistkerle die hier … Sie haben ihnen wehgetan. Mir nicht, aber ich habe zusehen müssen, wie sie … Sie haben ihnen wehgetan. Immer und immer wieder.“ Schmerz war die Emotion, die ich nun deutlich vernahm. Angst, Hilflosigkeit und Schmerz … 

 „Leon war in Gliwice. Korrekt“, bemerkte Tyler völlig ruhig. Gott, ich hoffte, dass er die Situation nicht wieder zum Kippen brachte, war Diplomatie und Feingefühl keine seiner hervorstechenden Eigenschaften. „Ich war ebenfalls in Gliwice, Kleiner und was soll ich sagen … Wir haben überlebt, egal was geschehen ist. Leon ist ebenso ein Opfer wie wir. Was auch immer sie mit ihm getrieben haben, er kann sich an gar nichts mehr erinnern. Nichts! Er weiß nicht, woher er kommt und wer seine Eltern sind. Seine Vergangenheit liegt völlig im Dunkeln. Das ist meines Erachtens nach, Strafe genug. Und Kleiner, es ist Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Du hast jetzt ein Rudel. Das hast du doch, oder?“ 

 Martin nickte energisch. 

 „Und welches, wenn ich fragen darf?“ Tyler verwickelte den jungen Mann in ein unverfängliches Gespräch. Soviel Einfühlungsvermögen hätte ich meinem Rudelgefährten gar nicht zugetraut. 

 „Lemmenjoki“, antworte Martin deutlich entspannter. Er strich sich eine Strähne, die sich aus dem Zopf gelöst hatte, aus dem Gesicht. Der junge Mann lächelte angespannt und ließ die Arme endlich sinken. 

 „Wow, Lappland. Ein cooles Rudel, buchstäblich. Mir ist es dort oben zu kalt, aber es ist dort echt schön. Was macht die liebe Miss Lehtola?“ 

 „Sie hat ihren Gefährten erwählt, einen Vampir.“ Martin machte keinen Hehl um sein Missfallen. Wer auch immer diese Frau war - höchstwahrscheinlich war sie ein ranghohes Weibchen im Rudel, wenn nicht sogar die Alpha - Martin ging nicht konform mit ihrer Wahl. Es hatte ihn verwirrt und in seinen Grundfesten erschüttert. 

 „Und das hast du zum Anlass genommen, um hierherzukommen. Ziemlich dämlich, wenn du mich fragst. Vertraust du Sorja?“ 

 Tys Frage schien den Mann richtig zu kränken, ballte er nun die Fäuste. 

 „Natürlich!“, erwiderte Martin ohne zu zögern. 

 „Was ist dann dein Problem? Nur weil eine Handvoll Vampire, Arschlöcher sonders Gleichen sind, kannst du doch nicht alle über einen Kamm scheren. Nicht den Gefährten von Sorja, aber auch nicht Leon! Leon ist mein Rudel. Er ist Gefährte von Enya und Vater ihres ungeborenen Kindes. Der Vampir ist im Rudel auf einem Rang mit mir. Er ist nicht besser, aber auch nicht schlechter. Leon wurde dazu gezwungen, in den Labors zu arbeiten. Je länger ich ihn kenne, umso klarer wird mir das. Niemals hätte er freiwillig dort gearbeitet! Dafür ist er eine viel zu gute Seele. Und mit dem, was sie mit ihm gemacht haben, hätten sie ihn fast zerstört. Das, was ihnen bei unseren Brüdern, Schwestern, Cousins, Cousinen und Freunden gelungen ist. Er ist hier, weil er etwas über seine Vergangenheit in Erfahrung bringen wollte. Genau wie du seltendämlicher Tropf!“ Die Wortwahl war eine recht drastische, aber seine Ansprache wirkte. Martins Wolf hatte sich vollends zurückgezogen und der junge Mann wirkte reuig. 

 „Ich glaube, ich habe ihm die Nase gebrochen …“ Martin scharrte mit der Fußspitze verlegen auf dem Boden. „… und den kleinen Finger der rechten Hand.“ 

 Er glaubte es, ich war mir da sicher, stand Leons Finger in einem skurrilen 90-Grad-Winkel zur Seite weg. Der Vampir lag schwer atmend in Enya Armen. Er wurde jedoch mit jeder Sekunde in ihrer Umarmung ruhiger, wie es Enya auch wurde. 

 „Wir vergessen, was geschehen ist, wenn du jetzt, auf der Stelle, zu deinem Rudel zurückkehrst.“ Chris Ton duldete keine Widerrede. „Vergiss die Vergangenheit und grüß deinen Alpha Valtteri von mir. Er schuldet mir noch ne Flasche Koskenkorva. Ach was, erhöhen wir auf zwei, weil ich dir nicht den Hintern aufreiße, obwohl du jemanden aus meinem Rudel verletzt hast.“ Das goldene Glimmen in Chris Augen war einschüchternd und brachte den niedrigrangigen Wolf zum Winseln. Martin machte sich kleiner, zog den Kopf zwischen die Schultern und fiel vor Chris auf die Knie. 

 „Schon gut, Kleiner!“ Mit einem Seufzen winkte Chris ab. „Tyler, informiere Sorja an und sorg dafür, dass er den Flug nach Finnland auch nimmt. Und eine Warnung an dich Martin: Sollten wir uns noch einmal über den Weg laufen und du machst mir oder auch deinem Rudel nur entfernt Ärger, dann hole ich nach, was ich heute versäumt habe! Das ist ein Versprechen!“, knurrte Chris. 

 „Ja, Sir!“, erwiderte Martin folgsam. Den Kopf tief gesenkt, wagte er nicht mal aufzusehen. Er tat mir leid, aber ich wusste, dass es so und nicht anders nun mal funktionierte in einem Rudel. Chris Methoden waren noch relativ human. Andere Alphas hätten den Kleinen gleich kaltgestellt oder zumindest beinah zu Tode geprügelt. 

 „Und während Tyler wirklich Gouvernante spielt, kümmern wir uns um Leon. Wir brauchen einen Arzt, keine Widerrede, Blutsauger! Nur Scherereien hat man mit dir! Wenn du noch einmal abhaust, dann lass ich dich chippen wie einen Hund. Es reicht mir jetzt endgültig! Keiner meiner Wölfe ist so kompliziert wie du, nicht einmal Tyler!“ 

 Das hielt ich nun wirklich für ein Gerücht! Leon war im Vergleich zu Tyler ein Engel, aber diese Aktion war wirklich nicht die eines Meisterhirns gewesen. Hierher zu kommen, okay … Aber dann einem Wolf, der auf Spurensuche in seiner Vergangenheit war, zu erzählen, dass er in diesem Labor auf der anderen Seite der Zelle gearbeitet hatte, das war einfach nur dämlich! Ich hatte Leon als einen sehr intelligenten und besonnenen Mann kennengelernt, aber seit wenigen Tagen lief er neben der Spur. Jetzt war es erst mal daran, Schadenbegrenzung zu betreiben und danach musste ich ihn wohl ins Gebet nehmen. 







CR!V65PFSQBZ97NF47FP9MT1929WMHT_split_022.html

Kapitel 20

 „Du siehst hinreißend aus, meine Süße!“ 

 Alter Charmebolzen! So hinreißend, wie man aussah, mit zwanzig Kilo mehr auf den Rippen und den Ausmaßen einer Seekuh! 

 „Rot ist absolut deine Farbe.“ Chris reichte mir die Hand und half mir ganz galant aus dem Auto. 

 „Ich sehe aus wie ein Knallbonbon!“, grollte ich ihn an. Oh ja, meine Launen waren nicht mehr feierlich, seit ich schwanger war! Chris nahm es mit einer Engelsgeduld hin, wenngleich er schrecklich besitzergreifend und beschützend geworden war, seit er wusste, dass ich schwanger bin. Das war es wohl, wovor Tyler mich so kryptisch gewarnt hatte. 

 „Schatz, du bist schwanger mit Zwillingen, da wird man ein wenig üppiger!“ Sein anzügliches Grinsen landete auf meiner opulenten Oberweite. Dass er darauf abfuhr, war so typisch Mann! 

 „Ja ja!“ Ich hob den Rock des bodenlangen Abendkleides ein wenig an, damit ich nicht auf den Saum trat. Das Kleid war ein rubinroter Traum mit vielen Lagen feinsten Chiffons, die meine üppige Kugel sanft umschmiegten. Dennoch war es nur schwer zu übersehen, dass ich hochschwanger war. Chris hatte sich ebenfalls herausgeputzt und trug einen Designeranzug. Es wirkte viel stimmiger, als bei unserem ersten Zusammentreffen. Er fühlte sich darin richtig wohl, was seinem Auftreten mehr Selbstsicherheit verlieh. Der Anzug stand ihm und er sah zum Anbeißen aus. Es war die standesgemäße Garderobe, für einen Empfang der Alphas, samt anschließender Konferenz in Bristol beim Avon-Rudel. Jetzt ging mir doch ein wenig die Muffe. 

 „Wir sind nur zwei unter vielen“, erinnerte mich Chris und ging instinktiv auf meine Gedanken ein. Meine Hände zitterten und mir wurde ganz anders, als ich die Treppenstufen zum Anwesen des Avon-Rudels hinaufstieg. Chris hakte mich ganz galant unter, stütze sich kaum merklich auf den prachtvollen Stock ab, den ich ihm geschenkt hatte. Ein schönes und praktisches Stück. Extra stabil mit einem Handknauf in Form eines Wolfes, den man bei Bedarf auch als Schlagwaffe benutzen konnte, ohne dass er Schaden nahm. 

 „Und sie wissen ganz sicher nicht, dass ich …“ 

 „Nein, Abby ist meine Frau, schon vergessen?“ Chris zwinkerte mir vorwitzig zu, empfand er diebische Vorfreude. 

 „Und wenn er dir an den Kragen will? Desmond verliert nicht gerne.“ Das war meine größte Sorge. 

 „Vor all den Alphas würde er das niemals wagen. Jen und Tank sind hier und einige andere befreundete Alphas. Mich zu attackieren, wenn meine schwangere Gefährtin anwesend ist, das würde keiner von ihnen hinnehmen. Keine Sorge, meine Süße! Er hat uns nicht einmal Claude zum Ausspionieren geschickt. Wie ich von einem Freund erfahren habe, denkt er, dass ich dich losgeworden sei. Und um die ganzen Mutmaßungen noch ein wenig anzufeuern … Sagen wir mal so, es wurden einige falsche Gerüchte von befreundeten Rudeln gestreut, zu unserem Schutz. Er ahnt nichts und wird aus allen Wolken fallen. Hast du dein Smartphone dabei? Meins liegt im Hotel und ich möchte ein Bild von seinem dummen Gesicht machen, wenn er meine wunderhübsche, graziöse und hochschwangere Alphagefährtin sieht.“ 

 „Du spinnst!“, lachte ich und knuffte ihm sanft in die Seite. 

 Chris küsste mich innig. „Genau das ist es doch, was du an mir liebst.“ 

 „Oh ja, ich liebe dich, du Spinner!“, giggelte ich und erwiderte seinen Kuss nicht weniger inbrünstig. „Lass uns gehen. Ich will es hinter mich bringen.“ 

   

 „Monsieur Barley.“ Claude reichte Chris die Hand, die dieser widerwillig annahm. Der Franzose war nicht in offizieller Sache hier. Er war recht leger bekleidet in schwarzer Hose und einem weißen Hemd, trug nicht die obligatorische Krawatte. „Es freut mich, sie wiederzusehen.“ Der Franzose legte all seinen Charme in diese Begrüßung und zu meinem Erstaunen, war sie durch die Bank ehrlich. Er log nicht, freute sich wirklich Chris zu sehen. Wahrscheinlich war er froh, dass Chris ihm mich Störenfried von der Pelle geholt hatte. Claude schenkte nun auch mir ein offenes Lächeln. Fast hatte ich gehofft, dass er mich nicht wieder erkannt hätte. Mein Haar war inzwischen gut schulterlang. Ich hatte dank der Schwangerschaft ordentlich zugelegt und trug dieses rote Traumkleid und dezentes Make-up. Mein Aussehen konnte ich verändern, aber nicht den mir von Mutter Natur gegebenen Geruch. Meine Hoffnungen wurden jäh enttäuscht, lag ein wissender Ausdruck auf Claudes Gesicht. 

 „Der Schachzug ihre Beta als Gefährtin auszugeben, war gewagt, Monsieur Barley und hätte auch ins Auge gehen können. Madame Renolds hat ihrerseits einen Gefährten erwählt, wie man hört. Einen Wolf aus ihrem Rudel. Das freut mich!“ Claude wand sich mit einem gütigen Lächeln an mich. „Gebunden zu sein, bekommt dir. Du siehst sehr gut aus, Megan. Ich habe schon von meinem neuen Alpha gehört, dass ihr euch verbunden habt.“ 

 „Neuer Alpha?“ Ich war ordentlich verwirrt. Weniger, weil Claude wusste, dass Chris und ich Paar waren. Der treu ergebene Claude war nicht mehr Schoßhund von Desmond? Überraschend! Claude sah anders aus. Er war dünner geworden, beinahe schon mager und sein Gesicht … Er war immer stolz gewesen auf sein tadelloses Aussehen. Ohne Frage, er war klein für einen Mann, aber dennoch außerordentlich attraktiv. Irgendwer hatte ihn übel zugerichtet. Die linke Gesichtshälfte war von dicken Narben entstellt und sein Mundwinkel nach unten verzogen. Sein linkes Auge wirkte seltsam. Er hatte den Kopf leicht zu mir geneigt, um mich ansehen zu können. Claude war blind auf jenem Auge. 

 „Wenn Kate ein Bügeleisen in die Hand nimmt, dann nicht um Wäsche zu bügeln.“ Claude stieß ein deprimiertes Seufzen aus. „Wir sind geschieden. Sie war nicht bereit, mit mir in das Rudel meiner Schwester in Lyon zu wechseln. Kate wollte nicht im Rang sinken. Meine Schwester ist dort Beta und ich wäre im Rang unter sie gesunken. Für mich kein Problem. Kate bestand darauf, dass ich meine Schwester absäge. Doch das kam für mich nie infrage! Wir hatten einen heftigen Streit und et voilà …“ Er zeigte auf sein Gesicht. „Ich bin danach gegangen und bin heute in der Begleitung meiner Schwester hier.“ Die süße Brünette, die auf uns zugestürmt kam, strahlte über beide Backen und legte ihren Arm in einer vertrauten Geste um Claudes Taille. 

 „Wenn man vom Teufel spricht …“ Claude lächelte zufrieden, konnte seinen Stolz auf die hübsche Frau, seine Schwester, nicht verbergen. „Madame Cecile Dupont.“ 

 Cecile knickste und reichte mir ihre Hand. „Madame und Monsieur Barley, ich bin hoch erfreut, sie kennenzulernen. Den Stein des Anstoßes. Desmond hat getobt! Aber inzwischen hat er sich beruhigt, glaubt er den Fang seines Lebens gemacht zu haben.“ 

 Ich neigte den Kopf zur Seite, sah zu Chris in der Hoffnung, dass er wusste, was sie damit meinte. 

 „Oh, sie wissen es nicht?“ Cecile rieb sich voll diebischer Vorfreude die Hände. „Desmond hat sich sein Alphaweibchen und Sargnagel erwählt in Form von Catherine.“ 

 Ich empfand ein nicht geringes Maß an Schadenfreude. Dieser Vollidiot hatte sich eine Laus in den Pelz geholt. Das würde er noch früh genug bemerken und ich wäre gerne dabei, wenn er dies bemerkte. 

 „Es ist unverzeihbar, zu was ich mich dir gegenüber habe hinreißen lassen, nur weil Kate mich angestachelt hat.“ Claude senkte beschämt den Kopf. „Es tut mir wirklich leid.“ 

 Seine Entschuldigung kam aus vollem Herzen und mir brach keinen Zacken aus der Krone, wenn ich ihm ein wenig entgegenkam. Claude und ich mussten ja nicht beste Freunde werden, aber er ein gesitteter und höflicher Umgang war nicht zu viel verlangt. Ich war nicht auf Rache aus und er hatte seine Rechnung mit Zinseszins bezahlt. Ich reichte ihm versöhnlich die Hand, die er scheu nahm. 

 „Na denn, Claude, möchtest du uns begleiten, wenn wir Desmond und seine First Lady gebührend begrüßen?“, lud ich ihn ein und er kam meiner Einladung schalkhaft grinsend nach. 

   

 „Megan?“ Das Gesicht der hochmütigen Blondine war Gold wert gewesen. Es war jede Minute Zittern und Bangen wert. Die Angst war weg und einer kindlichen Schadenfreude gewichen, mit der ich Chris mein Smartphone reichte, damit er diesen Moment festhalten konnte. Der Kiefer der Natter hing ihr fast bis zu den Knien und sie stieß einen seltsamen Laut aus. 

 Ich lächelte zuckersüß und genoss meinen Triumph über sie. Das kleine graue Entlein war Alphagefährtin. Ohne Intrigen, ohne Gewalt und ohne mich Hochzuschlafen. Ich hatte meinen Stolz und meine Würde behalten und unsere Verbindung war gesegnet mit Nachwuchs. Ein Schlag in das Gesicht der intriganten Schlange. Kate hatte immer darauf spekuliert, dass Claude sie schwängern würde. Doch nicht, weil sie Kinder so gern mochte, sondern weil es ihren Status im Rudel gefestigt hätte. 

 „Ja, Catherine, dies ist meine Alphagefährtin Mrs. Megan Whitewater. Sie ist schwanger mit meinen Kindern. Zwillingen.“ Chris drückte ganz frech mehrmals hintereinander ab und fotografierte das Gesicht der falschen Schlange, die immer ungläubiger dreinblickte. 

 „Ich hörte, du bist jetzt Alphagefährtin von Desmond? Ich gratuliere. Wo ist denn der Glückliche?“, hakte ich honigsüß nach. 

 „Direkt hinter dir, teuerste Megan.“ Ich erschrak, als ich Desmond hinter mir vernahm, und wirbelte zu ihm herum. 

 Mein ehemaliger Peiniger maß meinen Gefährten voll Abscheu. „Als Zuchtstute hast du sie genommen? Ja, dazu taugt sie. Zum Bälger rausdrücken, dürfte sie gut genug sein. Ich habe es auch versucht, aber bei mir wurde sie nie schwanger.“ 

 Chris schob sich vor mich und fletschte seine Zähne herausfordernd. „Sie ist MEIN! Meine Frau, meine Gefährtin! Solltest du es noch einmal wagen, so von ihr sprechen …“ 

 „Es ist gut, Christian.“ Ich legte meine Hand auf seinen Oberarm, zog ihn zurück und in meine Umarmung, demonstrierte Desmond offen unsere Verbindung. Das, was zwischen mir und Chris war, würde er nie nachvollziehen können. Ich zeigte ihm unsere Einheit, was Desmond mehr verärgerte, als wenn ich auf Konfrontation gegangen wäre. Ich blieb cool und lächelte, während Cecile mit meinem Smartphone, das sie Chris abgeluchst hatte, munter mit Bildern unser Zusammentreffen für die Nachwelt dokumentierte. 

 „Wer sich mit Dreck abgibt, wird in der Gosse landen!“, spie Desmond angewidert aus und wand sich schnell ab. Er zog von dannen, die noch immer sprachlose Kate direkt hinter ihm trottend. 

 „Das ist so …“ Chris knirschte laut mit den Zähnen. 

 „Cool! Das war wirklich cool!“, lachte ich, stand ich über dem, was da gerade gelaufen war. „Es ist alles OK, Chris. Das tangiert mich nicht, nicht mehr. Ich bin hier mit dir und ich bin glücklich. Ich liebe dich, und sobald die Zwei da sind …“ Ich tätschelte zärtlich meinen Bauch. „… dann machen wir es offiziell.“ 

 „Ist das ein Antrag?“ Chris hatte sich endlich beruhigt und grinste breit bis über beide Ohren. 

 „Soll es einer sein?“, antwortete ich verschmitzt mit einer Gegenfrage. 

 Chris lachte laut. „Gott, ja, ich will dich heiraten. Nichts will ich mehr als das! 
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Epilog

 „Was für ein süßer Frosch!“ Suna betastete das Gesicht des kleinen Jungens in Teddys Armen. Der bullige Afroamerikaner hielt den Kleinen mit einer solchen Hingabe, wie ich sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Er küsste meinen kleinen Ethan auf die Stirn, sehr bedacht und vorsichtig. Teddy war ein Bär von Mann, hatte aber ein sanftes Wesen und war damit unterwürfig. Unterwürfig zu sein war nichts Schlechtes, nicht in unserem Rudel. Ich legte meinen Arm um Teddys Schultern, ein schwieriges Unterfangen, war er gute zwei Meter groß und hatte ein Kreuz wie ein Schrank. Doch Teddy machte sich kleiner, damit ich ihm diese innige Geste zu Teil werden lassen konnte. Erst jetzt begriff ich langsam, wie wichtig Unterwürfige für ein Rudel waren. Bei Teddy waren Ränge unwichtig, besaß er keinen und das machte den Umgang mit ihm richtig entspannend, nicht dass mich Ränge interessiert hätten. Mein riesiger Freund sah liebevoll zu Suna … Er war in sie bis über beide Ohren verschossen. Um das zu bemerken, hätte ich nicht einmal mein wildes Blut gebraucht. Man roch es, die Chemie zwischen den beiden. Die verliebten Blicke, die er ihr zuwarf und wie Suna ungewöhnlich schüchtern den Kopf senkte und ihr krauses Haar zurückstrich. Ich freute mich für sie. Es würde mir ein Vergnügen sein, die beiden ins Rudel einzuführen. 

 „Stellst du uns auch die kleine Kara vor?“, holte mich Teddy mit seinem tiefen Bariton aus meinen Tagträumen. 

 „Das ist dann wohl eher meine Aufgabe.“ Chris hielt unsere kleine Tochter in den Armen. Er hütete sie wie ein Juwel. Nicht nur sie, auch unseren Sohn. Dass Teddy ihn halten durfte, verblüffte mich. Entgegen der Tradition, dass sich alle im Rudel um die Welpen kümmerten, hatte es sich mein Alphagefährte zur Aufgabe gemacht, unsere Kinder zu umsorgen und zu verhätscheln. 

 „Dein Mann gluckt“, bemerkte Suna kichernd und wand sich dann direkt an Chris. „Aber wer würde das nicht, bei zwei solch niedlichen Wesen? Du musst lernen ein wenig loszulassen und Aufgaben zu übertragen. Wenn es ginge, würdest du sie sogar stillen. Es ist wichtig für die Entwicklung von Lykanern, sie ins Rudel zu integrieren. Sie müssen andere Wölfe kennenlernen und den Umgang mit ihnen.“ 

 „Und woher will ein Feenblut das wissen?“ Chris war ordentlich verstimmt, mauerte wieder einmal und dachte gar nicht mehr daran, Kara vorzustellen. Mir gefiel der herablassende Ton nicht, den er meiner Freundin gegenüber anschlug. Ich knuffte ihm in die Seite. Nicht zu fest, damit der kostbaren Fracht in seinen Armen nichts geschah. 

 „Weil sie zig Wölfe auf die Welt geholt hat und sie aufwachsen sah. Sie ist nicht nur ein Feenblut und Kräuterhexe. Suna war Ärztin und Hebamme im Avon-Rudel und wird es hoffentlich auch hier weiter ausüben.“ Ich ließ viel Wärme in die Worte einfließen und zog sie neben mich in die Kissen des Sofas. 

 „Ist das ein Jobangebot?“, lachte Suna hinreißend. 

 „Nenn es, wie du willst, aber ich würde mich ungemein freuen, wenn ihr beiden bei uns bleibt. Ihr wärt eine außerordentliche Bereicherung für das Rudel.“ Ich stockte einen Moment, kämpfte kurz mit meinen Gefühlen. „Ich habe euch beide so sehr vermisst!“ 

 Teddy lachte sonor. „Kein rudelloses Rumgetingle mehr? Hmh, lass mich mal überlegen …“ Er legte den Kopf schief und schielte zu Suna, die breit grinste. Er wollte nicht mehr in der Weltgeschichte umherreisen, hatte er seine Freiheit in vollen Zügen genossen. Dieses eine Jahr hatte ihm gut gefallen, aber jetzt wollte er heimkommen. Er wollte einen Heimathafen finden, wo sie in Sicherheit waren, eine Familie hatten und unter gegebenen Umständen, auch eine eigene gründen konnten. Mein Herz vollführte einen Freudensprung, so glücklich machte es mich, dass die beiden zueinandergefunden hatten. 

 „Unter einer Bedingung“, dämpfte Teddy meine Freude und verschränkte die Arme vor der Brust. 

 Chris stieß einen resignierenden Seufzer aus, stellten Neuanwärter eigentlich keine Bedingungen. Doch er überging diesen Fauxpas, gutmütiger Alpha wie er war. „Die wäre?“ 

 „Wir wollen es so handhaben wie in Bristol. Suna und ich wohnen nicht beim Rudel.“ 

 Chris kicherte unter sich. „Das ist mir auch ganz recht. Ist dir nicht aufgefallen, dass neben meiner Nummer Zwei, ihrer Tochter und deren nächster Anhang niemand hier ist? Ich stehe nicht auf das Aufeinandergehocke und mir wäre es ganz lieb, wenn du meiner Frau nicht zu sehr auf die Pelle rückst. Nicht im Moment und auch nicht in Zukunft.“ Ich spürte lodernde Eifersucht, die er nicht zu empfinden brauchte. Teddy war Familie, wie ein Bruder für mich. „Aber dann muss ich auch eine Bedingung an euch stellen“, hing Chris an. 

 Teddy war ganz Ohr, nickte abwartend. 

 „15 Minuten zu Fuß als Wolf, nicht weiter weg, das ist meine Bedingung. Zu eurer und unserer Sicherheit. Vielleicht noch ein wenig näher, falls wir Sunas Dienste in Anspruch nehmen müssen.“ 

 Suna strahlte mich an, schnappte meine Hand und drückte sie fest. Ich hatte das so vermisst! „Ich sagte doch, er ist eine Glucke! Aber okay, ich für meinen Teil bin einverstanden mit der Bedingung. Teddy?“ 

 „Geht klar“, erwiderte der gönnerhaft. Er wäre überall hingegangen, wo Suna hinging und hätte sich niemals von ihr getrennt. 

 „Dann steht es. Es wird mir ein Vergnügen sein, beim nächsten Vollmond in fünf Tagen, eure Initiation zu begleiten.“ Chris legte Kara behutsam in Sunas Arme, die erprobt war im Umgang mit Säuglingen, wie man deutlich sah. Jeder Griff, jede Handbewegung saß, als sie die Kleine hochhob und ihren Rücken tätschelte, war Kara ein wenig unruhig. In Sunas fähigen Händen beruhigte sie sich schnell und lächelte glückselig in meine Richtung. 

 „Bauchweh, weil sie kein Bäuerchen gemacht hat, Papa“, ermahnte sie Chris. „Oder sind es doch Koliken? Wenn ja, dann hab ich da eine jahrzehntelang erprobte Kräutertinktur …“ 

 Teddy brachte Suna wortlos ihre Tasche, aus der sie ein Fläschchen zog und es Chris reichte. 

 Ich zog Suna fest in meine Umarmung, küsste sie auf den Oberkopf. 

 „Herzlich willkommen in unserem Rudel, Suna und Teddy!“ 
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Kapitel 12

 Ich hatte alles mit einer Engelsgeduld über mich ergehen lassen. Nachdem ich wusste, dass ich Tyler nicht gekillt hatte, war ich jedoch erschöpft eingeschlafen. Jetzt, so kurz nach dem Aufwachen, spürte ich jeden einzelnen Muskel und auch jeden Dorn, der sich in meinen Körper gebohrt hatte. Daran konnte auch das weiche Bett nichts ändern. Ich widerstand dem Drang, mich zu strecken und zu rekeln. Es hätte mir nicht gut getan. Stattdessen bewegte ich nur meine Zehen. Mein Knie fühlte sich gar nicht so schlimm an. Es tat weh, aber ich konnte es bewegen. Mein linker Arm brannte und war dick bandagiert, aber nur etwa eine Handbreit. So wie Tyler sich darin verbissen hatte, hatte ich fast erwartet, dass der Knochen gebrochen war, aber er schien intakt. Es war seltsam gewesen, aber ich hatte Tyler in dem Moment nicht mehr … den Menschen nicht mehr gespürt. Ich konnte es mir einfach nicht erklären! Mein Blick schweifte zu meiner Rechten auf den Nachttisch, hatte ich die Rosen schon gerochen. Meinem Näschen ging es gut, auch wenn es ein wenig wehtat. Doch es war nicht gebrochen. Alle meine Knochen waren heil geblieben. Die Wunde zwischen meinen Augen zwickte ein wenig und juckte wie verflucht, da sie heilte. 

 „Abby hat versucht die Rosen noch zu retten, die ihr durchpflügt habt. Im ganzen Haus stehen Rosen. Wusste gar nicht, dass wir so viele im Garten haben.“ Ich liebte den Schalk in Chris Stimme, auch wenn mir die Rosen im Moment schnurzpiepegal waren. Nein, nicht wirklich, ihre Dornen tangierten mich sehr wohl! Von allen Verletzungen waren die widerlichen, kleinen Pikser am ganzen Körper, die nervigsten. 

 „Gott, du glaubst gar nicht, wo ich überall Dornen stecken habe. Und du stellst mir die Biester auf den Nachttisch!“, brummte ich ihn verstimmt an. 

 „Weiß ich sehr wohl!“ Ich spürte Chris Gewicht neben mir auf dem Bett und fühlte seine Wärme, als er vorsichtig seinen Arm von hinten um mich legte. „Irgendwer musste die garstigen kleinen Dinger rausmachen und das war wohl ich, mit ein wenig Hilfe von Abby. Sei froh, Tyler hatte nicht so viel Glück. Corwin hat sie bei ihm rausgeholt und der ist unser Mann fürs Grobe.“ Mein Wolf kicherte und küsste meinen Nacken. „Die Rosen hat Abby hingestellt. Ich weiß, dass du lieber Freesien und Lilien magst.“ 

 Ich schnurrte fast und stöhnte wohlig, fühlte ich mich wohl, trotz meines schmerzenden Körpers. 

 „Du hast Tyler ganz schön vermöbelt.“ Die Anerkennung und der Stolz in Chris Stimme, ließ mich die Schmerzen fast vergessen. „Auch wenn ich noch immer finde, dass es schwachsinnig war.“ 

 „Habe ich gewonnen?“ Nach den Regeln war ich die Gewinnerin des Kampfes, da Tyler sich gewandelt und damit disqualifiziert hatte. 

 „Wie man es nimmt. Aber ja, dass hast du.“ 

 Ich drehte mich zu Chris. Er grinste mich spitzbübisch an. Sein Schmunzeln wich jedoch schlagartig einer ernsten Miene. „Es war sehr riskant. Tylers Wandlung geschah nicht absichtlich. Gelegentlich übernimmt das Tier die Führung, gerade bei den Älteren können unter Umständen beide Wesen separat voneinander agieren. Wenn der Geist des Menschen abschaltet, er k. o. geht, befehligt der Wolf alleine über den Körper. Keine moralischen Grundsätze, keine menschlichen Gedanken. Es existiert nur noch das Tier.“ 

 „Als er mich ansah, da sah ich den Wolf in seinen Augen. Ich habe versucht, ihn von der Wandlung abzuhalten, aber es gelang mir nicht. Erst, als ich ihn berührte, war ich erfolgreich. Auch wenn er noch Mensch war, seinen Geist hatte das Tier schon übernommen.“ 

 „Korrekt. Tyler kann sich ab dem zweiten Schlag auf die Nase, an nichts mehr erinnern. Er denkt, er ist k. o. gegangen.“ Chris griente listig. „Willst du ihn in dem Glauben lassen, dass ein zartes Blümchen wie du ihn k. o. gehauen hat? Oder willst du ihm sagen, dass er ausgeklinkt ist und die Kontrolle über sein Tier verloren hat?“ 

 „Was für eine Frage!“ Ich verdrehte theatralisch die Augen. „Natürlich Erstes!“ 

 „Dachte ich mir. Ihm zu sagen, dass er die Kontrolle verloren hat, wäre nicht gut für ihn. Er ist mental instabil und das würde ihn noch mehr verunsichern. Tyler ist ein wunder Punkt im Rudel. Er ist ein verängstigtes Tier und versucht es zu kompensieren, in dem er sich wie ein Arschloch verhält. Nicht nur dir gegenüber. Er hält alle, vor allem die Frauen auf Abstand. Lediglich zu Abby hat er ein kumpelhaftes Verhältnis. Die hat ihn auch angeschleppt.“ Mein Wolf schüttelte den Kopf. „Fast das ganze Rudel sitzt unten und wartet auf seine strahlende Heldin. Mir wurde es da unten zu voll, deswegen hab ich mich verkrümelt. Ich wollte bei dir sein.“ 

 Und er musste nicht den Harten markieren, wenn wir alleine waren. „Dann muss ich mich zeigen?“, fragte ich zurückhaltend. 

 „Wenn du dazu bereit bist. Und wenn du Hunger hast, dann musst du so oder so runter. Ich könnte auch was zum Essen hochbringen lassen, aber das würde dir Alisha übel nehmen, hat sie extra für dich gekocht. Brunch.“ Chris zog die Augenbraue hoch. „Davon könnte noch ein weiteres Rudel satt werden!“ 

 „Ich mach mich frisch und dann …“ 

 „Wunderbar! Ich warte auf dich“, unterbrach mich Chris. 


 Die Bestandsaufnahme, vorm Spiegel im Bad, war gar nicht so schlimm. Ich hatte ein Veilchen rechts und einen zwei Zentimeter großen Riss, der genäht worden war. Doch ansonsten sah ich noch recht passabel aus. Mein Knie trug mich. Es tat zwar weh, aber es war auszuhalten. Lediglich die Treppen waren ein wenig mühsam und schmerzhafter. Unten wartete, wie schon so oft zuvor, die ganze Meute auf uns. So langsam gewöhnte ich mich an den Auflauf um Chris. Das musste ich wohl auch. Er war nun mal Alpha und würde das nicht abstellen können, nur weil es mir nicht in den Kram passte. Wie gehabt, saßen die meisten auf dem Boden, auch Tyler, den ich hier gar nicht erwartet hatte. Ich hatte erwartet, dass er irgendwo fernab des Rudels seine Wunden leckte. Doch er saß zu Abbys Füßen, die ihren angestammten Platz an Chris Tafel eingenommen hatte. Ich hatte meine Probleme Tyler zu erkennen, so zerrupft, wie er aussah, dank mir. In seinem Gesicht war nicht eine Stelle, die nicht blau war und seine Nase verschwand unter einem Gips. Ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen Angewohnheit, starrte er mich nicht unverhohlen an. Er hob nur kurz den Blick, um dann zwanghaft auf meine Füße zu blicken. Ich hatte meinen Platz im Rudel gefestigt und ihn auf seinen Rang unter mir verwiesen. Eigentlich etwas, was nicht in meinem Sinn gelegen hatte. Tyler war gedemütigt und erniedrigt worden von mir. Sicher war es üblich, so seinen Rang zu bestätigen. Doch es war ein Fehler gewesen! Meinen Rang durch Gewalt zu stärken, war gegen meine Natur. Wenn das stimmte, was alle von mir behaupteten, war ich die, die Probleme mit Einfühlungsvermögen und Diplomatie löste und nicht mit brutaler Gewalt. Mein schlechtes Gewissen nagte in meiner Magengrube. „Erinnere mich bitte daran, keine Rangkämpfe mehr für mich“, flüsterte ich in Chris Ohr, als ich meinen Platz neben ihm bezog an der Tafel. 

 „Hatte ich dir das nicht gesagt? Ich wollte nicht, dass du es tust. Probleme mit Gewalt zu lösen, ist nicht deine Baustelle. Von der Verletzungsgefahr ganz zu schweigen!“, erwiderte Chris leise und gereizt. Zu Flüstern unter Wölfen war anstrengend, hatten sie verflucht scharfe Ohren. 

 „Ja, großer Alpha. Du hast recht, wie fast immer“, neckte ich ihn laut, für alle Wölfe hörbar. 

 Chris räusperte sich mit einem breiten Grinsen. Er wirkte erschreckend entspannt, als wäre eine große Last von ihm abgefallen. Aber natürlich! Durch meine gefestigte Position an seiner Seite hatte ich auch ihm den Rücken gestärkt. Trotz seiner Beeinträchtigung war er wieder der unumstrittene Alpha des Rudels. Alle vertrauten ihm. Die Zweifel an seiner Person und seiner Führungskraft waren endgültig aus der Welt geschafft. WIR waren Alpha, nicht nur er alleine! Es hätte mich einschüchtern sollen, doch es fühlte sich verdammt gut an, die uneingeschränkte Loyalität des Rudels zu spüren. Chris legte seine Hand auf meine, musste er es auch spüren. Doch er war nicht wütend, dass er seine Position teilen musste. Wir teilten alles – Rechte, aber auch Pflichten. Und das war es auch wert! Die Rudelmagie zu spüren war unbeschreiblich schön und ich wollte es nie wieder missen! 

 „So bleibt es. Du wirst es nie wieder missen müssen“, flüsterte Chris kichernd in mein Ohr. Er ging intuitiv auf meine Gefühle und Gedanken ein. „Solange du im Rudel bist, wirst du die Magie spüren und noch einige Dinge mehr. Es kann gelegentlich aufreibend sein. Doch vor allem ist es eines: wunderschön! Aber wenden wir uns nun wieder den offiziellen Dingen zu.“ Den letzten Satz sprach er laut für seine, unsere Wölfe aus. „Meine Gefährtin hat eine Verlautbarung zu machen.“ 

 Ich sah ihn verwirrt an, wusste nicht, was ich sagen sollte. Erwarteten sie von mir eine Rede zum Einstand? Ich zog den Kopf eingeschüchtert zwischen die Schultern und machte mich instinktiv klein auf den Stuhl. 

 „Das tut eine Alpha nicht!“, ermahnte ich mich selbst und richtete mich wieder kerzengerade auf dem Stuhl auf. Ich hielt meinen Blick weiterhin auf Chris gerichtet, der jetzt laut lachte. 

 „Wir sind keine Politiker, schwingen keine großen Reden und debattieren über Gott und die Welt“, wisperte Chris beinahe tonlos. „Leon und Enya.“ 

 Ich schlug mir die flache Hand vor die Stirn und erhob mich von meinem Stuhl, was die anderen am Tisch mir gleich taten, auch Chris. War das jetzt richtig gewesen? Ich hatte keine Ahnung, durfte ich bei Desmond an Rudelangelegenheiten nicht teilhaben. „Leon, Enya …“ Ich wand mich den beiden zu. „Ich freue mich in eurem Namen verkünden zu dürfen, dass alsbald ein neuer Welpe zu unserem Rudel stoßen wird.“ 

 Die erfreuten und entzückten Ausrufe brandeten in einem tosenden Applaus, der abrupt endete, als ich wieder zu sprechen begann. „Ich diesem Sinn ist es mir ebenfalls eine Ehre verkünden zu dürfen, dass Leons Gesuch stattgegeben wurde. Leon und Enya werden den Bund der Partnerschaft nach unseren, aber auch nach weltlichen Maßstäben vollziehen.“ 

 Ich nahm es den Wölfen nicht übel, dass sie mir schon mit Beifall ins Wort fielen, obwohl ich den Satz noch gar nicht vollendet hatte. 

 „Die Versammlung ist damit für heute beendet.“ Chris nahm wieder Platz und ich tat es ihm gleich. 

 „Alpha …“ Tyler unterbrach den Freudentaumel mit seinem Einwurf. Was hatte er jetzt schon wieder vor? Auf Knien rutschte er die wenigen Meter zu uns. Mist, dem Mann hatte ich ein wenig zu viel Demut eingeprügelt! Das hatte ich ganz sicher nicht gewollt. 

 „Ich möchte etwas sagen, wenn es euch recht ist.“ Er sprach uns beide an, nicht nur Chris. Ich hatte meine liebe Mühe ihn zu verstehen, näselte er dank des Gips schrecklich. Er traute sich kaum, den Mund aufzumachen. Vom Großmaul zum Angsthäschen - etwas dazwischen wäre mir lieber gewesen. Beide Extreme gefielen mir ganz und gar nicht. 

 „Wähle deine Worte mit Bedacht, Tyler.“ Chris Worte besaßen eine ungewohnte Schärfe. „Ich werde keinen weiteren Affront gegen meine Gefährtin dulden.“ 

 Ich hielt ihn durch eine sanfte Berührung meiner Hand in seiner Wut zurück. Chris war erbost und seine Nasenflügel bebten vor aufgestauter Wut. Tyler wollte mir nicht böse. Spürte er als Alpha das nicht? Nein, Chris war nicht so auf der emotionalen Ebene unterwegs. Das war mein Ding ab heute. Die emotionalen Belange des Rudels, dafür war ich jetzt zuständig. 

 „Ja, Alpha!“ Tyler senkte demütig den Blick, noch immer auf den Knien. 

 Ich erhob mich. Auch wenn es in Chris Rudel laxer zuging, als in anderen Rudeln, erhoben sich mit mir auch die anderen der Führungsriege. Aus Anstand und Chris, weil mein Kopf sonst deutlich über seinem gewesen wäre. Antiquiert, aber das konnte sein Wolf wohl doch nicht ablegen. Selbst wenn ich ein wildes Blut war und ihn den Rücken dadurch stärkte, seinen Rang dadurch nicht schmälerte. 

 „Schieß los, Ty!“, wählte ich seufzend die Koseform seines Namens, die auch Abby nutzte. Ich versuchte, so ein wenig Vertrautheit einfließen zu lassen und hoffte, ihn damit ein wenig aufzulockern. Es wirkte, hob Tyler den Blick mit einem schiefen Lächeln. 

 „Es tut mir leid, Alphagefährtin.“ 

 Nicht Alpha, aber er sprach mir immerhin den Rang einer Gefährtin zu. Für den Anfang schon nicht schlecht. 

 „Ich akzeptiere deinen Rang im Rudel und maße mir nicht mehr an, ihn anzuzweifeln, Megan.“ In Tylers Worten lag keine Lüge, auch wenn ich ihn kaum verstand, dank meiner Vorzugsbehandlung seiner Nase. Der arme Kerl hatte auch noch ordentlich Zähne gelassen. Mir tat es leid, aber das durfte ich nicht offen zugeben. 

 „Danke, Ty, das hoffe ich doch auch. Ich würde dir ungern erneut dein hübsches Näschen brechen müssen.“ So viel konnte ich ihm zugestehen. Ich legte meine Hand in einer vertrauten Geste auf seine Schulter und schenkte ihm ein offenes Lächeln aus ganzem Herzen. Die folgenden Worte wählte ich mit Bedacht so, verlieh ihnen damit eine emotionalere Bedeutung. Ich erkannte ich damit nicht nur als Rudel an, sondern auch als Wesen. „Ich akzeptiere dich, Tyler.“ 

 „Danke, Alpha.“ Der Ausdruck auf Tylers Gesicht war ungewohnt und auch schwer zu deuten, durch all die Schwellungen und Blutergüsse. Doch es war ein ehrliches Lächeln mit einem gehörigen Schalk. Das gefiel mir schon viel besser! 

 „Jetzt ist die Versammlung beendet!“, verkündete ich inbrünstig und bemerkte meinen Fehler sofort. „Nicht, Alpha?“, hängte ich reumütig an. 

 „Sicher doch, Gefährtin!“, lachte Chris. Er war mir nicht böse. „Schwirrt endlich ab!“ 
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Kapitel 10

Milwaukee, Hauptquartier des Atlantenclans


 Ich wage von mir zu behaupten, dass ich sonst ein sehr rationales und vernünftiges Wesen bin. In diesem Moment hatte ich es jedoch gänzlich abgelehnt und mir ordentlich Ärger eingefangen. Den Sicherheitsmann so zu reizen, weil er meiner Meinung nach nicht schnell genug arbeitete, war dumm gewesen. Der Stoß vor seine Brust und die Zähne gegen ihn zu fletschen, weil er mir zum dritten Mal die gleiche Frage stellte, das war schon selten dämlich. Jetzt hatte ich den Schlamassel. Ich lag auf dem Bauch, das Gesicht auf dem Boden, den ich mit selbigen gewischt hatte. Besser gesagt der Wachmann hatte ihn mit mir gewischt. Die Atlanten duldeten mich nur hier und ich machte einen auf großen Macker. Dafür ließ mich Kutscher - so hieß die Pflaume – buchstäblich bluten. 

 „Oh mein Gott, Megan! Runter von ihr, Dan! Bist du bescheuert?“ Tiff holte den übereifrigen Wachmann von mir runter. „Das sind Freunde, du Trottel! Lass die anderen auch durch. Waffen runter, ihr schießgeilen Spinner!“ 

 Die Wachmänner gehorchten anstandslos und gaben endlich den Weg frei. 

 „Reife Nummer, Meg! Es ist ja nicht so, dass wir eh schon auf die Krankenstation müssen. Wolltest du einen triftigen Grund vorlegen, um Angel zu besuchen?“ Aaron hakte mich unter, was eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Ich war Schlimmeres gewöhnt. Das war eine Lappalie. Mein Kinn tat ein wenig weh und die Lippe war aufgeplatzt, nichts Weltbewegendes, auch wenn es heftig blutete. 

 „Mit mir ist alles OK“, beruhigte ich meinen Rudelgefährten und brachte ein wenig Abstand zwischen uns, körperlich, aber auch emotional. Wenn Chris Anspruch auf mich erhob, wäre er gar nicht erpicht, dass Aaron an mir herumknatschte. Es war neu für mich, dass ich akzeptiert, ja sogar geachtet wurde, wie es Aaron zweifellos tat. Und nicht nur er. Für Leon, einen Vampir, war ich Rudel. Die beiden Außenseiter hatten mich sofort akzeptiert. Und Enya zeigte ihre Zuneigung, in dem sie mir mit einem Tuch das Blut von den Lippen tupfte. Sie scherte sich nicht darum, wer oder was ich war! So viel Fürsorge und Vertrauen wärmte mir das Herz. 

 „Ich sehe es, aber ich glaube es kaum!“ Abby hinkte auf mich zu und küsste mich. „Du hast in der kurzen Zeit das Rudel umgekrempelt. Und einen neuen Rudelgefährten gecastet. Aaron.“ Sie reichte dem Mann vorbehaltlos die Hand. „Es tut mir leid, was mit deiner Familie passiert ist. Ich wünschte, ich hätte helfen können. Doch sie haben uns überrumpelt. Chris hat verbissen gekämpft, aber hatte keine Chance. Sie haben auf ihn geschossen und dieser Mistkerl von Vlad hat von ihm getrunken. Ich konnte ihn nicht schützen, ebenso wenig die Kleine. Sie haben einfach drauf losgeballert, wild im Raum umhergeschossen … ich … ich …“ Abby kämpfte mit den Tränen und griff sich an den Hals. „Ihn hat es übel erwischt. Angel hat ihn gleich in den OP verfrachtet. Es tut mir leid. Ich hätte besser auf ihn achten müssen.“ Die Betawölfin schmiegte sich an mich und suchte Trost bei mir. Etwas, was eine dominante Wölfin niemals bei einer Unterwürfigen getan hätte. Man zeigte keine Schwäche und wahrte sein Gesicht. 

 „Lass uns auf die Krankenstation gehen. Wir müssen wohl warten und so lange kann Marie nach deinem Näschen und deinem Kinn sehen.“ Ganz behutsam strich Abby über meine Wange und nahm mich bei der Hand. Sie hatte einiges abbekommen. Blaue Flecke, Schnitte … Vlad hatte sich nicht nur an Chris genährt. Dieser widerliche Drecksack hatte der zierlichen Frau ein übles Bissmal an der Seite des Halses verpasst. Abby humpelte stark und konnte kaum auftreten. Und dennoch sorgte sich um mich wegen der mickrigen Schürfwunde an meinem Kinn. 


Milwaukee, zwei Tage später


 „Bist du wieder über deine eigenen Füße gestolpert, Kleines?“ Die Finger auf meiner Wange waren klamm. Doch die Berührung und seine Stimme zu hören, schenkten mir Trost und ich war schlagartig hellwach. 

 „So in der Art.“ Man verstand kaum ein Wort, gähnte ich währenddessen. Ich war völlig übernächtigt. „Und du hast wieder mit einem Sattelschlepper Fangen gespielt?“, zog ich es ins Lächerliche. 

 „Eher einem Panzer“, stöhnte er und lächelte angestrengt. Chris hatte Schmerzen. Ich spürte es und ich sah es, auch wenn er versuchte, es zu verbergen. In meiner Hilflosigkeit schnappte ich mir seine Hand, zog sie an meinen Mund und küsste sie. 

 „Tank ist unschuldig an dem Schlamassel. Er war nicht dort, wenn ich dich erinnern darf. Seth hat ihn auf eine recht eindringliche Art gebeten, das Rudel zu verlassen, weil Tank und Jen nicht mit ihm konform gingen.“ Ich legte eine kurze, dramaturgische Pause ein. „Das Kaliber 44 von hinten in die Lunge war ein eindeutiger Hinweis, dass Tank nicht mehr erwünscht ist. Ebenso wenig wie Aaron. Wobei dem mit irgendeiner verfluchten Munition in die Schulter geschossen wurde. Er hatte länger daran zu knabbern, als Tank mit seinem Lungendurchschuss samt Lungenflügelkollaps. Ich dachte Theo … Tank segnet das Zeitliche, so wie der aus dem letzten Loch gepfiffen hat. Aber nein, er ist wieder quietschfidel. Mürrisch scheint er ja immer zu sein.“ 

 „Tank ist ein Miesepeter. Abby?“ Typisch, erst einmal wieder die anderen. 

 „Wohlauf! Und du?“ 

 „Mein Bein ist hin, oder?“ Er biss sich auf die Unterlippe und sah mich wissend an. Lügen konnte ich mir sparen. Dass er so direkt fragte, hätte ich nicht erwartet. Doch Chris war nicht der Typ, der um den heißen Brei herum quatschte. 

 „Es sieht nicht so rosig aus.“ Ich hingegen war nicht gut darin, Tacheles zu sprechen. 

 „Mein Kopf tut höllisch weh.“ Chris fingerte an seinem kahl rasierten Schädel herum. „Meine schönen Haare.“ 

 „Du hast einen Schädelbruch. Angel musste dich operieren. Es ging leider nicht anders.“ So irrsinnig es war, dass er seinen Haaren nachtrauerte, ich konnte es ihm nachfühlen. Er ahnte nicht, wie knapp es gewesen war. Die Kopfverletzung war lebensgefährlich, aber jetzt, da er wach war, schien er endlich über den Berg. Sein eh schon verletztes Bein … der Knochen des Wadenbeins war völlig zerstört. Angel hatte es nur mit viel Mühe erhalten können, hatte mir aber gleich einen Dämpfer gegeben, um meinen Optimismus zu schmälern. Zum Laufen taugte es so nicht mehr. Chris stand noch mindestens eine OP bevor und selbst die … Ich wollte den Teufel nicht an die Wand malen, aber Angel meinte, dass es auch sein könnte, dass alles nichts brachte. Dann bliebe nur noch die Variante den Unterschenkel … Daran wollte ich jetzt nicht denken, auch wenn ich wusste, dass es nicht das Ende war. Es waren nur Fett, Muskel, Haut und Knochen. 

 „Mir geht es richtig schlecht. Muss ich erst fast abnibbeln, damit du zu mir …“ 

 „Wie wäre es gewesen, wenn du einfach deinen Mund aufgemacht hättest? Du faselst sonst die ganze Zeit, aber in der Sache …“ Ich stammelte wie eine grenzdebile Idiotin. „Ich bin nicht gut darin, bin völlig durch, das weißt du. Als du mir so bereitwillig geholfen hast, Trudi zu finden, dachte ich, du bist nur nett zu mir und wolltest den Ballast loswerden.“ 

 „Du bist kein Ballast, Megan. Ich war nett zu dir, weil ich dich sehr mag, ganz sicher sogar mehr. In Beziehungsdingen bin ich nicht sonderlich bewandert und ich wollte dich nicht überfordern. Müssen wir das jetzt diskutieren? Mir geht es echt gar nicht gut. Mein Rücken und meine Schulter tun weh. Der Drecksack hat auf mich geschossen und danach an mir gesoffen, als sei ich ein Tetrapack. Das ist … eklig! Richtig widerwärtig! Es fühlt sich an, als stecken seine Reißzähne noch drinnen. Eigentlich tut fast alles weh.“ Das leise Stöhnen, schaffte er nicht zu unterdrücken. Ich krabbelte zu ihm ins Bett und schlüpfte unter die Decke, was gar nicht so einfach war bei all den Schläuchen und Kabeln. Chris legte seinen Kopf sofort gegen meinen Bauch. Angel würde von dieser Aktion gar nicht begeistert sein. Der Arzt wusste sicherlich, was im Körper einen Lykaners vorging, aber nicht wie wir tickten! Chris brauchte sein Rudel, aber damit konnte ich im Moment nicht dienen. Er musste mit mir vorliebnehmen. Ich küsste ihn auf den Kopf, brauchte er als Lykaner Berührungen, wie die Luft zum Atmen. „Wenn du dir Kraft vom Rudel nimmst … ich meine …“ 

 „Geht nicht“, brummte Chris gegen meinen Hals und kniff leicht hinein. Typisch Mann! Halb tot und dennoch wollte er mir sein Zeichen aufdrücken. „Das Kraftnehmen ist keine Einbahnstraße. Jeder Wolf im Rudel würde bemerken, dass es mir schlecht geht und dass würden einige zu ihrem Vorteil ausnutzen. Ich brauche dir wohl kaum zu sagen, wie es ausgehen würde, wenn Tyler hier auftaucht und mich zum Duell herausfordert. Im Moment würde ich nicht einmal im Wettpinkeln gegen ihn gewinnen.“ Chris schnaubte verächtlich. „Wer auch immer dieser Angel ist, er ist ein elender Sadist!“ 

 „Doc Kelly, Atlantenclan, Milwaukee. Und Abby hat es ihm auch gesagt. Doch nachdem du ein zweitägiges Nickerchen eingelegt hast, ging es nicht anders. Sobald du wach bist und ihn persönlich darum bittest, entfernt er das Schlauchgedöns. Der arme Angel hat sehr unter deinen Wölfen gelitten, vor allem Enya hat ihm zusetzt. Wie gut, dass er so ein Netter ist! Jeder andere Vampir hätte ihr für das, was sie abgezogen hat, den Hintern versohlt und sie hochkant rausgeworfen“, kicherte ich und dachte an den lautstarken Streit der beiden zurück. Worum es ging? Keine Ahnung! Doch am Ende hatte Enya dem Arzt in den Arm gebissen. 

 „Tragende Wölfinnen können sehr eigen sein.“ So zurückhaltend ich war, Chris ging auf Vollkontakt und hatte sich an mich geschmiegt. Nicht sexueller Natur. Es war nur Nähe und Geborgenheit, die er suchte. 

 „In der Tat. Und wenn du dir nur von den hier anwesenden Wölfen Energie nimmst?“ 

 „Möglich, aber Enya fällt raus wegen dem Welpen. Dann bliebe nur noch Abby und die hat auch was abbekommen. Sie braucht ihre Kraft zum Heilen ihrer eigenen Verletzungen.“ Er wurde mit jeder Sekunde wacher, aber hatte immer noch Schmerzen, die ich ihm leider nicht abnehmen konnte. 

 „Leon?“ 

 Chris verzog sein Gesicht zu einer schiefen Grimasse. „Der Vampir ist geizig und kuriert auch eine Verletzung aus. Er wurde gebissen. Seth?“ 

 „Jepp! Woher weißt du das?“ Ich spürte das Rudel auch und er als Alpha … Sicher spürte er seine Schäfchen. Doch dass es so tief ging … 

 „Ich spüre mein Rudel. Nur die, die mir sehr nah sind. Abby, Enya, ihr Vampir … Dich spüre ich auch in meinem Rudel, das ist neu.“ Chris zog die Augenbraue hoch. „Nicht nur, dass ich dich spüre, sondern das, WIE ich dich spüre. Du hast mein Rudel übernommen, ohne mich zu duellieren! Ich bin Alpha!“ Tatsächlich war er stinksauer. 

 Ich ging auf Abstand, sprang geschickt aus dem Bett und landete auf meinen nackten Füßen. Ehe ich mich versah, kauerte ich in einer Ecke, machte mich so klein wie möglich und rollte mich zu einer Kugel zusammen. Das erbärmliche Wimmern kam aus meiner Kehle, wuchs zu einem leisen Schluchzen an. „Ich wollte das nicht! Habe es nicht mit Absicht getan. Es geschah einfach.“ 

 „Megan!“ Chris Ton war streng, der typische Alpha-Befehlston, der mich kaum tangierte. Ich musste ihm nicht gehorchen, war ich nicht unterwürfig. 

 „Steh auf!“ Jeder andere Wolf wäre aufgestanden. Ich blieb sitzen, doch kauerte nicht mehr. 

 „Du bist nicht unterwürfig, aber auch nicht dominant, faszinierend! Steh bitte auf, du stures Weibsbild. Du musst vor niemanden kuschen. Kleines, du bist ein Paradox für mich. Einerseits bis du so stark, dass du dich mir als Alpha widersetzen kannst. Auf der anderen Seite schüchtere ich dich so sehr ein, dass du dich zu einer Kugel zusammenrollst. Komm bitte zu mir, ich war nur baff! Du hast mich eiskalt erwischt. Ich wollte dich nicht so angehen. Wie auch immer, es ist dir gelungen, zwei meiner Wölfe an dich zu binden, ebenso den Vampir und Enyas ungeborenen Welpen. Mich hast du auch an der Angel und wen spüre ich da noch …“ Chris verzog das Gesicht aufmüpfig. „Du hast den Zombie eingebunden?“ 

 „Nenn ihn nicht so!“ Ich sprang auf und preschte auf das Bett zu, den Zeigefinger drohend erhoben. 

 „Au!“ War Chris erste Reaktion, hatte ich ihn samt Bett gegen die Wand geschoben. Einiges von dem Kabelzeugs hatte sich gelöst, worum er aber sicherlich nicht traurig war. Das schrille Alarmpiepen musste jedoch nicht sein. 

 „Megan, er nennt sich doch selbst so! Ich war nur verwundert, dass es dir gelungen ist, sind seine Eltern daran gescheitert. Die anderen Wölfe hatten ihn aus dem Rudel gedrängt, gegen Abes und Miras Willen. Sie konnten ihn nicht halten und auch nicht wieder neu einbinden, akzeptierten zu viele im Rudel ihn nicht, weil er kein Wolf …“ 

 „Er ist ein Wolf! Aaron hat sich gewandelt, vor meinen Augen. Mein Wolf, ich, wir haben es gesehen. An ihm ist mehr Wolf, als es an einem solchen Looser wie Seth jemals sein wird!“, verteidigte ich meinen Rudelgefährten inbrünstig. 

 „Es ist OK, Megan. Nicht, dass ich dagegen was tun könnte.“ Chris zog seinen Mundwinkel hoch. „Das wird lustig werden! Du bist mir ebenbürtig und musst mir nicht gehorchen. Keiner könnte dir Befehle geben. Du kannst befehlen, aber niemand MUSS dir gehorchen. Doch sie werden es tun, um dir zu gefallen und weil es sich gut anfühlt. Dann haben wir zwei Punkte, die wir klarstellen müssen, Kleines! Punkt eins: Ich werde dir NICHT gehorchen, vergiss es! Take it or leave it! Ich bin Alpha, daran geht nichts vorbei. Du musst mir nicht gehorchen, aber ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir nicht auf der Nase rumtanzt. Ich habe vor den anderen Wölfen ein Gesicht zu wahren und ich möchte nicht mit Selbigen den Boden aufwischen, weil jeder dahergelaufene Hinz und Kunz meint, mich herausfordern zu müssen. Punkt zwei ist mir viel wichtiger als Punkt eins: Ich würde dich niemals, aber auch niemals schlagen! Wie kannst du nur so von mir denken? Ich erhebe meine Stimme und du kuschst gleich, sitzt winselnd in der Ecke. Du hast selbst gesagt, ich hätte eine große Klappe. Da gebe ich dir vollkommen recht. Aber ich muss eine große Klappe haben, sonst kann ich den Sauhaufen nicht unter Kontrolle halten. Wenn ich dir gegenüber lauter werde … sorry, aber es fällt mir schwer, das abzustellen. Jede normale Wölfin, die nicht deine Vorgeschichte hat, würde es mit einem Schmunzeln abtun. Ich werde mich bemühen, mich dir gegenüber zu beherrschen. Doch es ist schwer, reizt du mein Tier so sehr!“ Der Wolf in seinen Augen blitzte vorwitzig auf. „Die Kavallerie kommt, Kleines, nachdem du das Zimmer so liebevoll umdekoriert hast.“ 

 Seine Nase war echt bewundernswert. Ich roch nur Desinfektionsmittel, Medikamente und andere unangenehme Dinge, die man in einem Krankenzimmer halt so roch. 

 Die Tür schlug keine Sekunde später auf. Enya, Abby und Leon stürmten ins Zimmer, noch vor Angel, der sich seinen Weg freikämpfen musste, um zu Chris zu gelangen. „Alles OK, Querida Jo mía?“ Sein skeptischer Blick lag auf Chris. 

 „Sicher doch, sie nimmt mich auseinander und du kümmerst dich um ihr Befinden? Was bisten du für ein Arzt?“, knurrte Chris. Ihm passte die persönliche Anrede nicht und selbst so gehandicapt, wie er war, legte er den Arm um meine Hüften. Er musste sich dafür ordentlich lang machen, was sehr befremdlich wirkte. Ich kam ihm ein wenig entgegen und setzte mich auf die Bettkante. 

 „Mir geht es gut, Angel. Wir hatten einen kleinen Disput und ich habe überreagiert. Würdest du dich bitte um Chris kümmern? Er würde gerne ein paar Dinge loswerden, ándale! Und wir anderen warten so lange brav draußen.“ Ich schlenderte locker zu Abby und Enya, hakte sie je unter einen Arm und zog sie mit mir. „Leon, folgen! Dabei willst du nicht zusehen, ganz sicher nicht!“ 

 „Die Frau mischt mein Rudel auf.“ Chris sah mir konsterniert hinterher. 

 „Du willst es doch gar nicht anders!“, lachte Leon und gab seiner Enya einen frechen Klaps auf den Po. 

 „Erlaubnis erteilt, Blutsauger. Aber unter einer Bedingung: nicht in Las Vegas! Vor dem Rudel, ordentlich, wie es ihr gebührt. Sie ist ein Juwel und so behandelst du sie auch gefälligst!“, rief Chris uns hinterher. Leon antwortete nicht, sondern grinste nur zufrieden vor sich hin. 
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Kapitel 16

 Ich hatte meine Fingernägel schon bis auf die Kuppen runtergekaut, so angespannt war ich. Die Warterei war nicht auszuhalten! Neben Chris und mir hatten sich auch noch Corwin, Alisha und Tyler eingefunden, um dem werdenden Vater beizustehen. Abby assistierte Prajit, der das Baby sofort auf die Welt holen musste. Enyas Allgemeinzustand hatte sich immer weiter verschlechtert. Die Herztöne des Babys waren zunehmend schlechter geworden und die Kindsbewegungen waren kaum noch wahrnehmbar. Es bestand akute Lebensgefahr für Mutter UND Kind. 

 „Ich wollte sie zur Frau nehmen, vor der Geburt“, stammelte Leon und biss sich angestrengt auf die Lippe. „Das Rudel muss das Kind nicht anerkennen, wenn …“ 

 „Die werden sich hüten, Leon“, fuhr ihm Chris über den Mund. „Das ist jetzt auch nicht wichtig. Die beiden müssen nur gesund sein.“ 

 „Es ist ein Mädchen“, gab Leon preis, hatten Enya und er sich bisher darüber ausgeschwiegen. 

 Ich hatte es bereits geahnt, gehörte das kleine Wesen längst zu meinem Netzwerk. Auch im Moment spürte ich sie, unverändert, wie auch Enya. 

 „Wie soll die Kleine den heißen? Habt ihr schon einen Namen?“, hakte Alisha neugierig nach. 

 „Louna, ein französischer Name. Eine Abwandlung von Luna. Enya bestand auf diesen Namen. Wir einigten uns auf diese Variante. Damit waren wir beide zufrieden.“ Zu Reden lenkte Leon ab. Also hakte ich weiter nach. 

 „Nur einen Namen?“ 

 „Bei Enya?“ Leon kicherte leise. „Nein, Louna Willow. Willow war der Name von Enyas Großmutter. Mond Eiche - wenn das kein Name für einen kleinen Wolf war, was dann?“ 

 „Es sind zwei wunderschöne Namen“, tönte Abby zufrieden. Sie hielt ein kleines, in Decken geschlagenes Bündel in ihren Armen. „Für meine Enkeltochter.“ Eine Träne huschte über die Wange der toughen Frau. „Willst du mir deine Tochter nicht abnehmen, Schwiegersohn?“ 

 „Enya?“ Leon nahm ihr die Kleine vorsichtig aus den Armen, hatte er Angst etwas falsch zu machen. 

 „Wird wieder. Doch es allerletzte Eisenbahn. Prajit näht den Schnitt, dann kannst du zu ihr.“ Trotz der scheinbar guten Nachrichten wirkte Abby bedrückt. „Auf ein Wort, Leon.“ Sie nahm ihn am Arm, zog ich beiseite und redete ruhig auf ihn ein. Doch er schien nur Augen für seine Tochter zu haben. 

 „Megan? Würdest du mir die Kleine mal abnehmen?“, bat Leon mich, aber Chris war schneller. Der Alpha wollte den neuen Welpen willkommen heißen. Nicht nur unser Alpha. Corwin beäugte die Kleine skeptisch. Dem jungen Mann waren Babys suspekt. Mit 20 wären sie mir das wohl auch gewesen. Ganz anders als Alisha, die wie ein Flummi auf und ab sprang, und versuchte einen Blick auf das Baby zu erhaschen. Tyler stand abseits, an der Tür gelehnt und zeigte scheinbar nicht den Hauch von Interesse. Fassade! Er freute sich, wie wir alle, auch wenn er auf unnahbar machte. 

 „Erst der Alpha!“, tadelte Chris Alisha gespielt und schob ihre vorwitzigen Finger von Lounas Wange weg. „Der Alpha und seine Gefährtin haben nach der direkten Familie, als Erste das Recht darauf, das neue Rudelmitglied zu begrüßen.“ 

 Alisha zog eine Flunsch, die einen gerne vergessen ließ, dass die Knallschote schon siebzig war und nicht die flippige Anfangzwanzigerin, zu der sie in Anwesenheit von ihrem Gefährten Corwin mutierte. 

 „Jeder darf kucken“, ermunterte ich Alisha und nahm meinem Mann den Säugling aus den Armen. Louna roch so gut nach Maiglöckchen, Lavendel und Rose. Babys rochen einfach gut. Egal ob Menschen, Vampire, Wölfe, es war vollkommen gleich, ihr Geruch zog mich immer in ihren Bann. 

 „Steht dir, Meg!“, meldete sich Tyler zu Wort aus seiner Schmollecke. 

 „Diese Süße würde jeder Frau stehen. Komm her, Ty, sieh sie dir an. Oder willst du nicht unser neuestes Rudelmitglied willkommen heißen?“ Es war fies ihn mit der Rudelschiene zu nötigen. Doch da er Rudel war, musste er wohl über seinen Schatten springen. 

 Tyler zog den Mundwinkel hoch. Eine für ihn typische Geste, der diesmal jedoch ein schüchternes Lächeln folgte, wusste er wie Corwin, nichts mit Kindern anzufangen. Dennoch kam er vorsichtig näher, schien fast Angst vor dem kleinen Ding zu haben. 

 „Ja, sie ist hübsch“, sagte er nüchtern. „Auch wenn die Kleine nach ihrem Papa schlägt.“ 

 Schwarze Löckchen auf ihrem Kopf und die meerblauen Augen ihres Vaters – Leon konnte die Vaterschaft nicht leugnen. 

 „Apropos Schlagen: Abby nimmt French gleich auseinander, wenn er noch einmal so stupide nickt.“ 

 Tyler hatte recht, die Situation war am Kippen. Dass er das bemerkte, verwunderte mich nicht mehr, nachdem ich seine Akte gelesen hatte. An Tiberiu Aurél Kovac war mehr dran, als er uns weiszumachen versuchte. Seine Herkunft wäre in einigen Rudeln mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Problem gewesen, aber nicht bei unserem Rudel! Dennoch wollte ich erst unter vier Augen mit Chris sprechen, bevor ich die Bombe platzen ließ, wenn überhaupt. 

 „Ich habe verstanden, Abigail!“, konterte Leon wütend. „Ich reiß mich zusammen. Ich kriege meinen Arsch hoch und jetzt bring mich gefälligst zu meiner Frau!“ 

 Das waren ganz andere Töne, die der sonst so ruhige Kanadier anschlug. Aber lieber so, als lethargisch vor sich hin versauernd. 
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Kapitel 1

Eigentlich lebte man als weiblicher, dazu noch unterwürfiger Wolf, ein recht angenehmes Leben in einem Rudel. Eigentlich … Es sei denn, man war Werwolf im englischen Avon-Rudel. 

 „Kitty, wo ist Claudes Hemd?“, brummte Kate verstimmt. 

 Ich rollte mit den Augen, drehte mich auf meinem Bürostuhl zu der Betawölfin um und lächelte ihr fest ins Gesicht. Es war kein ehrliches Lächeln, aber hätte sie den Augenroller wenige Sekunden zuvor gesehen, dann würde die Ehefrau, der Nummer Zwei des Rudels, mir meine Aufmüpfigkeit rausprügeln. 

 Kitty … sie wusste, dass dieser Spitzname mich mehr fuchste, als die Frage nach dem beknackten Hemd ihres Ehemanns. Ich schluckte die zynische Antwort, die mir auf der Zunge lag und lächelte stattdessen noch breiter. „Auf der Wäscheleine, Kate. Leider kann ich nicht hexen und ein Seidenhemd darf nicht in den Wäschetrockner. Doch ich bin zuversichtlich, dass es bis heute Abend trocken ist“, säuselte ich zuckersüß. 

 „Hoffe ich für dich, Kitty. Sonst darfst du in die Stadt laufen und ihm ein zu Neues kaufen. Ich hab heut Abend was vor mit Claude“, knurrte sie selbstgefällig und strich sich aufreizend durch ihre goldblonden Wellen. 

 Kate war der Traum eines jeden männlichen Werwolfes. Sie war bildhübsch mit ihrem herzförmigen Modelgesicht, den strahlend blauen Augen und den sinnlichen Schmolllippen. Doch das war alles nur schöner Schein. Die Ehefrau des Betas Claude war ein Biest, wie es im Buche stand. Das leise Knurren konnte ich mir nicht verkneifen. Ein Fehler, packte mich Kate in den Haaren und zog meinen Kopf brutal in den Nacken. 

 „Hast du mir irgendwas zu sagen, Megan?“ 

 Dass sie mich mit meinem richtigen Namen ansprach, war immer ein schlechtes Zeichen. Ich hatte sie zu sehr gereizt. 

 Sie knirschte mit den Zähnen und stieß ein wölfisches Knurren aus, das nur noch entfernt an einen Menschen erinnerte. Der Biss in meinen Hals war nur halbherzig, tat aber dennoch weh und durchbrach die Haut. Er sollte mir klarmachen, dass sie jederzeit meine Kehle haben könnte. 

 Ein guter unterwürfiger Wolf zeigte Kehle und ein guter dominanter Wolf zeigte Gnade. 

 Kate war dominant, aber weit entfernt von gut. Sie war eine Sadistin und ließ keine Gelegenheit aus, um mir ihre Überlegenheit zu demonstrieren. 

 Diese Bisswunde würde sich zu den anderen zahlreichen Malen an meinem Körper gesellen. Es brannte wie Feuer, tat höllisch weh und blutete heftig. Ganz unterwürfiger Wolf, jaulte ich laut, winselte demütig und senkte den Blick. Ich machte mich instinktiv so klein wie möglich. Das war gar nicht so einfach, kleiner als Kate zu sein. Ich maß gute 1,75. Kate war ein abgebrochener Meter, keine 1,60 groß und zierlich. Sie wirkte geradezu niedlich, aber auch davon durfte man sich nicht täuschen lassen. Die Frau war dominant und verdammt stark. 

 Dominanz hatte nichts mit Größe zu tun, wofür Teddy, der einzige unterwürfige Mann im Rudel, mit seinen zwei Metern und 150 Kilogramm, das beste Beispiel war. 

 Teddy war ein gutmütiger, riesiger Teddybär, was ihm auch seinen Spitznamen eingebracht hatte. Eigentlich hieß er Terrence und der Afroamerikaner war mein einziger Freund im Rudel. Gut, dass er in diesem Moment nicht hier war. Teddy hätte sich mit Kate angelegt, sie wohlmöglich körperlich besiegen können, nur um mich zu schützen. Aber vor Desmond … Der Alpha hätte seine Kehle genommen, ohne mit der Wimper zu zucken. 

 „Du bist Abfall, Meg und es wird mir ein Vergnügen sein, dich wie Abfall zu entsorgen, wenn Desmond deiner Dienste überdrüssig wird.“ Endlich ließ sie mein Haar los. Sie hatte mir ein ganzes Büschel ausgerissen und warf es angewidert weg. 

 Ich fiel vor ihr auf die Knie und legte mein Gesicht auf den kalten Fliesenboden. Panisch ballte ich die Fäuste zusammen. So fest, dass sich meine Fingernägel in die Handflächen bohrten. Ich kauerte mich auf den Boden zu einem Ball zusammen. Kates Hand strich über meinen Rücken, beinah liebevoll und dennoch ängstigte mich ihre Berührung bis ins Mark. Sie trat mir unvermittelt in den Rücken und lachte irrsinnig auf. Der Schmerz explodierte in meinem Rückgrat, schoss vom Scheitel bis in meine Zehenspitzen. Ich rollte mich auf den Rücken, wollte ich ihn schützen. Bot ihr stattdessen meinen weichen und ungeschützten Bauch feil, was sie auch gleich ausnutzte. Sie trat mir in Selbigen, immer und immer wieder. Auch vor meinem Gesicht machte sie nicht halt. 

 „Calm down, Kate!“ Die Tritte verebbten sofort, betrat der große Alpha den Raum. „Wir brauchen sie noch. Jedes Rudel braucht unterwürfige Weibchen. Zudem …“ Desmond ging neben mir in die Hocke, nahm mein Gesicht in seine riesigen Hände. Er war ein Blender, gut aussehend, sonnengebräunter Teint, ein einnehmendes Lächeln und goldblondes Haar. Kurzum, der Schwiegermuttertraum. Doch ich wusste, wer er wirklich war, was für ein Scheusal sich hinter der schönen Fassade verbarg. Dass er mich jetzt in Schutz nahm, das war keine Geste der Zuneigung, sondern reines, geschäftsmäßiges Kalkül. Er wollte seine kostbare Ware nicht weiter beschädigen, hatte er etwas vor mit mir. 

 „Wir haben heute Abend hohen Besuch, unter anderen aus den Staaten. Vielleicht …“ 

 Er wollte mich wieder herumreichen. Jeder der wollte, durfte mich haben und konnte dann tun und lassen mit mir, was ihm beliebte. Mir wurde heiß und gleich wieder eiskalt. Fast wünschte ich mir, Kate hätte fester zugetreten. Alles war besser, als heute Abend wie Ware herumgereicht zu werden. 

 „Wasch dich und zieh dir etwas Schönes an. Mach dich hübsch, so hübsch es dir möglich ist.“ Desmond sparte nicht an Verachtung. Er hatte mir schon oft genug gesagt, dass ich nicht attraktiv sei. Er zog missbilligend den Mundwinkel hoch. „Geh zu Suna, sie soll deine Wunden versorgen. Danach gehst du zu Olga, damit sie versuchen kann zu retten, was noch zu retten ist. Sie ist eine Virtuosin mit Schere und Pinsel. Lass dir die Haare schneiden. Du siehst wieder aus wie ein Pudel. Keine Widerworte! Geh mir jetzt aus den Augen!“ 

 Immer bemüht, ihm nicht in die Augen zu sehen und meinen Kopf gesenkt zu halten, rappelte ich mich auf und leistete seinem Befehl Folge. 

   

 „Was hast du jetzt wieder getan, um den großen Alpha so erzürnen?“ Suna lächelte mich mild an. 

 Keiner, aber auch keiner im Rudel hätte sich erdreistet, so über Desmond zu reden. Doch die hübsche Afroamerikanerin war nicht Rudel, nicht mehr. Sie war kein Wolf, nur die Gefährtin eines Wolfes. Suna war ein Feenwesen. Ein übernatürliches Wesen, das über magische Fähigkeiten verfügte. 

 Gideon, ihr Gefährte und einer der Wölfe des Rudels, starb vor mehr als 50 Jahren. Er wurde von Vampiren getötet. Suna hatte den Angriff sehr schwer verletzt überlebt. Mein Rudel duldete keine Nicht-Wölfe, dennoch gehörte Suna irgendwie doch dazu, war ein Anhang. Sie wurde miteinbezogen, so wie jetzt. Suna wurde für ihre Dienste gut bezahlt und genoss im Gegenzug den Schutz des Rudels. Gerade die älteren Wölfe, die ihren Gideon noch kannten, würden nichts über das Feenwesen kommen lassen. Sie war unsere rudeleigene Hexe und Heilerin, aber vor allem meine Verbündete, Vertraute, Ansprechpartnerin und Freundin. 

 „Kate“, antwortete ich kryptisch. 

 „Autsch! Lass mich raten: Sie war mal wieder sauer auf Claude und hat deshalb ihren Frust an dir ausgelassen.“ 

 Mit geschickten Händen betastete sie mein Gesicht. Wenn man es nicht wusste … Nein, die riesige dunkle Sonnenbrille war zu offensichtlich. Suna war blind und hinter der Sonnenbrille verbarg sie ihre zerstörten Augen. Sie hatte ihr Augenlicht bei dem Übergriff verloren, bei dem ihr Mann Gideon den Tod fand. 

 „Schätzchen, du bekommst eine dicke, blaue Wange plus ein Veilchen. Dagegen ist kein Kraut gewachsen. Selbst Olga kann da nicht viel tun.“ Behutsam streichelte sie über meinen Unterarm. 

 „Sie hat dich gebissen und dich Kehle zeigen lassen, obwohl das vom letzten Mal noch nicht verheilt war, dieses Aas!“ Auch wenn Suna nicht sah, solche Feinheiten entgingen ihr dennoch nicht, war sie ein Feenwesen. Sie schaffte es durch ihre übersinnlichen Fähigkeiten, diesen Makel fast völlig wettzumachen. 

 „Und ich soll das jetzt wegzaubern? Nicht, dass ich das könnte!“ Suna schüttelte ungläubig den Kopf und tätschelte meine Schulter. „Halt dich von Kate fern und von Desmond! Ach, was sag ich, am besten gehst du allen Männern und Dominanten im Rudel aus dem Weg! Himmel, Kleines, warum lässt du dir das gefallen? Ich weiß, du bist unterwürfig, aber das … Warum verlässt du das Rudel nicht? Selbst alleine wärst du besser dran!“ 

 „Warum gehst du nicht?“, antwortete ich bissig mit einer Gegenfrage. 

 Suna blies die Backen auf, wie immer wenn sie wütend war. 

 „Mich schlägt keiner, Kind! Und gehen … Hier finde ich mich zurecht. Das hier ist meine Heimat, habe ich mit Gideon hier gelebt. Ich kann nicht umherziehen. Warum, das brauche ich wohl kaum zu erklären, oder?“ Die Frau mit dem krisseligen Lockenkopf und von undefinierbarem Alter, schloss mich mütterlich in ihre Arme. „Ich habe Angst um dich, mein Kleines. Angst, dass sie dich irgendwann totschlagen und dass ich dir nicht mehr helfen kann.“ Ehrliche Sorge lag in ihren Worten. Sie presste mich fest an sich. „Du musst gehen, Megan! Wenn sich dir die Gelegenheit bietet, dann zögere nicht! Ich habe ein gutes Gefühl …“ 

 Suna und ihr bescheuertes Gefühl! Sie brachte mich immer zum Schmunzeln, egal wie mies es mir ging. 

 „Ein strahlender Ritter wird kommen …“ 

 „Mit glänzender Rüstung?“, fiel ich ihr ins Wort, griente keck. 

 „Kindskopf!“, lachte Suna und küsste mich auf die Stirn. „Nein, alles wird gut. Vertrau meinem Gefühl! Ich wünschte nur, ich könnte mehr für dich tun, als dich jetzt zusammenzuflicken.“ 

 „Das kannst du.“ Ich griente verschlagen. Sie sah meine Miene nicht, hörte es aber an meinem Tonfall. 

 „Plectranthus caninus.“ Suna lachte aus vollem Hals. „Ich verstehe, aber sicher doch! Halten wir dir die geilen Böcke heute Abend vom Hals mit einem Kräuterparfum. Setze es aber diesmal vorsichtiger ein, nicht dass Desmond wieder Lunte riecht.“ 

 Zielstrebig griff sie nach einem kleinen Zerstäuber, der im Regal neben ihrem Schreibtisch stand, und legte ihn in meine Hand. „Das sollte für einige Wochen reichen, wenn du nur einen Spritzer an deinen Hals sprühst. Mir ist es gelungen, den Duft dauerhaft zu konservieren. Ich fertige dir noch ein weiteres Flakon an. Doch vergiss nicht …“ 

 „Wie könnte ich das vergessen“, stöhnte ich deprimiert. „Ich weiß, dass sobald Desmond mich als unnötig erachtet, er mich beiseiteschaffen lässt.“ Und das würde er tun, wenn ich ihm nicht mehr zu Diensten wäre. Also musste ich gezwungenermaßen Desmond gefällig sein. Zumindest gelegentlich, so sehr es mir auch widerstrebte. Zähneknirschend steckte ich das Flakon in meinen BH, wollte ich es sicher wissen. 

 „Kümmern wir uns jetzt erst mal um dich und danach geht es zu Olga.“ Wehmütig strich Suna mir durch mein rotgoldenes Haar. 

 Ich mochte meine Haare. Rotgoldene Locken zu meiner dunklen, fast zimtfarbenen Haut. Jeder mochte sie. Nur Desmond, der hasste meine Haare, weshalb er mich nötigte, sie kurz zu tragen. Doch meine Haare waren noch mein geringstes Problem. 
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Kapitel 9

Milwaukee, Hauptquartier des Atlantenzirkels


 „Wir konnten nichts über die Angreifer ausfindig machen. Es ist auch nicht gerade förderlich, dass wir keine Ermittler nach Green Bay schicken können.“ Tiffany strich sich eine ihrer weizenblonden Strähnen hinters Ohr. Sie war eine Hübsche, Typ Cheerleader, wenn sie auch ein wenig krank und ausgemergelt aussah. Die junge Frau wirkte erschreckend menschlich, dennoch war sie ein Vampir. 

 Mara, ihre kleine Schwester hingegen, die war ein Mensch und sah aus wie das blühende Leben. Die quirlige Mittzwanzigerin mit den gellend tomatenroten Haaren war ein Wirbelwind und erstaunte mich. Sie hatte mehr Mumm, als viele Lykaner und Vampire, die ich kennenlernen durfte. Ich mochte sie, wie auch Tiff und ihren Mann Doc Kelly, den rassigen Latino, auch wenn sie Vampire waren. Ich musste mir dieses Schubladendenken schleunigst abgewöhnen. 

 „Hola ricura!“ Kaum das man vom Teufel sprach … Doc Kelly schlenderte betont lässig in den Raum, den wir zugeteilt bekommen hatten. Er vergaß natürlich, vorher anzuklopfen. Ich konnte ihm nicht unbedingt böse sein, lächelte mich der Charmebolzen unverschämt an. Er schlang seinen Arm von hinten um Tiff und küsste sie auf den Kopf. „Hallo Megan.“ So sehr er sich auch bemühte, der smarte Spanier bekam meinen Namen nicht hin richtig hin. Es hörte sich einfach schrecklich an! „Darf ich Meg zu dir sagen?“ 

 „Klar, wenn ich Angel zu dir sagen darf!“, uzte ich ihn und sprach es wie das englische Wort für Engel aus. Die Art seinen wundervollen Namen auszusprechen war … anders. Nicht das weiche, amerikanisierte ‘Angel’, sondern, hart und dadurch männlicher, wie man es schrieb: An-gel. 

 „Aber sicher, meine Schönheit!“, erwiderte er süffisant. „Wie der Vampir in Buffy.“ 

 „Du kuckst Buffy?“, neckte ich ihn. 

 „Man muss doch up to date sein.” 

 „Up to date? Das sind olle Kamellen! Wenn du informiert sein willst, musst du True Blood kucken oder Twilight.“ 

 Bei Letzterem zog er argwöhnisch die Augenbraue hoch. 

 „Madre de Dios, schwule Vampire, die im Tageslicht wie ein Weihnachtsbaum leuchten? Bin ich ein Kristallelf?“ 

 „Hast du Twilight gesehen oder woher weißt du, dass sie im Sonnenlicht glitzern?“ 

 „Fallstudie!“, fiel mir Angel ins Wort und zwinkerte verschlagen. „Aber deswegen bin ich nicht hier, Querida! Wir haben Besuch und eine Spur. Die anderen warten in einem der Büros, ebenso unser Besuch. Ich muss Enya und Leon noch abholen. Tiff, bring du sie doch schon mal in Raum Q5/10.“ Mit einer legeren Handbewegung reichte er Tiff eine Keycard. „Fangt aber ja nicht ohne uns an! Enya wird hin und weg sein!“ 


 „Oh mein Gott! Oh mein Gott! Oh mein Gott!“ Enya fiel dem blonden Mann um den Hals, der eine frappierende Ähnlichkeit zu ihr aufwies. „Danke, danke!“ Sie küsste ihn überschwänglich, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn abermals. Dass Leon knurrte, nur allzu verständlich. Ich hätte jeder Tussi den Hals umgedreht, wenn sie Chris so angegangen … Moment, Enya fiel über den Mann her. Er stand nur stocksteif da und ließ es über sich ergehen, wurde richtig blass und seinen Lippen liefen blau an. Ich hatte außerdem kein Recht dazu, eifersüchtig zu sein, wenn eine Frau Chris … mühseliges Thema! Er war nicht hier, ergo war es auch im Moment nicht relevant. 

 „Nitro, Jesse!“ Den Mann im Rollstuhl hatte ich erst nicht bemerkt, war er nicht auf meiner Augenhöhe. Asiatisch stämmig, aber mit einem heftigen europäischen Einschlag. Seine Haut war sehr hell und mit Sommersprossen übersät. Sein langes Haar hellbraun. Er war ein Wolf, wenn auch ein ganz besonderer. Nicht nur wegen der offensichtlichen Tatsache, dass er im Rollstuhl saß und mit dem roten Pumpfläschchen vor Jesses Gesicht rumwedelte. 

 Jesse … der Jesse! Da er nicht nach dem Spray griff und ihn Enya auch nur verdattert ansah, machte ich kurzen Prozess. Ich rammte ihn die Flasche fast in den Hals und verpasste ihm zwei Hübe. Danach vollführte ich eine 180-Grad-Wende zu Angel, der seinen schicken weißen Kittel trug. „Er hat eine hypertensive Krise, weil er sich aufregt. Sein Blutdruck schnellt in astronomische Höhen und sein Puls rast. Hat irgendwer von euch Weißkitteln schon mal daran gedacht, die Ursache zu behandeln? Ich wette mit dir um meinen ollen VW-Käfer, der allein in Hot Springs vor sich hinrostet …“ Nein, alleine war er nicht. Bob musste wieder zu seiner Trudi zurückkehren, gab es dort Ärger im Diner. Keine Werwolfangelegenheit, sondern Stress mit den Behörden. Auch ein Werwolf war vor Behördenwillkür nicht gefeit. Doch ich war ja nicht auf mich alleine gestellt. „… das er einen erhöhten Blutdruck hat, weil sein Herz es nicht packt. Wie wäre es mit Bisoprolol? Oder mit Isosorbiddinitrat? Irgendwas, was den Herzmuskel stärkt und den Blutdruck senkt. Digoxin? Ich fände es besser vorzubeugen, als jedes Mal Nachsorgen zu müssen. Das Nitro wirkt irgendwann nicht mehr und dann?“ 

 „Meine Worte, Ricura! Aber ich bin nicht sein behandelnder Arzt und der Lykanerdoc findet es übertrieben. Jesse soll einfach den Ballen flach halten.“ Angel griff in die Tasche seines Kittels und zog ein Schächtelchen heraus. „Mit freundlicher Empfehlung von Prajit Singh, Allgemeinarzt und Lykaner, aus einem Kaff nahe Green Bay. Enya hatte mit ihm gesprochen und er hält das für vielversprechend. 1,25 mg. Du sollst die Tablette vierteln und zuwarten. Stellt sich nicht die gewünschte Besserung nach einer Woche ein, sollst du eine halbe Tablette nehmen. Aber ich bin zuversichtlich. Bei Menschen wirkt es sehr gut. Um das Nitro kommst du nicht drum herum, wenn es zu heiß hergeht. Doch du würdest zumindest nicht blau anlaufen, wenn du dich freust, deine Cousine zu sehen.“ 

 „Der Flug war anstrengend.“ Der slawische Einschlag in der Sprache des Mannes verwirrte mich vollends. Jesse nahm das Schächtelchen und drehte es in den Händen. „Ein Versuch kann wohl nicht schaden.“ Das Lächeln auf seinen Lippen war umwerfend und der Kerl ein Zuckerstückchen, wenn er nicht gerade einen Herzanfall bekam. Aber er war vergeben, hatte eine Frau und ein Kind. Und ich war ebenfalls … war ich das? Gott, so langsam wurde ich richtig konfus. 

 „Wen haben wir denn da?“, fragte Akira und lenkte die Situation in eine andere Richtung. „Angel, na klar! Unser Latinolover kennt mich näher, als kaum ein anderer. Die Platten und Schrauben sind übrigens draußen.“ 

 Mit einer anerkennenden Daumen-hoch-Geste reichte Angel ihm die Hand. „Fortschritte, Amigo?“ 

 „Wie man es nimmt. Der rechte kleine Zeh. Nicht gerade die Welt, aber als Wolf hänge ich den Alpha ab!“ Akira rieb sich in diebischer Freude die Hände. 

 „Du kannst als Wolf …“ 

 „… springen und laufen, wie ein junger Gott, aber als Mensch, bekomme ich den Hintern nicht hoch, wortwörtlich!“, unterbrach mich Akira. Der Mann versprühte eine ebensolche Lebensfreude wie Mara, die ihn keck angrinste. 

 „Danke für die Bilder von meiner Nichte und auch die von William. Ich muss unbedingt bei euch vorbeischneien, wenn ich denn darf.“ Mara fiel Akira ungeniert um den Hals und landete auf seinem Schoß, was Tiff mit einem missfälligen Ton bedachte. 

 „Sicher doch! Miley würde sich freuen. Sie war sauer, dass sie nicht mitkonnte. Aber das ist nichts für ein Kind und auch nicht für meine Frau. Hi, Tiff!“ Akira reckte der Frau die Hand entgegen, nachdem Mara den Platz auf seinem Schoß geräumt hatte. „Wärst du so lieb und würdest uns ins Bild setzen und einander vorstellen?“ 

 Tiffanys verkniffene Miene entspannte sich zusehends. „Aber sicher doch! Enya kennst du ja bereits, ihren Freund Leon …“ 

 „Kenn ich! Aber das du dich nach der Gliwice-Aktion einfach abgeseilt hast … verdammt dumm! Blackouts?“, brummte Akira argwöhnisch. Er legte ziemlich viel Wolf in seine Worte. 

 „Nicht nennenswert.“ Leon winkte ab. 

 „Für dich habe ich Neuigkeiten, die ich eigentlich an Milwaukee weitergegeben habe. Ihr habt sie an ihn weitergeleitet?“ 

 „Was fragst du mich, ‘kira?“, lachte Angel bitter. „Ich bin nur Arzt und habe rein gar nichts im Rat zu melden. Das Motto unserer Führung lautet Desinformation. So haben sie es damals auch mit deiner Frau Hitomi vollzogen, als dieser Freund von ihr starb. Mir sagt keiner was!“ 

 „Gut, dann tue ich es jetzt. Es ist auch nichts Dramatisches. Na ja, schon! Ich fand es ganz nett, meinen Nachnamen wieder zu wissen.“ 

 „Ich habe einen Nachnamen.“ Leons Hand landete auf Enyas Bauch, der sich bereits zart rundete. 

 „Enya ist schwanger. Das freut mich für euch. Jesse, nicht schon wieder blau anlaufen. Das ist ein Grund zur Freude!“ Akira rollte mit den Augen. „Du bist mit einem Feenblut zusammen. Ich mit einem Vampir! Leon ist cool, also komm runter!“ 

 Es half, brauchte der Mann kein Nitro. Er atmete nur etwas schneller. „Leon Bertrand, geboren 1953 in Quebec, Kanada. Das war alles, was wir rausbekommen konnten. Behandle sie gut, sonst fütter ich dich mit meinem Nitro!“ Die Schemen des Mannes verschwammen und glitten zum Wolf. Vollmond und er durfte sich unter keinen Umständen wandeln. 

 „Zwei Mondkranke. Ihr könnte euch heute Abend gegenseitig von Unfug abhalten“, mischte sich Jen ein. „Jennifer ist mein Name und das ist mein Gefährte Theodor, aber jeder nennt ihn Tank.“ Tank nickte, die Hände vor der Brust verschränkt. Ihm ging es deutlich besser. Anders als Aaron, der zu schwach war, um zu stehen und schlecht gelaunt in einem Rollstuhl vor sich hin brütete. 

 „Aaron, ehemaliges Mitglied des Green-Bay-Rudels, Sohn von Mira und Abraham, Bruder von Candace. Sie starben bei dem Überfall auf das Rudel. Ich bin geboren als Lykaner und wurde von einem Feenwesen verflucht, den Rest meines Lebens als Ghul zu verbringen.“ Sein sengender Blick schweifte über die Sonnenbrille hinweg zu Jesse. „Überleg dir gut, was du tust und mit wem du dich einlässt.“ 

 „Brooke ist nicht Cynthia! Ich kenne sie gut und sie ist so eine Liebe!“, sprang Enya für das Feenblut, Jesses Frau ein. „Sie kann nur Fähigkeiten bannen und lösen. Und selbst das tut sie nicht gerne. Sie nutzt keine Magie, nicht einmal weiße Magie, nicht Jesse?“ 

 „Keine Magie! Zudem ist meine Frau kein reinblütiges Feenwesen. Sie ist gewandelt, ein Vampir, streng genommen.“ Mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck sah er zu Leon. „Ich vergesse es gerne, hat sich nichts von einem Vampir. Sie muss nicht einmal Blut trinken. Sorry, Blutsauger!“ 

 „Du bist kein Ghul!“, fuhr ich Aaron scharf an. „Ebenso wenig, wie ich unterwürfig bin. Ich spüre deinen Wolf. Er ist noch da, nicht tot! Wenn du schläfst, dann ist er so präsent, dass ich ihn vor meinem inneren Auge sehen kann. Er ist ein schönes Tier mit sehr hellem Fell und er ist groß, sieht fast aus wie ein Löwe. Woher könnte ich das wissen, wenn ich ihn nicht …“ 

 Alle starrten mich erwartungsvoll an. Akira fand als Erster seine Sprache wieder. „Wölfe wie dich nannten wir Tamash?, was japanisch für Seele ist. Ihr Geist sei von der Natur beseelt, sagten die Alten. Ihr braucht kein Rudel, um zu existieren. Doch jedes Rudel sehnt sich nach einem Tamash?. Der Alpha ist der Kopf des Rudels, meist eines der Weibchen das Herz und der Tamash?, die Seele.“ 

 „Und wer ist in unserem Rudel die Seele, du esoterischer Spinner?“ Jesse schien es nicht recht glauben zu wollen. Ich auch nicht, um ehrlich zu sein. 

 „Wer wird in alle Entscheidungen einbezogen, wenn es um das Rudel geht, obwohl er kein Wolf ist? Wer schafft es, Michael nur mit wenigen Worten runterzukriegen, wenn er vor Wut kocht? Unser Tamash? ist ein Halbelf und Bruder unseres Alphas.“ Akira hegte keine Vorbehalte. „Du hast Indianerblut, nicht? Bei dieser Konstellation kommen öfters Wesen wie du heraus. Das ist gut!“ 

 „Mein Vater war ein halber Apache und selbst Lykaner.“ 

 „Du bis überrannt worden von den Ereignissen der letzten Zeit? Kann ich nachvollziehen.“ Akira sprach ruhig und einfühlsam. „Du bist ein Wolf, komme, was wolle. Nur dass du aus dem Rudelgeplänkel rausfällst. Meiner Meinung nach, nicht das Schlechteste. Aber wildes Blut hin oder her, wir suchen Chris und Abby und wir haben einen Hinweis. Wir wissen, dass die Angreifer Hunter sind. Können wir irgendwo hingehen, wo es was zum Futtern gibt? Ich bin am Verhungern!“ 


 „Sie sind sicher noch in den Staaten?“, hakte Enya nach. 

 „Sicher! Ich würde meinen Hintern drauf verwetten, dass sie ganz in der Nähe sind! Ich habe die Anzeige gesehen, die ausgeschrieben wurde. Es schreit nach einem Wolf, der die Drecksarbeit jemand anderen erledigen lassen wollte.“ Akira legte einen Zettel auf den Tisch. Der Ausdruck von eben jenem Auftrag. 

 „Seth.“ Tank knurrte und riss den Zettel an sich. „Ganz sicher! Aber warum leben …“ 

 „Er braucht einen Sündenbock, den er dem Rudel präsentieren kann. Chris und Abby waren dort und verschwinden nach dem Angriff. Das schreit danach, dass sie die Strippenzieher sind, die den feindlichen Alpha ausschalten wollten“, brachte Jesse sich ein. 

 „Was wenn die Hunter etwas in der Hinterhand behalten wollten? Die meisten Hunter sind Lykanern gegenüber nicht freundlich gesinnt. Sie hassen uns. Sie haben Seth in der Hand. Abby und Chris sind lebende Beweise und Druckmittel gegen ihn.“ Aaron tippte nervös mit dem Finger auf den Tisch. 

 Ich wusste nicht, welche Variante ich besser finden sollte. Beide klangen nicht gerade nett. Doch sie gingen von dem Sachverhalt aus, dass sie noch lebten. Chris lebte, das spürte ich, ganz sicher! 

 „Dann sollten wir Seth auf den Zahn spüren? Sehe ich das richtig?“ Leon grinste. „Überlasst das den Vampiren. Ihr habt ja einen Platzverweis ausgesprochen bekommen. Freiwillige?“ 

 „Dabei!“ Angel nickte zustimmend, ebenso Tiff. 

 „Ich würde auch gerne …“ 

 „Du bist ein Mensch, Mara!“ Tiff ließ sie nicht einmal aussprechen. 

 „Ich weiß, das schmierst du mir ja oft genug aufs Brot.“ Mara würde mitgehen, da konnte sich Tiff den Mund fusselig quatschen. 


La Crescent, Minnesota, USA


 Warten … Hatte ich schon einmal erwähnt, dass ich Warten hasste? Und dann auch noch so weit weg vom Schuss. Vier Stunden entfernt von Green Bay, eben wegen der Revierstreitigkeiten. Das Rudel aus Green Bay war riesig und es forderte viel Raum. Zu viel, der Meinung der meisten anderen Rudel nach. Neben dem Nicolet National Forest im Norden, beanspruchten sie auch den Black River State Forest im Südwesten, der auch vom Oshkosh-Rudel genutzt wurde. Obwohl das Gebiet mit fast vier Stunden Fahrt, bereits aus dem Territorium des Green-Bay-Rudels fallen sollte. Abe war aber anderer Meinung und deshalb hatten sich Chris und er in der Wolle. Eigentlich nur Abe. Chris hätte gerne geteilt, nutzten seine Wölfe eh meist die Gegend um die Seenlandschaft. Sie wischen nur gelegentlich auf den Black River State Forest aus. Einig waren die beiden sich nicht, denn Chris war auch nicht bereit klein beizugeben und sein Revier verkleinern zu lassen. Die Verhandlungen stagnierten. Egal wie gut Chris reden konnte, Abraham Mortimer war ein sturer Wolf, wie sein Sohn Aaron mir erklärte. Doch das musste er wohl sein, wenn ich mir ansah, welche Wölfe er unter sich im Rudel hatte. Bei einem Wolf wie Seth durfte man sich keine Schwäche erlauben. Seth hatte seine biestigen Finger in der Sache drin. Mein Gefühl sagte mir, dass es so sein musste. Doch das wir in einem anderen Bundesstaat warten mussten, das war selbst für Seth größenwahnsinnig. Unser Betreten des Green-Bay-Reviers hätte er als direkten Angriff verstanden und wir wollten uns anschleichen. Seth hatte engmaschige Patrouillen an der Grenze zu seinem Rudelgebiet abgestellt. Ich hatte ein schlechtes Gewissen die Vampire vorzuschicken, aber vor allem bei Mara. 

 „Es war nicht gut, Mara mitgehen zu lassen“, untermauerte Aaron noch mein schlechtes Gefühl. Ihm ging es endlich besser, wenn ihn seine verletzte Schulter auch ordentlich behinderte. 

 „Danke, ich hatte eh schon ein schlechtes Gewissen“, knurrte ich ihn biestig ab und ließ meine Wölfin an die Oberfläche. 

 „Ruhig Blut! Bist du gestern gelaufen?“ Aaron ließ sich nicht auf mein niedriges Niveau herab. Er blieb ganz Gentleman. 

 „Nicht lang. Hatte ich nicht die Muse dazu. Ich war eine halbe Stunde mit Jen und Tank unterwegs.“ Tank war aber dank seiner Verletzung nicht unbedingt gut in Form. Dass er sich schon wieder wandeln konnte, war schon erstaunlich. Die meisten Wölfe hätten nach einer solchen Verletzung pausieren müssen. Doch das war nicht Tanks erste Schussverletzung. Sein Körper war übersät von Narben und der helle Pelz des Wolfs, dementsprechend auch ein wenig zerrupft. Aber er machte das weg, durch seine machtvolle Präsenz. Tank hatte das Zeug zum Alphatier, ohne jeden Zweifel! Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er das Rudel hätte verlassen müssen, weil Abe ihn nicht mehr dominieren konnte. Dazu noch die starke Jen an seiner Seite … Aber wie ich die beiden in der kurzen Zeit hatte kennenlernen dürfen, hätte er niemals Abe herausgefordert und dessen Kehle sehen wollen. Tank hatte einfach zu viel Respekt vor Abe, seinem Alter und der Erfahrung. Er wäre mit Jen gegangen und wahrscheinlich hätten sich ihnen einige aus dem Rudel angeschlossen. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Rudel sich splittete. Das brachte frischen Wind in alte Rudel und dem sich neu etablierenden Rudel, ein stabiles Fundament, wenn alte Wölfe dabei waren. Jetzt musste Tank ziehen oder Seth herausfordern. Tanks mieser Laune nach tippte ich darauf, dass er Seths Kehle sehen wollte, sobald er stark genug war. Seth hatte unter fairen Bedingungen, keine Chance gegen Tank. Er war eine räudige Töle, die nur mit Schusswaffe den Mumm hatte, Tank gegenüberzutreten. Seth hatte Tank von hinten angeschossen, denn selbst mit Schusswaffe, ging ihm die Muffe. Auge in Auge, hätte ihn Tank zu Boden gestarrt! Da das feiste Rattengesicht wusste, dass er gegen Abe auch keine Chance hatte, holte er sich Hilfe von den Vampiren. Hunter … nein, eigentlich war diese Vampire Söldner. Die meisten Hunter hielten sich an einen Kodex und nahmen nur geprüfte und damit gerechtfertigte Kopfgelder an. Doch es gab auch einige, denen es schlicht und ergreifend egal war, ob das Kopfgeld gerechtfertigt war oder nicht. Hauptsache das Geld stimmte! Oder sie empfanden wie diese Monster, einfach Spaß am Morden. Anders konnte ich mir das Massaker nicht erklären, das sie angerichtet hatten. 

100000 Dollar auf den Kopf von Abraham Levy Mortimer.


Fünf Vampire - 20000 Entlohnung pro Kopf.


 Kein Kopfgeld auf Mira und die zehn anderen Wölfe, die starben, zum größten Teil Frauen. Keines auf die Menschenfrau, Tanks 89jährige Mutter und deren Mann. Es war auch kein Kopfgeld auf Abes achtjährige Tochter Candace ausgesetzt gewesen und dennoch hatten sie alle getötet! Den Vampiren war es sicher nicht nur um das Geld gegangen! 

 Die Leben von 15 Wesen waren 100000 Dollar wert. Pro Kopf 6666,67 Dollar. Diese Zahl schwirrte mir die ganze Zeit im Kopf herum. Ich fand einfach keine Ruhe und wurde den Gedanken daran nicht los. 

 „Lass uns laufen gehen!“ Aaron schnallte sich ab, nahm meine Hand und zog mich bestimmt aus dem Auto. 


 Der Vorteil meines Blutes war, dass meine Verwandlung harmonischer ablief. Ein sanftes Gleiten in die Wolfsform und die Rückverwandlung war bei Weitem nicht so ruckelig, wie bei normalen Wölfen. 

 „Du bist ein ziemlich hübscher Wolf, weißt du das?“ Aaron musterte mich anerkennend, während ich mich schüttelte und das letzte Kribbeln vom Zauber der Wandlung abwarf. 

 Antworten konnte ich ihm auf seine Frage nicht, außer mit einem Schnauben und dem darauf folgenden Niesen. Gespräche in der Wolfsform waren recht einseitig und meist für beide Seiten ein wenig frustrierend. Es sei denn, dein Gesprächspartner quatschte gerne und war froh, dass er nicht in seinem Redeschwall unterbrochen wurde. 

 „Nicht zu groß, schlank und du bist … rot! Was anderes hätte ich auch nicht erwartet. Na ja, nicht ganz rot, du hast einen interessanten Pelz. Rote Unterwolle und schwarze Spitzen. Es erinnert an einen schwarzen Timberwolf, nur ein wenig heller. Hübsch! Habe ich Privilegien?“ 

 Ich stupste an Aarons Hand, kniff zart hinein und zog ihn hinter mir her, weiter in den Wald hinein. 

 „Ich deutete das mal als ein Ja.“ Seine Hand landete in meinem Fell und griff fest hinein. „Das habe ich vermisst!“, seufzte er. „Außer bei Mutter und Vater, hatte ich bei keinem Wolf Körperprivilegien. Tut gut, den Wolf zu machen, wenn man angespannt ist, nicht?“ 

 Ächzend ließ er sich neben mich ins nasse Moos fallen. „Als Mensch – oder was auch immer ich bin – ist es verflucht kalt. So ein dicker Pelz ist schon ganz nett.“ 

 Er war niedergeschlagen und das nicht wegen seines Wolfes! Seine Mutter, sein Vater, seine kleine Schwester - er hatte sie verloren und trauerte. Ich krabbelte mit den Vorderpfoten und Oberkörper auf seinen Schoß, legte meine Schnauze auf seinen Bauch und stieß ihn an, damit er seine Hand wieder auf meinen Kopf legte. 

 „Was soll ich machen, Meg?“ 

 Ich roch seine nachvollziehbare Angst und antwortete auf meine Art, in dem ich ihm über seine Hand und sein Gesicht schleckte, die salzigen Tränen hektisch weg leckte, die er vergossen hatte. 

 „Du willst mir wohl sagen, dass ich Memme aufhören soll, zu flennen, oder? Und meinen Hintern hochkriegen soll? Das Leben als Wolf, unter einem so strengen Alpha wie meinem Dad, war schon kompliziert.“ Ein lautes Stöhnen untermauerte seine Worte. „Aber als das was ich bin … Ideen?“ 

 Ich erhob mich von seinem Schoß, trottete einige Schritte von ihm weg und wartete, bis ich seine volle Aufmerksamkeit hatte. Dann warf ich meinen Kopf in den Nacken und heulte. Mein Heulen war laut. Ein majestätisches Heulen, dem eines Alphas würdig, hatte Trudi immer gescherzt. Desmond hatte mir verboten zu heulen, eben weil es so beeindruckend war. 

 „Respekt!“ Aaron lachte und applaudierte anerkennend. „Chris wird hin und weg sein, wenn er das zu hören bekommt. Jeder Alpha, ach was, jeder Wolf würde das sein, bei deinem Heulen! Du bist nicht unterwürfig! Du bist ein wildes Blut oder wie auch immer man es nennen mag. Jedes Rudel braucht so jemanden wie dich! Kein Wunder, das Chris so muffelig war. Er hatte dich und musste dich wieder gehen lassen, obwohl er tierisch verschossen ist in dich. Das war er schon, seit er dich das erste Mal gesehen hatte, meinte zumindest Enya.“ 

 Wirklich? Ich trottete auf Aaron zu, stieß ihn mit meiner Schnauze in den Bauch. 

 „Du glaubst mir nicht? Warte, bis wir ihn gefunden haben. Sein Wolf ist wild geworden, weil er sich nach dir verzehrt. Das Tier hat sich schon an dich gebunden, während sein Mensch dir Freiraum eingeräumt hat, weil er dich nicht bedrängen wollte. Deswegen ist Chris auch so unausgeglichen. Seine beiden Wesen sind sich uneins. Der Wolf hätte dich nie gehen lassen und dich umgehend markiert. Aber nachdem was dir geschehen ist, wollte der Mensch dich nicht überrumpeln. Und jetzt hat er den Salat! Magst du ihn denn wenigstens?“ 

 Was für eine dumme Frage! Ich knurrte, zog meine Lefzen hoch und zeigte ihm meine Zähne. 

 „Wo ist dann dein Problem? Chris ist nicht Desmond.“ 

 Das wusste ich auch! Und um meinen Unmut kundzutun, biss ich Aaron in den Unterarm. 

 „Hey, mal halblang! Auf dem Niveau diskutiere ich nicht mit dir. Ich werde doch auch nicht handgreiflich. Sei vorsichtig mit mir zerbrechlichen Wesen! Ich heile recht schlecht, dank meines langsamen Stoffwechsels und blute auch wie ein abgestochenes Schwein, wenn ich mich verletze.“ 

 Mein Fehler! Ich zog meinen Schwanz ein, winselte und leckte über die Bisswunde. 

 „Das ist eklig, Meg!“, lachte Aaron. „Bei einem Wolf mag es wohl …“ Er stockte mitten im Satz. Er sah ebenso erstaunt wie ich auf die Bisswunde, die sich vor unseren Augen schloss. Mit ungläubig weit aufgerissenen Augen stierte er mich an. „Meg, halt mich jetzt für bekloppt, aber beiß mich noch einmal und dann mach das Gleiche, wie gerade eben, bitte!“ 

 Ich zögerte, wollte ich ihm nicht wehtun. Dass er mich im Nacken packte und grob auf die Seite warf, ließ mich all meine Zurückhaltung vergessen. Meine Wölfin packte zu. Sie wollte mit ihm raufen, wie es Wölfe miteinander taten. Ich schmeckte sein Blut … Schluss! Sofort ließ ich wieder von ihm ab. 

 Aaron atmete schwer, hatte ich seinen Unterarm ordentlich erwischt. „Jetzt tu schon, was du vorhin auch gemacht hast!“ Sein Befehlston missfiel mir, weshalb ich aufgebracht knurrte. 

 „Bitte!“, flehte er inständig und fiel vor mir auf die Knie. 

 Es war Schwachsinn gewesen, ihn anzugreifen. Wenn das Zauberkunststück von vorhin misslang, dann hätte er an der Verletzung ordentlich zu knabbern. Ich leckte über die Wunde und schleckte das Blut ab … Nicht, dass ich mich vor Aarons Blut ekelte, aber ich mochte es nicht, das Blut eines anderen Wesens abzulecken. War ich ein Vampir? Ganz sicher nicht! 

 Der klaffende Riss verschwand, ebenso die tiefen Löcher, die meine Zähne hinterlassen hatten. Zurück blieb heiles Fleisch und nicht nur das. Als Mensch hätte ich mir ungläubig über die Augen gewischt. Jetzt blinzelte ich nur, einmal, zweimal, ein drittes Mal, aber es geschah wirklich! 

 Aarons Gesichtsschädel verformte sich. Die Konturen wurden kantiger und die Linien seiner Kiefer verschoben sich nach vorne, wirkten unproportional zu seinem restlichen Gesicht. Aus seinen Haarfollikeln spross dichtes Fell. Begleitet von lautem Krachen, brachen seine Knochen, um sich nur Sekundenbruchteile später, neu zu formieren. Seine Gliedmaßen bogen sich grotesk und formten Läufe. Binnen Sekunden stand ein prachtvoller Wolf vor mir, der doppelt so breit war wie ich und auch sicher zweimal so schwer. Seine zerrissene Kleidung lag neben ihm auf dem Boden. Sein Pelz war blond wie Wüstensand und er sah aus wie ein Löwe. Dicht und üppig umgab sein Fell in einer breiten Krause sein Gesicht, wie eine Mähne. Aus getrübten, hellblauen Augen sah der imposante Wolf mich an und kläffte kurz. Na ja, ein Kläffen war es nicht wirklich. Bellen konnten Lykaner nicht. Das überließen wir unseren domestizierten Artverwandten. Aaron lud mich ein, mit ihm zu laufen. Ich kam seiner Einladung nach, preschte voraus und hängte ihn zuerst ab, war ich schlanker und dadurch wendiger. Doch Aaron hatte einfach die längeren Läufe. Wenn er einen Schritt tat, musste ich zwei oder gar drei tun. 


 Wir liefen einige Zeit, als Aaron plötzlich abrupt stehen blieb. Ich konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten und lief auf ihn auf. Ein Zittern bemächtigte sich seines gewaltigen Körpers. Wie ein Neuling konnte er den Wolf nicht lange halten. Sein Körper verlor die Integrität. Aaron glitt recht ruckelig und unter starken Schmerzen in seine menschliche Form zurück. Hoffentlich hatte es auch nicht die gleichen Nachwirkungen, wie bei einem Neuling. Nein, alles an ihm schien heil, bis auf die Schulter. Er atmete keuchend und griff sich an sein geschundenes Gelenk. Die Schusswunde sah bei Weitem besser aus, als noch am heutigen Morgen. 

 Meine Wandlung lief deutlich harmonischer ab. Binnen weniger Augenblicke war ich wieder Mensch und zog mich hastig an. Aaron gab ich eine Shorts und ein simples weißes Shirt, die ich für den Notfall immer in meinem kleinen Rucksack dabeihatte. Es saß lächerlich eng an ihm, aber mit einem nackten Mann im Schlepptau, wollte ich sicherlich nicht bei den anderen aufkreuzen. 


 „Wurdet ihr angegriffen?“, fragte Tank alarmiert. 

 „Er trägt ihre Klamotten“, bemerkte Jen süffisant grinsend. „Warum sollte er sich umziehen, wenn sie angegriffen wurden, mein Lieber?“ 

 „Du denkst doch nicht etwa …“ Ich fauchte sie wütend an. „Riechst du Sex, du Pute? Nein! Er ist nicht MEIN. Chris ist MEIN.“ Himmel, hatte ich das gerade laut gesagt? Ja, denn Enya griente mich breit an. Mir schoss das Blut schlagartig in den Kopf. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, doch es tat sich kein Loch unter mir auf. 

 „Ich habe den Wolf gemacht“, lallte Aaron, als wäre er auf einem verdammt guten Trip und richtiggehend high. „Sie hat meinen Wolf hervorgelockt, ihn irgendwie befreit. Der Fluch wurde mit Blut besiegelt und mit meinem Blut und ihrer Macht … Es hat geklappt, mein Wolf ist wieder da!“ Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde immer breiter und ich freute mich ehrlich mit ihm. 

 „Ich habe Hunger, tatsächlich!“ Aaron lachte aus vollem Hals. „Könnte eine ganz Kuh verspeisen und würde sie sogar drin behalten können, denke ich!“ 

 „Kann ich nicht mit dienen, aber wir besorgen dir was zum Essen.“ Jen strahlte mich dankbar an, dabei wusste ich gar nicht, was ich getan hatte. Sie reichte Aaron einen riesigen Schokoriegel fürs Erste, den er sofort gierig, fast mit dem Papier verschlang. 

 „Es tut gut, ihn so zu sehen.“ Tank legte seinen riesigen Arm um meine Schultern. Ich ging unter seinem Gewicht in die Knie und hätte mich fast geduckt, schüchterte mich seine Dominanz für einen Moment ein. Er nahm seinen Arm nicht von meiner Schulter und sah mich wissend an. „Ich habe schon so oft geprügelte Hunde gesehen. Es nicht zu erkennen … Aber ich mag die Wischi-Waschi-Methode nicht. Zurückhaltung ist nicht meines. Du musst es ertragen können, Meg.“ Ganz frech übernahm Tank den Spitznamen, den Angel mir angehängt hatte. „Du kannst es ertragen. Ich will dir nicht böse! Keiner von uns will dir etwas tun.“ Der Kuss auf meine Schläfe war überraschend, hatte ich ihm KEINE Körperprivilegien erteilt. Doch Tank war der Typ, der sie sich einfach nahm und wenn es seinem Gegenüber nicht passte, halt ein Biss oder Schlag einsteckte. Er lernte gerne auf die harte Tour, was mich schmunzeln ließ. „Danke, Schätzchen.“ Tank küsste mich erneut und drückte mich fester an sich. „Aaron so zu sehen … Ich hätte es nicht erwartet. Eigentlich wollte ich ihn im Rudel behalten, aber es würde ihm nicht guttun. Bei dir weiß ich ihn sicher.“ 

 Sprach Tank mir gerade meinen ersten Rudelgefährten zu? Das war etwas, was nur von Alpha zu Alpha funktionierte. Ich war nicht Alpha, dennoch spürte ich das Band zwischen Aaron und mir. Er war Rudel! Hin und her gerissen, ob ich mich freuen oder heulend davonlaufen sollte, sah ich Tank zweifelnd an. 

 „Er ist DEIN Rudel, wie Chris es auch sein wird und Enya, Abby, ja sogar Leon! Du musst dich nicht duellieren mit Chris, dennoch wird das Oshkosh-Rudel DEINS sein.“ 

 Mir zog es fast die Beine unter dem Hintern weg, aber ich spürte, dass er recht hatte! Die Verbindung zu Leon war bereits vorhanden, ebenso zu Enya, ja sogar zu ihrem Baby! Sie waren zart, noch nicht gefestigt, aber mit Chris an meiner Seite … Nur ein Ganzes mit ihm! 

 „Du musst auch was essen“, erinnerte mich Tank und reichte mir ebenfalls einen Riegel. Er stopfte ihn mir fast in den Mund. „Die Wandlung kostet Energie.“ 


Green Bay, Wisconsin, USA


 Es waren nur Sekunden, die ihm fehlten, dennoch hatte er scheinbar etwas verpasst. Verdammte Blackouts! 

 Tiffany hatte einen Blick drauf … „Du Schwachkopf!“, fauchte sie und schlug Leon hart gegen den Oberarm. „Träum nicht! Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier!“ 

 „Schatz.“ Angel gebot ihr mit einer Geste ruhig zu sein und stieß ein schnarrendes Geräusch aus. „Síncpe, todavía? Cuántas veces? Wir müssen wissen, wo wir dran sind. Das ist gefährlich für uns. Doch vor allem für dich!“ 

 „Nicht mehr täglich. Höchstens fünfmal die Woche und keiner der Blackouts dauert länger als zehn Sekunden. Wenn ich nervös bin, treten sie häufiger auf, aber es ist immer ausreichend Abstand dazwischen. Ich sollte jetzt die nächsten Stunden Ruhe haben“, flüsterte Leon gedämpft. 

 „Gut!“ Angel seufzte erleichtert auf. „Wenn ich denke, wie schlimm sie am Anfang waren …“ 

 Das musste er Leon nicht sagen! Er hatte gedacht, dass ihn die Anfälle irgendwann killen würden. Anfangs erstreckten sich die Gedächtnislücken über Minuten, teilweise eine volle Stunde, in der er nicht wusste, was er getan hatte. Er hätte in der Zeit jemanden umbringen können, war er nicht tatenlos während eines Blackouts. Gerade das, hatte ihn zu Beginn fast in den Wahnsinn getrieben. Die Ungewissheit. Neben den Blackouts litt er noch an Panikattacken und Depressionen. Er war ein verkorkstes Stück! Dank Enya hatte er zumindest die Depressionen abgelegt und wollte sich nicht mehr umbringen. Chris hatte ihn vor einem Auto gerettet, aber Leon hatte keinen Blackout gehabt. Er wollte wahrhaftig Selbstmord begehen. Chris wusste es, aber er behielt es für sich und nahm sich seiner an. Ohne Chris wäre er heute mit Sicherheit nicht mehr hier. Ohne ihn hätte er nicht Abby kennengelernt, die sich mütterlich um ihn kümmerte und auch nicht seine Enya, die ihm am Anfang spinnefeind gesonnen war. Sie hatte ihm in den Arsch getreten. Die Panikattacken gehörten auch zum größten Teil der Vergangenheit an. Seine kleine Wölfin und er harmonierten perfekt miteinander. Enya gab ihm einen Tritt in den Hintern, wenn es vonnöten war, um ihn im nächsten Moment wieder mit Liebe zu überschütten. Sie erwischte immer das richtige Maß und noch etwas konnte sie … „Enya riecht die Blackouts. Sie weiß es oft schon einige Minute früher und hält mich dann aus der Schusslinie.“ 

 „Das ist gut!“ Angel nickte. Er zuckte wie die anderen drei zusammen, als wer an der Scheibe ihres SUV klopfte, in dem sie sich auf die Lauer gelegt hatten. 

 Oh ja, er kannte den Mann und grinste über beide Backen, als er die Scheibe runterkurbelte. Byte hatte sich kaum verändert. Der jung wirkende Mann mit den blonden zotteligen Haaren, sah aus wie ein Techniknerd und genau das war er auch. Aber allem voran war er ein Hunter – ein Kopfgeldjäger. 

 „Was habt ihr damit zu tun?“, knurrte Leon den jungen Mann missfällig an, der schwer auf Krücken gestützt neben dem SUV stand und sich jetzt leger an die Tür lehnte. Byte war bei einem Einsatz von einer Bombe schwer verletzt worden. Seine damalige Einsatzpartnerin und Lebensgefährtin hatte nicht so viel Glück gehabt. Sie verlor ihr junges Leben. 

 „Es ist ganz gut, French, dass du kein Hunter geworden bist. Unauffällig ist anders“, kicherte der junge Deutsche. „Tyr schickt mich und zu deiner Frage: Wir jagen fünf Hunter. Leider waren wir bei der Sache in Green Bay zu spät. Wie kann ein Wolf nur so blöd sein und sich mit Huntern einlassen? Mit den Huntern, meine ich. Die Jungs haben dermaßen Dreck am Stecken! Gegen ihren Anführer, einen Russen namens Vlad, haben wir ein Deathrow-Penalty. Du weißt, wie selten reine Todesurteile sind. Doch nachdem was hier abgelaufen ist, kein Wunder! Wie viele haben sie getötet? Nicht nur den Alpha, wie ich mir denken kann, oder? Will ich es wissen?“ 

 „Ich wüsste nicht, was sie das angeht. Wer sind sie überhaupt?“, fuhr Tiffany Byte an, riss die Hintertür auf und Byte damit fast um. 

 „Halt, Tiff! Byte ist ein Freund. Er ist ein Hunter, aber einer der Guten. Ich hatte eine Zeitlang mit ihnen zu tun“, verteidigte Leon den Mann inbrünstig. 

 „Soll heißen?“ Dass Angel Byte misstraute, war kaum zu übersehen. 

 „Weil er ein halbes Jahr versucht hat, als Hunter sein Geld zu verdienen. Sein Hunteralias war French.“ Noemi, ihr Codename lautete Floret, hatte es drauf, sich vollkommen lautlos zu bewegen, trotz ihres Handicaps. Die Kleine hatte ihren linken Unterschenkel bei einem Einsatz verloren. Wenn sie mit von der Partie war, dann war auch ihre bessere Hälfte Archangel nicht weit weg. 

 „Er ist ein noch mieserer Hunter, als ich es bin und das hat schon was zu heißen.“ Noemi lachte herzlich und fiel Leon einfach um den Hals. „Die Kleine hat dir richtig gut getan! Du siehst verdammt gut aus. Für die anderen: Mein Name ist Floret. Byte und ich hüten den Fluchtwagen. Besser gesagt bat uns Tyr - ein aktiver Kollege unserer Huntergemeinschaft - euch zu mitzuteilen, falls ihr hier aufkreuzt, dass ihr euch im Hintergrund halten sollt. Archangel, Tyrfing, Skyscraper, Verdandi, Idun und Lián sind drinnen … oder auch nicht!“ Noemi drehte sich zielsicher in die Richtung, aus der ein Knall ertönte. Die völlig in weiß gekleidete Verdandi rannte auf sie zu, nachdem sie sich einige Meter entfernt materialisiert hatte. Sie war ein Jumper und konnte sich teleportieren, was sie gerade getan hatte. Auf Fremde wirkte sie merkwürdig, mit ihrer hellen Haut, den durchscheinenden Haaren und der netten Show, die sie ablegte. Der Knall musste nicht sein, aber das verrückte Stück stand auf den großen Auftritt. 

 „Glaube es oder glaube es nicht.“ Die hübsche Schwedin hatte einen stark ausgeprägten Dialekt im Englischen und war dadurch nur schwer zu verstehen. „Die sitzen dort drinnen und haben sich bei den Lykanern eingenistet. Sie trinken Kaffee und terrorisieren das Rudel. Das hat sich dieser Seth sicher nicht so vorgestellt!“ 

 „Mein Alpha?“ 

 „Dein Alpha? Ist mir was entgangen, French … Ahh!“ Verdandi drehte sich kichernd um ihre eigene Achse. „Der Typ vom Oshkosh-Rudel und die Frau? In einer Arrestzelle. Dem Typen geht es ziemlich schlecht. Ich konnte ihn leider nicht rausholen. Du weißt, wie es mit Verletzungen ist und ich bin auch nicht so firm mit der Physiologie von Lykanern. Ich hab Angst was falsch zu machen. Die Frau wollte nicht ohne ihn gehen, also muss es auf die herkömmliche Art funktionieren. Es dürfte bald losgehen. Sky macht Nägel mit Köpfen in …“ Sie sah auf ihre Uhr. „Genau jetzt!“ 

 Schüsse waren zu hören. 

 „Was ist das Missionsziel?“ Leon sah sich getrieben um. Schreie waren zu hören und noch mehr Schüsse. Es war Rauch zu sehen und helle Lichtblitze. Blendgranaten. Die feindlichen Hunter waren gut vorbereitet. Blendgranaten waren hässlich für Vampire. Sie blendeten nicht nur, sondern verletzten auch die Haut und Netzhaut und konnten dauerhaften Schaden anrichten. Gut, dass seine ehemaligen Kollegen in der Regel darauf vorbereitet waren. In seinem Schrank befand sich noch immer die schwarze Kampfmontur eines Hunters, bestehend aus Cargo-Pants, Field-Jackett, schwarzem Baumwollshirt, derben Kampfboots und der Skimaske, die bis auf die Augen alles verbarg. Leon konnte sich einfach nicht davon trennen. Die Huntergemeinschaft hielt ihre Identität verborgen. Vor allem vor ihren Klienten. Noemi - Floret - hatte ihn damals aufgegabelt, als er sich alleine versuchte als Hunter durchzuschlagen, weil er Geld brauchte. Leon hatte mit seinem Gedächtnis, auch seine Identität verloren. Sicher hatte er irgendeinen Beruf gelernt, Interessen und Hobbys, aber er erinnerte sich nicht daran. Er konnte gut mit Zahlen und hatte sich ein nicht zu verachtendes Technik-Know-how angeeignet. Deswegen kümmerte er sich auch um die Telefonanlage und den ganzen Computerkram des Rudels. Die meisten Lykaner nutzten moderne Dinge, aber wie sie funktionierten, das interessierte sie nicht. Und da kam der Vampir ins Spiel! Codenamen und Vermummung dienten dem Schutz. Sein Codename war French. Warum er diesen Alias abbekam, war wohl für jeden ersichtlich. Ein halbes Jahr hatte er sich als Hunter versucht und war kläglich daran gescheitert. Ein Blackout im falschen Moment hatte ihn fast das Leben gekostet. Gott sei Dank war keiner der anderen Hunter verletzt worden. Leon war es tatsächlich gelungen, die Blackouts zu verbergen, selbst vor dem Empathen Kieran, Noemis Ehemann. Ihm war es gelungen fast unverletzt zu bleiben bei dem Zwischenfall mit dem Blackout. Dafür hatte Tyr, der Psychopath, ihn anschließend windelweich geprügelt. Gebrochener Kiefer, Nase und Schlüsselbein. Es gab kaum eine Stelle, die nicht blau an ihm gewesen war. Der Kiefer war nicht ohne und gelegentlich schränkte ihn die Verletzung selbst nach drei Jahren noch ein. 

 Er war danach freiwillig gegangen, bevor die anderen die Chance hatten, ihn rauszuwerfen. Diese Schmach wollte er nicht über sich ergehen lassen. Leon ging nach Oshkosh und dort fand er zum Rudel. 

 „Vlad ist das Ziel. Deathrow, wie du sicher schon weißt. Die anderen vier dead or alive. Ich bezweifle, dass sie sich einfach festnehmen lassen.“ Verdandi stieß einen lauten Seufzer aus und küsste Leon freundschaftlich auf die Wange. Ihr Finger glitt über die Linie seines Kiefers und die kleine Narbe auf der linken Seite. Dank Tyr hatte er eine Titanplatte im Unterkiefer. Sein gesamter Lohn für den beinahe versemmelten Einsatz – er hatte ihn trotzdem erfolgreich zu Ende gebracht – ging für die Arztkosten und das Ticket in die Staaten drauf. 

 „Wer hat denn deinen Arm als Beißknochen missbraucht?“, säuselte die zierliche Frau in ihren weißen Klamotten. Weiß, weil es ihr aus unerfindlichen Gründen leichter fiel, damit zu springen. 

 „Seth.“ Leon steckte lasziv beide Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. Seinem Arm ging es schon deutlich besser. Er heilte wie Hölle, auch wenn es ein Lykanerbiss war. 

 „Tant pis!“ Verdandi zeigte achselzuckend zu dem Herrenhaus, in dem der Kampflärm verstummt war. „Wir dürfen Seth nicht ein Haar krümmen, darauf bestand der Rat der Lykaner. Es wären speziesinterne Angelegenheiten und da ihm keiner nachweisen kann, dass er die Finger im Spiel hat …“ 

 „Keine Spuren! Die digitale Fährte endet irgendwo in Indien“, unterbrach Byte sie. Wenn der Technikcrack nichts fand, dann hätte es keiner gekonnt. Der Junge war hyperintelligent. Sein IQ durchbrach die Schallmauer und trotzdem war er Hunter geworden. Byte - eigentlich hieß er Florian - zog schüchtern die Schultern hoch. Verdandi konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man sie unterbrach, und wurde dann immer recht grantig. 

 „Was unser Kleiner sagen will, ist, dass wir ihm keine Beteiligung nachweisen können. Wir haben einen Haftbefehl für die fünf Vampire und einen Vollzugsbescheid vom Rat der Lykaner, dass wir das Territorium des Rudels und auch ihre Häuser betreten dürfen. Doch wir dürfen keinen Lykaner gefangen nehmen oder auch nur ein Haar krümmen“, erklärte Floret und sah angespannt auf die Uhr. „Gehe ich recht in der Annahme, dass wir den Alpha des Oshkoshrudels an euch übergeben können? Ich würde ihn ungern mit nach Deutschland nehmen oder hier den Babysitter für ihn mimen, bis er wieder fit genug ist. In dem Zustand kann er nicht zu seinem Rudel zurückkehren.“ 

 Leon kannte diesen Blick der sympathischen Frau. Er verhieß nichts Gutes. Wenn der Alpha schwer verletzt und eine dauerhafte Beeinträchtigung möglich wäre, dann würde selbst ein wenig dominanter Wolf versuchen, ihn vom Thron zu stoßen. 

 „Habt ihr einen sehr dominanten Wolf, fernab seines Rudels in petto? Den würdet ihr brauchen.“ 

 „Etwas viel Besseres!“ Leon griente Floret schief an. „Die Gefährtin, die sein Wolf erwählt hat. Sie ist weder dominant noch unterwürfig. Megan ist Rudel, zeigt sich aber dennoch unbeeindruckt von Rudelrängen.“ 

 „Davon hat Tyr mir erzählt.“ Verdandi klatschte erfreut in die Hände. „Meist waren sie Heiler des Rudels. Geistheiler, aber auch physisch. Früher hatte beinah jedes Rudel einen solchen Wolf. Diese Wölfe konnten die Wandlung von Wölfen kontrollieren, sie erzwingen, aber auch verhindern. Meine Schwägerin Idun meinte, dass sie Magie in sich tragen, so wie die alten Vampire oder auch die Feen. Richtige Magie, keine Flüche und Hexerei, wie Bannwesen und Feenblüter sie wirken. Und ihr habt so einen Wolf? Perfekt! Dann könntet ihr es eventuell sogar versuchen, mit ihm zum Rudel zurückzukehren. Eine zu lange Abwesenheit von seinem Rudel würde seine Position ebenfalls immens schwächen.“ 

 „Sie ist noch ganz neu in diesen Dingen“, meldete sich Angel zu Wort. „Sie wusste es bis vor Kurzem nicht einmal selbst. Megan wurde im Avon-Rudel als Unterwürfige, wie eine Leibeigene behandelt und auch schwer misshandelt. Ihr wurde nicht der Respekt zu Teil, der ihr rechtmäßig zusteht. Megan ist ängstlich, aber dennoch hat sie einen starken Geist und Willen. Ich traue ihr zu, Chris unter Kontrolle zu halten. Aber mit einem ganzen Rudel, kann sie es noch nicht aufnehmen.“ 

 „Dann wäre es wohl besser, wenn sie vorerst dem Rudel fernblieben. Was tust du hier, French? Willst du dir eine Tracht Prügel abholen?“ Leon hasste den überheblichen Tonfall seines Gegenübers. An Tyr schrie einfach alles nach Hunter. Die ganzen Narben und das dazu stimmige, martialische Auftreten. Der Hunter hatte die MP5 im Anschlag, da würde er sicher nicht seine Klappe aufreißen und dem Isländer einen Grund geben, abzudrücken. 

 „Ruhig, Tyr!“, blaffte Sky ihn an, der jemanden geschultert hatte. Viel erkennen konnte Leon nicht, aber da Archangel neben Sky stand und unversehrt war. Ebenso wie die liebreizende Lián, die eigentlich viel zu schön für diesen Job war. Jede Narbe wäre ein zu viel in ihrem atemberaubend hübschen Gesicht. Woher der Anführer der Hunter seinen Alias hatte, war sonnenklar. Der Wikinger – er war wirklich ein Wikinger, sah nicht nur so aus – war ein Hüne mit zwei Meter fünfzehn Gardemaß. Da musste selbst Leon mit seinen 1,90 den Kopf in den Nacken legen, wenn er sich mit dem Prototypen eines Nordmanns unterhielt. Idun, Tyrs Schwester stützte Abby. Also war das Bündel auf Skys Schulter wohl Chris. 

 Abby sah ein wenig zerrupft aus und schonte ihren Knöchel. Sie hatte eine Dusche nötig, aber ansonsten schien ihr nichts zu fehlen. Leon nahm Idun seine Freundin und Schwiegermutter in spe ab und schloss sie in eine feste Umarmung. 

 „Wir brauchen einen Arzt. Chris hat sich ordentlich die Birne gerummst. Er war kaum wach und das ist nicht alles …“, wisperte die Lykanerin niedergeschlagen. „Sein Bein sieht gar nicht gut aus. Und wir können nicht zum Rudel zurück. Bist du alleine hier?“ 

 „Angel würdest du bitte nach ihm sehen?“, wand sich Leon direkt an den Vampir. Angel trat energisch vor, aber scheiterte an Skys Verbohrtheit, der Chris einfach auf dem Rücken behielt. 

 „Viking.“ Leon seufzte leise. „Dafür haben wir eigentlich keine Zeit, aber OK. Doktor Angel Kelly, Allgemeinmediziner in Milwaukee vom Atlantenclan. Seine Lebensgefährtin Tiffany Owens und ihre Schwester Mara. Jenseits der Bundesstaatengrenze in La Crescent, Minnesota warten meine schwangere Gefährtin, Abbys Tochter. Ebenso Jen und Tank, der ehemalige Beta des Rudels hier, der mit einem Schuss in den Rücken vor die Tür gesetzt wurde. Aaron Mortimer, Sohn des Alphas, der aber schon zuvor nicht mehr dem Rudel angehörte und nur geduldet wurde. Ebenso Jesse - der Neffe von Abby - und Akira, beide vom Pfälzer Wald Pack. Sie wollten Abby helfen und sind extra angereist. Und Megan, sie ist … na ja, sie ist irgendwie Chris Liebchen, auch wenn keiner der beiden es akzeptieren will und sie ist ein wildes Blut.“ 

 „Själ? Du denkst wirklich, dass diese Wölfin … Dazu müsste sie Inuit sein oder …“ Tyrfing schüttelte despektierlich den Kopf. 

 „Apache, Tyr. Ihr Vater war halb Apache, halb Werwolf. Sie ist ein wildes Blut. Das ist aber gleich! Wir sollten zusehen, dass wir Chris irgendwo unterbringen. Läge es im Bereich des Möglichen, Chris in Milwaukee unterzubringen? Dort wäre er sicher und du könntest ihn versorgen, Angel.“ 

 „Sicher doch!“ Angel nickte zustimmend zu Leon. „Es sieht von Weiten betrachtet recht akut aus, so gut sich das auf der Schulter des Riesen beurteilen lässt. Ich kann im Notfall nahezu jeden auf der Krankenstation aufnehmen und er ist sicherlich ein Notfall! Ruf du die anderen in La Crescent an. Wir treffen uns in Milwaukee. Während der Fahrt schau ich ihn mir mal an, wenn es der Wikinger zulässt.“ 

 Tatsächlich zuckte der hünenhafte Wikinger schuldbewusst zusammen. „Ich bring ihn ins Auto. Bescheid hin oder her, ich möchte nicht länger als nötig auf das Wohlwollen dieses Seth angewiesen sein. Wobei er ganz froh war, dass wir ihm die Vampire vom Hals geschafft haben. Dennoch möchte ich es nicht riskieren. Nicht, dass ich Angst vor dem verlausten Haufen Wölfe hätte!“ 


La Crescent, Minnesota, USA


 „Sie haben sie!“ Enya ließ sich erleichtert neben mich auf den Sitz fallen und küsste meine Wange. „Aber wir sollen nach Milwaukee zu den Atlanten, muss Angel ihn versorgen.“ 

 Ich wollte gerade nach vorne Klettern, da hielt Aaron mich zurück. „Jen fährt. Du bist zu aufgebracht, um zu fahren und im Graben will ich nicht landen.“ Aaron wirkte zufrieden, richtig ausgeglichen und nicht so zerrissen wie zuvor. „Es wird nicht so schlimm sein. Enya meinte, dass er am Bein verletzt war wegen der dummen Sache mit Tyler. Alles wird gut, Megan. Du weißt, wie übervorsichtig Ärzte sind und Angel machte mir einen sehr gewissenhaften Eindruck. Dort ist er sicher vor dem fremden, aber im Moment auch vor seinem Rudel.“ Tiefes Bedauern lag in Aaron Worten. Ich nickte und schmiegte mich an den Mann. Meine Wange berührte seine Brust und ich kitzelte seinen Wolf erneut ein wenig hervor. Es schenkte mir ein wenig Frieden, ihn bei mir zu wissen. Aaron war ein loyaler Freund und inzwischen auch Rudel. Das schlechte Gefühl in meiner Magengegend ließ sich davon aber nicht vertreiben. 







